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Jugend und allen Verehrern des Vaterlandes 
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Karl Friedrich Tzſchucke 


Mit dem Bruſtbilde König Friedrich II. als Kind 
und vier andern hiſtoriſchen Supfern . 
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bei Dehmigke dem Junger i 


Seiner 
Königlichen 8 
Friedrich Wilhelm 
55 8 Preußen | 
1 5 
tiefſter Ehrfurcht und Unterthaͤnigkeit 


zugeeignet. 


Durchlauchtigſter Kronprinz, 


Gluaͤdigſter Prinz und Herr! 


Di glaͤnzenden Siege des Gr uͤber die 
Macht eines feindlichen Schickſals, der hohe Auf⸗ 
ſchwung ur der Regierung der weißeſten und 
e af ; in denen die Menfch- 
heit ihre Raupe. auf ewig verehrt, 5 die 
Brandenburg Gerdigee ſchon längst 
zur Weltgeſhiche erhoben, und in ihr ein gro- x 


ßes Denkmal aufgeftelle, was Menſchenkraft ver⸗ 


mag, im Bunde mit menſchlicher Weisheit Ich 
habe gewagt, dies hoͤchſt Uithebende, Jen und 
lhtrecche Gemöde, was bis jetzt noch nicht ge⸗ 
ſchehen iſt, bis uuf die neueſten Zeiten fortzu⸗ | 
eben, ui indem ich ſolches der vaterlaͤndiſchen 
Jugend Wide det ich mich, daſſelbe E u er 

Königlichen Ho beit alerunterthänigſt 


zu Fuͤßen zu legen. Darf ich hoffen, mit einem 


Beifall wikeuden Blick begnadigt zu werden, ſo 
habe ich meinen ei Wunſch erreicht, zu 
welchem ich nur noch den einzigen und hoͤchſten 
füge, daß Euer Königlichen Hoheit, 
von der Vorſehung bett, ſich an dieſe er⸗ 
habene Regenten ⸗ Galerie zu reihen, im glück⸗ 

lichſten Genuße des Lebens dieſem großen Ziel 8 


entgegen gehen möchten. 


In den reinſten Empfindungen der Ehr⸗ 
furcht erſterbe ich 


Ener, Königlichen Hoheit 


Berlin, 


den 18ten October 1803. 


unterthaͤnigſter 8 
Karl Friedrich Tzſchucke 
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Vorbericht. 


Bekanntlich haben wir weder eine vollſtändige, noch 
für das jugendliche, Alter zweckmaͤßige Geſchichte der 
Mark Brandenburg. Das vortreffliche Werk von Gallus 
in 5 Bdn. iſt fuͤr die erſten Anfaͤnger zu weitlaͤuftig, fuͤr 
viele zu koſtſpielig, und, fo. wie das von Hartung in a 
Bon. bis jetzt noch unvollendet. Unterdeß hat in unſern 
Zeiten die Geſchichtskunde ein allgemeines Intereſſe 
gewonnen; man findet in allen Staͤnden ihre Freunde 
und Verehrer, und der Zeitpunkt ſcheint nicht weit 
entfernt, wo ſich jeder, nur einigermaßen gebildete, 
Bürger ſchaͤmen wird, ein Fremdling in der Ge⸗ 
ſchichte ſeines Vaterlandes zu ſeyn. Gewiß wird 
dies der Fall in den Preußiſchen Staaten ſeyn, wo 
man ſchon nicht ſelten uͤber den Mangel eines Ge⸗ 
ſchichtsbuches klagen hoͤrt, woraus die Jugend die 
merkwuͤrdigſten Begebenheiten ihres Vaterlandes in 
einer kurzen neberſicht kennen lernen kann. Und wo 
giebt es wohl eine Staatengeſchichte, die wie die 
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Brandenburgiſche, ein ſo hohes, vielſeitiges Intereſſe, 
in dem uͤberall glaͤnzenden Wechſel der Hoͤhe und 
Tiefe des Gluͤcks darbietet! Der Verfaſſer ſchmeichelt 
ſich daher, durch die Ausfüllung dieſer Luͤcke ein ver⸗ 
dienſtliches Werk unternommen zu haben, und auf 
den Beifall aller Preußischen Patrioten rechnen zu 
duͤrfen. Er hat ſich vorzuͤglich Gallus und Hartung zu 
feinen Fuͤhrern gewählt, und wenn er ihnen bistweilen 
woͤrtlich gefolgt iſt, ſo war es ihm nicht moͤglich, der 
Sache eine beſſere Einkleidung zu geben, als fie jenen 
Männern gelang. Er wollte der Jugend eln durch 
Kuͤrze gefaͤlliges, zugleich aber auch durch Aufſtellung 
der Urſachen der Veraͤnderungen verſtaͤndliches und 
gruͤndliches Leſebuch der Brandenburgiſchen Geſchichte 
in die „Hände geben; er wollte durch Wohlfellheit 
den Ankauf deſſelben erleichtern, hierdurch das Lehren 
und Lernen derſelben allgemeiner verbreiten, und ſo⸗ 
mit die Liebe und Anhaͤnglichkeit fürs Vaterland er⸗ 
hoͤhen, und den alten Nattonalſtolz der Brennen von 
neuem beleben. In der Erreichung dieſes Ziels 
wuͤnſcht er feine ſüßeſte Belohnung zu finden, und 
blos aus dieſem Geſichtspunkte beurtheilt zu werden. 
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Geſchichte der Mark Brandenburg. 


Erſter Zeitraum. a 


Das Land, ‚feine Bewohner und deren Zuſtand bis zur Bildung eines 
Staatskörpers unter Markgraf Albrecht dem Bär 1191. 


Einleitung. 5 


Das Land, welches wir unter der Mark Brandenburg 
begreifen, war einſt, wir wiſſen nicht, wie lange vor Chr. 
Geburt, ein Theil von den Wohnſitzen der alten Deut⸗ 
ſchen. Die fruͤheſte Geſchichte unſerer deutſchen Vobfah⸗ 


ren verliert ſich in der Nacht der Vorwelt. Selbſt das 


ſtolze Rom, das ungeheure Laͤnder und Voͤlker in allen 
drei Erdtheilen unterjocht hatte, ahnete nicht, daß in ſei⸗ 
nem nachbarlichen Norden ein Volk wohne, das ihm tro⸗ 
tzen und ſogar furchtbar werden koͤnne, bis auf einmal, 
113 vor Chr. Geburt, zahlloſe Schaaren von deutſchen 
Voͤlkern, Cimbern und Teutonen, den roͤmiſchen Gren⸗ 
zen ſich naͤherten, drei ihnen entgegen geſtellten Heere ſchlu⸗ 
gen, in Stalien drangen, und in dteſem Augenblick Roms 
Weltherrſchaft zittern machten. Nur erſt nach einem 
zwoͤlfjährigen (dem eimbriſchen) Kriege, gelang es dem 
eben ſo tapfern als liſtigen roͤmiſchen Feldherrn Marius, 
die Deutſchen aus Italien zu vertreiben. Von nun an 
ward ein Land voll der ſtreitbarſten Maͤnner in Roms 
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Augen wichtig, und die deutſche Nation erſcheint in der 
Weltgeſchichte. Caͤſar griff hierauf, 50 J. vor Chr. Ger 
burt, die Deutſchen in ihrem eigenen Lande an, und er⸗ 
oberte das ſuͤdliche Deutſchland. Auf feinen Feldzügen 
beobachtete er zugleich die Verfaſſung und die Sitten der 
Deutſchen und beſchrieb ſie als Augenzeuge. Ein Glei⸗ 
ches that Plinius, der in der roͤmiſchen Armee, die ge 
gen die Deutſchen focht, als Officter diente, und vorzuͤg⸗ 
lich Nachrichten uͤber die Naturbeſchaffenheit des Landes 
ſammelte. Unter Druſus und Tiberius drangen die 
Roͤmer bis an die Elbe; viele Deutſchen kamen nach 
Rom, viele dienten im roͤmiſchen Heere, und Deutſchland 
ward den Roͤmern fo bekannt, daß der roͤmiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Tacitus im Stande war, ein ausfuͤhrlicheres 
Merk über die Verfaſſung und Sitten der Deutſchen zu 
entwerfen. Aus dieſem wiſſen wir, daß die Deutſchen in 
ihrer aͤußern Bildung, in Sprache und Sitten einen gemein 
ſchaftlichen Urſprung verziehen, aber doch, weil fie kein 
gemeinſchaftliches Intereſſe verband, nicht Einen Staat 
ausmachten. Sie waren in mehrere, anfaͤnglich kleinere 
Staaten, und da dieſer Unterſchied ſich allmaͤhlich durch 
Kriegs und Raubbündniße und Wanderungen verlor, 
in Hauptvoͤlker abgetheilt. Eines von dieſen Hauptvoͤl⸗ 
kern waren N 


die Sue ven, 


welche von der Oſtſee an, zwiſchen der Elbe, Saale, Do⸗ 
nau und Weichſel wohnten, und in einem Verein von 
mehrern kleinern Nationen beſtanden. Unter dieſen nennt 
Tacitus die Semnonen, als die aͤlteſten und edelſten, 
die den Stamm des ſueviſchen Bundes und der Eidge⸗ 


Die Sueven. 3 
noſſenſchaft ausmachten, und die an der Oder, Havel und 
Spree oder im heutigen Schlefien, in der Lauſitz und in 
der Mittelmark, die Longobarden, vielleicht von ihren 
langen Baͤrten fo genannt, die in der Altmark und Prieg⸗ 
nitz ihre Wohnplaͤtze hatten. Letztere waren minder zahl⸗ 
reich, als die umher wohnenden ſueviſchen Volkszweige; 
aber an Muth und Tapferkeit uͤbertrafen ſie viele andere. 

Ganz Deutſchland war vor zwei tauſend Jahren faſt 
ein einziger großer Wald, der mit Suͤmpfen und Moräften 
und nur ſelten mit ofnem Lande abwechſelte. Rennthiere, 
Elenthiere, Baͤren, Woͤlfe, Auerochſen und wilde Pferde 
wohnten Heerdenweiſe in demſelben. Das noͤrdliche Klima 
des Landes ward durch ſeine Wildniße noch unfreundli⸗ 
cher und rauher; die Luft war ſtets feucht und kalt; die 
Natur ſelbſt haͤrtete hier den Körper zu jedem Ungemach 
ab, und beſtimmte im Voraus die Lebensweile des 
Menſchen. Die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber ſchildern die 
Sueven und andere deutſchen Voͤlker als uͤberaus große, 
ſtarke und wohlgebaute Menſchen. Sie hatten große, 
blaue Augen, langes, blondes Haar; eine blendend weiße 
Haut, kleine, weiße Zaͤhne; einen ſchlanken Wuchs; 
einen kuͤhnen, feurigen Blick. Die Noͤmer ſtaunten die 
Groͤße und Staͤrke des deutſchen Mannes an, und be⸗ 
wunderten die Schoͤnheit des Weibes. Ihre Kleidung 
war fo einfach, wie ihre übrige Lebensart. Eine Hirſch⸗ 
haut oder ein Schafpelz um die Schulter gehangen, zierte 
den Mann, ſo wie das Weib; Kinder gingen ganz nackt. 
Auf ihren Krlegeszuͤgen trugen ſie Felle von wilden Thie⸗ 
ren, woran man noch die Hoͤrner und Klauen ſah. Der 
ganze uͤbrige Theil des Koͤrpers blieb unbedeckt. Nur die 
Reichern und Vornehmern zeichneten ſich durch eine mehr 
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anſchließende Kleidung aus, durch Felle von ſeltnen Thie⸗ 
ren, welche ſie mit andern Pelzflecken beſetzten. Ihre 
Weiber lernten in der Folge, durch Bekanntſchaft mit den 
Roͤmern, Leinwand zu ihren Gewaͤndern weben. Milch, 
Kaͤſe, wildes Obſt, wildwachſende Kraͤuter, Wurzeln, zah⸗ 
mes und wildes Fleiſch und Fiſche, waren abwechſelnd 
ihre gewöhnlichen Speiſen. Reines Quellwaſſer, oder eln 
aus Hafer oder Gerſte gepreßter Saft, eine Art von Bier, 
war ihr Getraͤnk. Ihre Wohnplaͤtze waͤhlten ſie am 
liebſten an den Ufern eines Flußes, oder am Fuße eines 
Berges. Ihre Hütten lagen weit auseinander, hatten eine 
unfoͤrmliche Geſtalt, und beſtanden aus Baumſtaͤmmen und 
einem mit Fellen, Laub oder Raſen bedeckten Dach. Um 
denſelben eine zierliche Außenſeite zu geben, bemalten ſie 
ſie mit verſchiedenen glaͤnzenden Erdarten. 

Um ſich dieſe einfachen Beduͤrfniſſe zu verſchaffen, 
war wenig Arbeit erforderlich. Sie befriedigten ſich mit 
dem, was ihnen der ungebaute Boden, die unfreundliche, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſene, Natur darbot. Sie haßten zwar, 
als ein kriegeriſches Volk, die Ruhe, aber eben ſo ſehr 
liebten fie den Muͤßiggang, das heißt, fie ſuchten ſich 
auf alle Weiſe von anhaltenden Arbeiten zu befreyen. 
Ihre Beſchaͤftigungen war Krieg gegen Menfchen 
und wilde Thiere. Ackerbau trieben ſie als Barbaren aus 
der eben angeführten Urſache, und aus Mangel des taug⸗ 
lichen Bodens und der erforderlichen Feldgeraͤthe, entweder 
gar nicht oder nur wenig und fo viel, als fie zum Ge 
winn einiges Getreides, zur Bereitung ihres Getraͤnkes 
bedurften; dieſes Geſchaͤft wurde von den Weibern, den 
Alten, Schwachen und Knechten beſorgt. Jaͤhrlich wech⸗ 

ſelte man mit dem Lande, ließ den alten Acker Brach lies - 
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gen, und beſtellte nur eine einzige Feldſaat. Dagegen 
war ihre Vieh zucht deſto bedeutender; zahlreiche Vieh⸗ 
heerden waren ihre einzigen und angenehmſten Reichthuͤß⸗ 
mer, denn vortrefliche Weiden gehoͤrten zu den freiwilli⸗ 
gen Geſchenken der Natur; ihr Vieh war, wie in jedem 
rauhen Erdſtrich, nur klein. 

Freiheit und N war der Stolz der alten 
Deutschen, und dieſe zu behaupten und zu vertheidigen, 
war Krieg das einzige Mittel, die ehrenvollſte Beſtim— 
mung, der ſich der deutſche freye Mann widmete. Und 
auf dieſe Beſtimmung war ſchon die fruͤheſte Erziehung 
der Jugend gerichtet. a 

Kaum waren ihre Kinder geboren, ſo badete man ſie 
in kaltem Waſſer; und kaum waren ſie der muͤtterlichen 
Bruſt entwoͤhnt, fo übten fie ſich ſchon im Schwimmen, 
Laufen, Springen, Werfen des Wurfſpießes ꝛc. und ver⸗ 
ſchaften dadurch ihrem Körper Feſtigkeit und Gelenkig⸗ 
keit. So erzogen, wuchs der Knabe zum ſtarken, brauch⸗ 
baren Juͤngling auf, und wurde nun, da er bisher nur 
unter den Knechten lebte, mit vieler Feierlichkeit vom Was 

ter in eine ehrwuͤrdige Volksverſammlung eingefuͤhrt, und 
durch Anlegung der Waffen als Mitglied des Staats er⸗ 
klaͤrt und unter die freien Maͤnner aufgenommen. Seine 
Vergnuͤgungen und Erholungen zweckten nur allein dar⸗ 
auf ab, wie er dieſe Waffen, die er nie von ſich legte, 

die ihn in Geſellſchaften, Volks- und Religionsverſamm⸗ 
lungen und ſelbſt ins Grab begleiteten, mit Vortheil brau—⸗ 
chen und ein guter Krieger werden könnte. Eine vors 
trefliche Vorbereitungsſchule zu dieſem Zwecke war die 
Jagd; die Neigung dazu durch Lob und Beifall zu ber 
leben, ward jede Gelegenheit benutzt. Hatte der kuͤhne 
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Juͤngling einen Auerochſen erlegt, fo bereitete er aus deſ⸗ 
ſen Hoͤrnern Trinkgeſchirre, und brachte ſie als ein Sie⸗ 
geszeichen in die Öffentlichen Verſammlungen. Man ruͤhmte 
ſeine Geſchicklichkeit, und trank ihm zu Ehren aus ſeinen 

Pokalen. Dies retzte ihn zu neuer Beute. Er durch⸗ 
ſtrich die ungeheuern Waͤlder, achtete weder Kaͤlte noch 
Hunger, erlegte Baͤren und ereilte den Hirſch in ſeinem 
ſchnellen Laufe, unterdeß das Mädchen zu Haufe an den 
Arbeiten der Mutter Theil nahm. Unter dieſer anſtren⸗ 
genden Lebensweiſe reifte der Juͤngling zwar langſam, 
aber mit einem deſto kraftvollern Koͤrper dem maͤnnlichen 
Alter und dem Zeitpunkt entgegen, wo er ſich die Ge— 
faͤhrtin feines Lebens wählte. Ein paar Ochſen, 
ein aufgezaͤumtes Pferd und Waffenruͤſtungen waren die 
Geſchenke, die er feiner Braut, unter den Augen der ver⸗ 
ſammelten Familie, als Morgengabe brachte, und die fie 
erinnern ſollten, daß ſie die Theilnehmer der Gefahren und 
Sorgen Ihres Gatten ſeyn, mit ihm im Kriege leiden und 
im Frieden ſich freuen ſollte. Jungfraͤullche Reinheit und 
Unſchuld war der Stolz der Mädchen. Verletzte Keuſch⸗ 
heit fand keine Verzeihung, und eine entehrte Jungfrau, 
ſie mochte noch ſo ſchoͤn, ſo vornehm und reich ſeyn, fand 
nie einen Mann, der ihr als Gattin die Hand gereicht 
haͤtte. Eben ſo war die Beobachtung der ehelichen 
Treue, ſowohl durch die Reinigkelt der Sitten, als durch 
die beſchimpfendſten Strafen geſichert. Denn die Verbre⸗ 
cherin wurde von ihrem Manne, auch wohl von ihren 
eigenen Aeltern, in Gegenwart ihrer Anverwandten und 
Bekannten, mit abgeſchnittenen Haaren, nackend aus ſel⸗ 
ner Wohnung hlinausgepeitſcht; niemand nahm ſich der 
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Verſtoßenen an, und in Traurigkeit und Verachtung 
mußte ſie ihre uͤbrigen Tage verleben. 

Ehrlichkeit, Treue und Gaſtfreundſchaft 
waren eben ſo hervorſtechende Zuͤge in dem Karakter der 
alten Deutſchen. Jedes Verſprechen war ihnen heilig. 
Ein Wort, ein Händedruc galt bei ihnen, was der Eids 
ſchwur bet uns gilt. Nur bei wichtigen Angelegenheiten und 
Verbindungen ſchwuren ſie, und alsdann jedesmal bel der 
Spitze ihres Degens. Ihre Treue war ſo beruͤhmt, daß 
ſelbſt der roͤmiſche Kalſer Auguſt ſich bei einer deutſchen 
Leibwache ſicherer glaubte, als bei einer roͤmiſchen. Jedem 
Fremdling aus ihrer Voͤlkerſchaft reichten ſie willig das 
Beſte, was ſie hatten, und entließen ihn beim Abſchlede 
mit Geſchenken. Wer dies heilige Recht der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft verletzte, war ein Gegenſtand des Abſcheues und 
des Haſſes der ganzen Natlon. 

Dieſe liebenswuͤrdigen Eigenſchaften des deutſchen 
Natlonalkarakters waren jedoch durch einige Flecken vers 
dunkelt, die aus ihrer Lebensart entſprangen. Haͤusliche 
Arbeiten waren kein Gegenſtand fuͤr den ehrgeizigen 
Deutſchen; kam er von der Jagd oder aus dem Kriege 
zurück, fo überließ er ſich der Ruhe und dem Müßiggang, 
und ergab ſich, um in einem kalten Himmelsſtrich ſeinen 
Geiſt zu leidenſchaftlicher Kraftaͤußerung zu beleben, dem 
erhitzenden Trunk, oder um, beſonders in groͤßeren Ge⸗ 
ſellſchaften, die Zeit zu vertreiben, dem Gluͤcksſpiel. 
Ganze Nächte wurden in laͤrmenden Zechgeſellſchaften zur 
gebracht; politiſche und religioͤſe Verſammlungen durch 
ausſchweifendes Trinken zu entweihen, hatte das Herr 
kommen zur Tugend erhoben. Alle wichtige Angelegen⸗ 
heiten wurden im Trunke uͤberlegt; Ehen, Freundſchaften, 


x 


U 
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Buͤndniße im Rauſche errichtet; Krieg und Frieden trun⸗ 
ken beſchloſſen; Anführer und Oberhaͤupter bei vollen Por x 
kalen erwaͤhlt. Eine eben fo ſtarke Leivenfchaft hatten fie 
für das Würfelfptel. Sie ſetzten nicht nur ihr Hab 
und Gut auf das Spiel, ſondern ſogar zuletzt ſich ſelbſt 
und ihre Freiheit. Willig und gern folgte dann der Un⸗ 
gluͤckliche, dem fein gegebenes Wort unverbrüchlich war, 
ſeiuem neuen Herrn als Sklave. Der Staͤrkſte ließ ſich 
vom Schwaͤchſten, der Angeſehenſte vom Niedrigern bin⸗ 
den, fortſchleppen und als Lelbeigener verkaufen. — 


Alle jene edlen Zuͤge des ſittliehen Karakters der 


Deutſchen waren unterdeß keine Tugenden, die ſie ſich 
durch Bildung des Verſtandes erworben hatten; es waren 
die angebornen Eigenſchaften, die ihnen von einer glück 
lichen Organiſation verliehen waren, und die ſie ſo lange 
unentwelht erhielten, als fie ſich in ihrem rohen, von allen 
Anreizungen zur Laſterhaftigkeit entfernten, Naturzuſtande 
befanden. Weder von Handwerken, noch weniger von Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften war eine Spur unter ihnen 
zu, finden. Zwar ſcheinen ihre Prieſter eine Art von © 
lehrten geweſen zu ſeyn, aber ihre Kenntniße erſtreckten 
ſich nicht uͤber den engen Kreis einiger Erfahrung in der 
Heilkraft der Kraͤuter, in dem Laufe der Geſtirne, oder 
in den Erſchelnungen der Natur. Da unterdeß die Sinn⸗ 
werkzeuge des roheſten Barbaren für Ton- und Dich t⸗ 
kunſt nicht unempfindlich ſind, ſo finden wik auch dieſe 
erſte Bluͤthen der menſchlichen Kultur bei den alten 
Deutſchen. Ihre Dichter nannten fie Barden. Bei 
ihren feſtlichen Opfern und vor dem Anfange einer 
Schlacht erweckten fie durch ihre Geſaͤnge (Bardieten), 
welche die großen und lobenswuͤrdigen Thaten ihrer Vor⸗ 


/ 
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fahren prieſen, die Nachkommen zu aͤhnlichen Thaten. 
Jeder Deutſche lernte dieſe Volkslieder, welche zugleich, 


ohne aufgeſchrieben zu ſeyn, die Stelle der Geſchichtsbuͤ⸗ 
cher vertraten, auswendig, und pflanzte ſie von Mund zu 
Mund auf die folgenden Geſchlechter fort“). — Ihre 
Muſik, welche in einem wilden, dumpfen Getoͤſe ihrer 
Widderhoͤrner und einem eben fo dumpfen Brummen in 
ihre Schilder beſtand, war nichts weniger, als ein har⸗ 
moniſcher Ausdruck ihrer Gefuͤhle. ä 


Die deutſchen Voͤlkerſchaften und alſo auch die Sue⸗ 


ven waren in vier Staͤnde getheilt: Edle, Freigebor⸗ 
ne, Freigelaſſene und Sklaven. Jede Voͤlkerſchaft 
theilte ſich in mehrere kleinere Horden oder Gaue 
und Zente. Ein Gau war die Verbindung mehre— 
rer Staͤmme und eine Vereinigung, die einen ganzen Di⸗ 
ſtrikt in ſich begriff. Die Unterabtheilungen hiervon wa⸗ 
ren Zente, wovon jede ſich einen Vorſteher waͤhlte. 
Die Semnonen beſtanden aus hundert Gauen. Jeder 
Gau hielt ſeine eigenen Verſammlungen, waͤhlte ſich da 
ſeine Richter, und unterhielt ſich uͤber das Wohl des 
Ganzen; nur zu Anfange des Frühlings verſammelte ſich 
die ganze Nation in einem ehrwuͤrdigen Eichenhaine, er⸗ 


wählte: dort ihren gemeinſchaftlichen Anführer, und ber . 


ſchloß Krieg und Frieden. Jeder Mann konnte hier ſeine 
Meinung vortragen und auf ttefe Stille und ununterbro⸗ 


) Diejenige Geſchichte, welche man durch muͤndliche Erz 
zahlung auf die Nachkommen fortzupflanzen geſucht hat, 
benennet man in der Kunſtſprache 3 mit dem Na⸗ 
men Tradition. 
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chene Aufmerkſamkeit rechnen. Erregte fein Vortrag Miß⸗ 
fallen, ſo gab man dies durch ein dumpfes Gemurmel zu 
erkennen, erhielt er aber Beifall, fo drückte man dies am 
ehrenvollſten durch das Zuſammenſtoßen der Spieße und 
Schwerter aus. In jedem Gau erhielt ein, aus den 
Aelteſten gewählter, Graf (Grauer d. i. alter Mann) 
die Ruhe und Ordnung. An ihn wandte man ſich bet 
vorfallenden Zwiſtigkeiten; ihn bat man um feinen Nath, 
und mit Freuden gab ihm jedes Mitglied des Gaues 
jaͤhrlich ein freiwilliges Geſchenk an Getreide, Vieh und 
andern gewonnenen Produkten. Aus ihnen gewoͤhnlich, 
doch auch biswellen aus andern beruͤhmten Helden, waͤhlte 
man den Anfuͤhrer im Kriege, den man, weil er vor dem 
Heere herzog, den Herzog nannte. Nur Eingebohrne 
konnten mit in den Krieg ziehen. Die Tapferſten nann⸗ 
ten ihre dankbaren Zeitgenoſſen Edellinger, und waͤhl⸗ 
ten aus ihnen ihre Grafen und Herzoge. Die Bewaf⸗ 
nung der Deutſchen beſtand in Schwertern, Lanzen, 
Pfriemen und leichten Schildern. Die Pfriemen waren 
kleine Spieße mit ſchmalen, kurzen, ſcharfen Elſen. We⸗ 
nige trugen Panzer, und noch wenigere Helm und Sturm⸗ 
haube. Ihre Schlachten ordneten ſie keilweiſe. Dieſe 
Keile beſtanden aus ganzen Familien, und wenn mehrere 


Voͤlker zuſammentraten, ſo bildete jede Nation eigene 


Haufen. Haufenweiſe ruͤckten ſie gegen den Feind. Von 
den feinen Kuͤnſten des Kriegs, von geſchloſſenen Reihen, 
von Schwenkungen, von überliftenden Maͤrſchen wußten 
fie nichts; aber ihr perſoͤnlicher Muth, die Kraft ihres 
Arms, die Schnelligkeit ihrer Glieder, der Donner ihrer 
Stimme, der Feuerblick ihres Auges, das Ausdauern in 
Gefahren und in der Arbeit, und ihre Verachtung des 


Die Sueven 11 
Schmerzens und des Todes, das alles machte fie furdt: 
bar; daher konnten ſie von Meiſtern in der Kriegskunſt 

wohl geſchlagen, aber nicht uͤberwunden werden. In der 
Naͤhe befanden ſich ihre Weiber und Kinder, die durch 
Weinen, Schreien, die Tapferkeit der Kaͤmpfenden zur 
Wuth entflammten. Ihre groͤßte und vorzuͤglichſte Staͤrke 
beftand in ihrem Fußvolke; die Reuterei war wegen der 
ſchlechtgebauten Pferde weniger furchtbar. 

Feigherzige und Fluͤchtlinge wurden von allen 
Volks- und Religlonsverſammlungen ausgeſchloßen, und 
mußten in der größten Verachtung ihre übrigen Tage zu⸗ 
bringen. Selten uͤberlebte indeß Einer dieſe Beſchim— 
pfung, ſondern machte durch einen Selbſtmord ſeinem 
traurigen Leben ein Ende. — Ueberlaͤufer und Ber 
räther des Vaterlandes wurden in den Volksverſamm⸗ 
lungen durch ihre Prieſter, denen es allein zuſtand, im 
Namen der Gottheit uͤber das Leben der Menſchen zu 
entſcheiden, zum Tode verurtheilt. Kein anderes Verge⸗ 
hen wurde ſo hart geahndet. Fuͤr jedes Verbrechen, 
ſelbſt den Mord, war ein Erſatz an Vieh, eine hinlaͤng⸗ 
liche Genugthuung. Ihre Knechte oder Sklaven, die es 
urſpruͤnglich entweder durch Gefangenſchaft oder durch 
ihre im Spiel verlohrne Freiheit wurden, behandelten fie 
mit vieler Schonung. Selten wurden ſie mit Gefaͤngniß, 
harter Arbeit oder Schlägen beſtraft; noch ſeltener, ob es 
gleich das Geſetz erlaubte, und nur in der Hitze, nur im 
Zorne getödtet. 

Es glebt vielleicht keine Natjon auf der Erde, ſo bar⸗ 
bariſch ſie auch ſey, die keine Idee von einem hoͤchſten 
Weſen haben ſollte. Die großen Gegenftände der Na⸗ 

tur wecken und naͤhren ſelbſt bei dem noch ungeblldetſten 
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Menſchen ein dunkles Gefuͤhl von einer hoͤchſten, weltre⸗ 
gierenden Macht, das er von feinem Daſeyn nicht zu 
trennen vermag. Die Verhaͤngniße, die Wirkungen einer 
unbegreiflichen Macht erſchuͤttern das roheſte Gemuͤth, und 
das unbeſiegliche Gegengewicht erzeugt jene Mannigfaltig⸗ 
keit der Vorſtellungen von einem hoͤchſten Weſen, wie wir 
ſie noch jetzt bei den unmuͤndigen Voͤlkern unter allen Zonen 
des Erdkreiſes antreffen. So war denn auch die Religton 
der alten Deutſchen eine einfache Naturreligion. Die 
Sonne ſchien in ihre kalten Hütten fo freundlich, waͤrmte 
fo mild ihre Fruchtfelder, der Mond ſchien fo ſanft durch 
die Blaͤtter, wenn ſie Abends am Hayne die Thaten 
ihrer Vorfahren ſangen, oder ihrem Feinde auflauerten, 
oder ein Wild, die Speiſe des kommenden Tags, verfolgten, 
der Donner brüllte fo fürchterlich durch ihre hohen Waͤl⸗ 
der; was war natuͤrlicher bei einem fo ganz ſinnlichen 
Volke, als auf die Vorstellung zu kommen: das ſind 
unfere Goͤtter. Außer dieſen verehrten fie noch ver⸗ 
ſchiedene andere Weſen, als den Thuiſto, Teut, Aleis 
(Alles iſt), den ſie fuͤr ihren alleraͤlteſten Stammvater 
hielten, und von ihm ſich mit dem Namen, den noch jetzt 
ihre Nachkommen fuͤhren, Teutſche oder Teutonen 
nannten. Die Erde verehrten ſie, unter dem Namen 
Hertham (Erdamme, Erdmutter), mit vorzuͤglicher Ehr⸗ 
furcht, als eine befondere Göttin. — Dieſe "Gottheiten 
wurden nicht in enge Tempel eingefchloffen, wurden nicht 
durch menſchliche oder thieriſche Abbildungen dargeſtellt. 
Beides ſchien ihnen für die Würde und Mafeſtaͤt des 
hoͤchſten Weſens entehrend*). Dichte, mit hohen Eichen 


) So urtheilt Tacitus und wollte wahrſcheinlich dadurch 
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beſetzte ſchattigte Haine, welche durch ihr Dunkel ein hei, 
liges Schaudern erregten, waren ihre gottesdienſtliche 
Verſammlungsplaͤtze. In einem derſelben, der im Lande 
der Semnonen lag, feierte die ganze Nation der Sueven 
jährlich ein allgemeines Verſoͤhnungsfeſt, wozu jeder 
einzelne Stamm ſeinen Geſandten ſchickte. Ein Men⸗ 
ſchenopfer, wozu man gewöhnlich einen Gefangenen te 
eröffnete dieſe Feierlichkeit. 

Ihre Priefter, die Drutden, waren zugleich ihre 
Aerzte, ihre Wahrſager, oft auch ihre Richter, ihre Leh⸗ 
rer. Ste entſchieden die Angelegenheiten des Volks durch 
das Loos, um den Willen der Gottheit zu erfahren, weil 
ſie glaubten, daß das Loos unter dem beſondern Einfluß 
der letztern ſtehe. — Auch die Barden gehörten mit zu 
ihren heiligen Perſonen, und beſangen am Dpferaltare 
das Lob der Gotthelt. Bet wichtigen Angelegenheiten 
fragten fie die Alraunen, thre Wahrſagerinnen, um 
Rath. Dieſe unterhielten weiße, noch zu keinem Dienſte 
gebrauchte, Roſſe in ihren Waͤldern, aus deren Wiehern 
und Schrauben ſie den gluͤcklichen oder ungluͤcklichen Aus⸗ 
gang einer Unternehmung verkuͤndigten. 


die Göͤtzenbilder der Nömer in Schatten ſtellen. Es 
ſcheint aber nicht, daß die Deutſchen wegen aufgeklaͤrten 
Begriffen von ihres Gottes Erhabenheit, demſelben kein 
Bild gegeben haben; vielmehr iſt es glaubhafter, daß fie, 
wegen Mangel an Aufklaͤrung, an Geſchicklichkeit in der 
Baukunſt, wegen gaͤnzlicher Unerfahrenheit in der Bildne⸗ 
rei, nicht im Stande waren, ihre Vorſtellungen von der 

Gottheit durch Idole guszudruͤcken. 


— 
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Von einem künftigen Leben hatten fie eine dunkle, 
ganz nach ihrem kriegertſchen Geiſte geformte Vorſtellung, 
die aber fpäterhin durch Vermiſchung der nordiſchen Leh⸗ 
ren von dem Krlegsgott Odin oder Wodan“) noch mehr 
entſtellt wurde. Nur diejenigen, welche im Kriege gefallen 
oder eines gewaltſamen Todes geſtorben waren, konnten 
an den Freuden dieſes Himmels, den ſie Walhalla nann⸗ 
ten, Antheil nehmen. Dieſer Pallaſt hatte, nach ihrer Mei⸗ 
nung, 600 Thore, welche ſo breit waren, daß acht Helden 
mit ihrem Gefolge zugleich durchziehen konnten, und 50 
Pforten. Den Morgen zogen ſte von hier aus zum 
Kampfe, hieben ſich da zuweilen in Stuͤcken, kehrten aber 
alle zur Mittagsſtunde friſch und geſund wieder zuruͤck, 
und tranken dann, in Odins Geſellſchaft, aus den Hirn⸗ 
ſchaͤdeln ihrer Feinde Meth und Bier. Das beruͤhmte 
wilde Schwein Serimmer, welches alle Tage wieder 
wuchs, reichte alle den Tauſenden hinlaͤngliches Fleiſch zum 
Eſſen dar. Die himmliſche Ziege Heidrun gab im⸗ 


merwaͤhrende Milch, welche ihnen, fo wie die übrigen Ge⸗ 


tränfe, von ſchoͤnen Jungfrauen, Valkyrien, gereicht 
wurden. — Trauriger und martervoller war der Zuſtand 


derer, welche an Krankheiten oder vor Alter, kurz eines 


nicht gewaltſamen Todes ſtarben. Sie kamen zur Goͤt⸗ 


tinn Hela (Hölle) und litten unausſprechliche Qualen. 


Auf dieſe irrigen Vorſtellungen gruͤndete ſich ihre 


) Wahrſcheinlich war dieſer Odin oder Wodan, der von 
allen Scythiſchen Voͤlkern in Aſien verehrt wurde, einſt 
ein berühmter Feldherr dieſer Nation, den man nach ſei⸗ 
nem Tode unter die Goͤtter verſetzte. 
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Verachtung des Todes und ihr unerſchuͤtterlicher Muth; 
hiervon hingen die Gebrauche bet ihren Begraͤbnißen 
ab. Ihre Todten wurden meiſtentheils mit ihren beſten 
Sachen, Pferden, Hunden, biswellen auch Sklaven, ver⸗ 
brannt, thre Aſche in Urnen geſammelt und in die Erde 
vergraben, und dem Helden feine Waffen, die er in Wal⸗ 
halla fo nothwendig brauchte, mitgegeben. Große Kriege; 
helden allein ehrten fie durch Grabſtaͤtte unter Bäumen, 
auf welche fie ungeheure Steine waͤlzten. Hie und da 
findet man noch in der Mark ſolche Denkmäler, welche 
man mit dem Namen Rieſenbetten zu bezeichnen pflege) 

Aus dieſem kurzen Gemaͤhlde von unſern alten deut⸗ 
ſchen Vorfahren lernen wir, daß wir uns ihrer nicht zu 
ſchaͤmen haben, und mit Recht ehren und ruͤhmen wir das 
Andenken an ihre, Vorzüge, an ihre herzliche Treue, an 
ihre unverfaͤlſchte Redlichkeit, an ihren unerſchuͤtterlichen 
Muth, durch das Belwort alter Deutſcher, in dem, 
der es in RNückſicht auf dleſe Tugenden ſeinen biedern 
Vorfahren gleich thut; ſelbſt die Roͤmer deuteten durch 
den Ausdruck germana hide‘ (deutſche eee einen der 
ehrenvollſten Karakter an. 

Die Nachbarſchaft der Deutſchen war den Roͤmern 
unterdeß fo verhaßt, daß fie, ſobald fie ihre Tapferkeit ken⸗ 
nen gelernt hatten, Verſuche machten, dieſes furchtbare 
Volk zu überwinden. Julius Cäſar ging verſchledene⸗ 
mal, wie wir ſchon erwaͤhnt haben, mit zahlreichen Trup⸗ 
pen uͤber den Rhein; aber der Anblick der muthigen, rie⸗ 
ſenmaͤßigen Deutſchen ſetzte die ſonſt fo tapfern Romer 


jedesmal ſo in Schrecken, daß ſie ſich, ohne eine 1 


zu wagen, immer wieder zurückzogen. 
Der erſte Römer, welcher, aller * un⸗ 


16 Erſter Zeitraum bis auf Markgraf Albrecht. 


geachtet, es unternahm, bis mitten in Deutſchland einzu⸗ 
dringen, war Nero Claudius Druſus, des Katiers 
Auguſts Stiefſohn. Er trieb die Longobarden, welche am 
linken Ufer der Elbe wohnten, uͤber dieſen Fluß zu ih⸗ 
ren Freunden, den Semnonen, erkuͤhnte ſich aber nicht, 
ſie welter zu verfolgen. Druſus ſtuͤrzte bei ſeinem Ruͤck⸗ 
zug an der Saale mit dem Pferde, und fein Bruder Ti⸗ 
berius, nachheriger roͤmiſcher Kaifer, erhielt den Ober: 
befehl uͤber die in Deutſchland ſtehenden Truppen. Dieſer 
machte viele Voͤlker der Deutſchen durch gürliche Unter— 
handlungen zu feinen, Freunden und Bundesgenoſſen, ver⸗ 
ſetzte aber mehrere Tauſende von ihnen, da er ihre Den⸗ 
kungsart nur zu gut kannte, um auf ihre ſtete Ergeben⸗ 
heit zu bauen, in entferntere roͤmiſche Provinzen, beraub⸗ 
te fie der jungen Mannſchaft und ihrer Anführer, und 
glaubte ſie ſo den Roͤmern deſto treuer zu machen, jemehr 
er ſie ſchwaͤchte. 

Allein die Deutſchen merkten fruͤh dieſe liſtigen, thve 
Freiheit untergrabenden Maasregeln. Sie ſchloßen fich 
daher an einen Mann an, der mit einem ſtarken Koͤrper 
und einer unternehmenden Seele, dle groͤßten Kriegs⸗ 
kenntniſſe und die feinſte Staatskunſt verband; der ſeine 
Jugendzeit in Rom zugebracht und von den Roͤmern ſelbſt 
die Kunſt gelernt hatte, fie zu überwinden und ſich thnen 
gefährlich zu machen; der ſich mit gewafneter Hand den 
Weg zum Throne gebahnt und mehrere benachbarten 
Voͤlker unter feinen Scepter vereinigt hatte. Dies war 
Marbod, König der Markomannen, die das heutige. 
Boͤhmen inne hatten. Er machte ſich auch bald ſo furcht⸗ 
bar, daß Tiberius ſich genoͤthigt ſah, Friede mit ihm zu 
ſchlleßen und ihn zu feinen Bundesgenoſſen aufzunehmen. 

Mar⸗ 
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Marbod wurde aber jetzt fo uͤbermuͤthig, drückte ſeine 
Bundesgenoſſen fo ſehr, daß die Semnonen und Longo⸗ 
barden ſich entſchloſſen, dieſes Joch, welches ſie ſich ſelbſt 
aufgebürdet hatten, wieder abzuwerfen. Sie entſagten 
daher ſeiner Herrſchaft, und erklaͤrten ſich, nebſt noch 

mehreren Suevſſchen Voͤlkern, fuͤr einen Fuͤrſten der Che⸗ 
rusker, Herrmann ober Arminius, der durch feinen 
Muth und durch ſeine Lift über, den römiſchen Feldherrn 
Qulntilius Varus, zwiſchen Horn und Detmold iu 
Weſtphalen im J. 9. nach Chriſti Geburt, einen fo voll⸗ 

kommenen 98 erhielt, daß er dadurch die Freiheit 
Deutſchlands rettete. Doch auch Herrmann genoß ſein 
Gluͤck nicht lange. Er wurde ebenfalls der Tyrannei be⸗ 
ſchuldigt, und von feinen eigenen Anverwandten, im 
37ſten Jahre ſeines Alters und im ı2ten ſeiner Regler 
rung, des Lebens beraubt. — 

In der Folge thaten die Semnonen, deren „Name 
nach Herrmanns Tode ſich unter dem des ganzen Hau: 
ſens der Suevlſchen Nation verliert, noch häufige Strei⸗ 
fereten in das Gebiet der Römer, führten öfters Krlege mit 
ihnen, und verließen endlich, im, fünften und ſechsten 
Jahrhunderte nach Chriſtl Geburt, bei der allgemeinen 
Voͤlkerwanderung !), ihr Vaterland faſt gaͤnzlich, und ſtif⸗ 


„) Im sten und sten Jahrhunderte waren die noͤrdlichen 
Bewohner Europens und Aſiens in der größten Bewegung, 
zogen hin und her, eroberten nach und nach alle römiſche 
Provinzen im ſuͤdlichen Europa und noͤrdlichen Afrika und 
bewirkten dadurch ungeheure Staatsumwaͤlzungen. Dieſes 
Hin- und Herziehen ganzer Voͤlker nennt man die große 


e dazu bei: 
5 Y 
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teten in Pannonien, Galllen, Spanien, Itallen und 
Afeika neue Reiche. 

Die Longobarden brachen im Jahr 568, unter Ans 
führung ihres Königs Alboin, in Italien ein, eroberten 
den obern Theil deſſelben, und gründeten das mächtige 
lombardiſche Reich, welches ſich uͤber 200 Jahre in An⸗ 
ſehen erhielt, bis es endlich vom Kalſer Karl den Gro⸗ 
Ben, im Jahr 774, gänzlich zertruͤmmert wurde. Nichts, 
als der bloße Name Lombardel, hat ſich bis auf un⸗ 
ſere Zeiten erhalten. 


Die Wenden. 


Kaum war es den Feutſchen Voͤlkern gelungen, die 
Grenzen des roͤmiſchen Reichs am Rhein und an 32 


* 


1. Die Deutſchen, von denen verſchiedene Staͤmme, 
als Vandalen, Sueven (Schwaben), Burgunder, 
Sachſen, Franken, Longobarden :c, neue Reiche 
außer ihrem Vaterlande gruͤndeten. 5 

2. Die Gothen, ein urſpruͤnglich deutſches Volk, deſſen 
erſter Wohnſitz wahrſcheinlich in der Gegend des heutigen 
Preußens war. Ihr bluͤhendes Reich an den Muͤndungen 
des Niepers, Nieſters und der Donau, wurde von den 
Hunnen zerſtoͤrt, fo wie nachher einer ihrer Anführer, Nah⸗ 
mens Alarich, Rom mit Sturm eroberte. 

3. Die Hunnen; ſie kamen wahrſcheinlich aus dem 
en Aſien und ſetzten bei zum Ankunft ganz Europa 
in Furcht und Schrecken. 

4. Die Slaven, ebenfalls ein aſiatiſches Volk, welche 
in der Folge der Geſchichte noch vorkommen werden. 
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Donau durchzubrechen, ſo verließen auch die nordoͤſtlichen 
Bewohner Deutſchlands ihre Wohnſitze, und ruͤckten ihnen 
nach. Dieſe Gegenden blieben vielleicht länger, als ein 
Jahrhundert eine verlaſſene und wenig bewohnte Wild⸗ 
niß. Erſt im ſechsten Jahrhundert (um das J. 334.) 
kommt ein neues Volk unter dem Namen Wenden 7 
in dem alten Suevenlande an der Elbe zum Vorſchein, 
und vermiſchte ſich mit den wenigen zurüuͤckgebliebenen 
deutſchen Familien. Die einzelnen Zweige dieſes Stam⸗ 
mes wurden in der Folge durch verſchledene Namen bes 
zeichnet. In der Mark hießen ſie die Wilzen; An dem 
linken Ufer der Oder von der Lauſitz an bis an die pom⸗ 
merſchen Kuͤſten, die Lutizer, Wenden in den Bruͤchen, 
zum Unterſchied der Obotriten in Mecklenburg. 

Die altern Schriftſteller ſchildern die Wenden mit 
den fchwärgeften Farben, wahrſcheinlich, um die Grauſam⸗ 
keiten zu rechtfertigen, welche ſich die Bekehrungswuth 
der chriſtlichen Eroberer gegen dieſes Volk erlaubte. Der 
Nationalhaß der Deutſchen gegen die Wenden hat ſich 
bis in die neueſten Zeiten fortgepflanzt, und ging ſo weit, 
daß nach einer allgemeinen Verordnung kein Wende ein 
Handwerk oder elne Kunſt erlernen ſollte. Daher mußte ein 


„) Die Wenden find ein flaviſcher Voͤlkerzweig, der das 
weſtliche Aſien und das oͤſtliche Europa bewohnte und noch 
bewohnt. Die Slaven find wahrſcheinlich die Seythen und 
Sarmaten der alten Griechen und Römer, und der flaviſche 
Voͤlkerſtamm iſt einer der ausgebreiteſten der Welt. Einer 
von den ſteben Hauptzweigen dieſes großen Voͤlkerſtammes 
iſt der deutſche oder wendiſche. 

f B 2 
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jeder Deutſche, welcher als Lehrling in elne Zunft aufge⸗ 
nommen werden wollte, beweiſen, daß er aus gutem deut⸗ 
ſchem, nicht wendiſchen Gebluͤte, d. h. nicht unehrlichem Ge 
ſchlechte abſtamme. Die Wenden hatten zwar als ein noch 
ungebildetes und armes Volk verſchledene unmenſchliche 
Gebräuche, dagegen aber auch viele ausgezeichnete Vor: 
zuͤge. Nachfolgendes Gemaͤhlde ihres Zuſtandes 
zeigt uns, daß ſie von den Deutſchen verkannt und auf 
eine ſehr unwuͤrdige Art behandelt worden ſind. 

Die Wenden zeichneten ſich durch Groͤße und 
Stärke des Körpers aus. Jagd und Krieg waren ihre 
angenehmſten Beſchaͤftigungen, und dienten dazu, ihren 
Koͤrper abzuhaͤrten. Vorzüglich fand unter den Wenden 
in der Mark Brandenburg, Pommern und Mecklenburg 
fhon einige Kultur ſtatt; fie wohnten nicht mehr fo 
einzeln und zerſtreut, als die Sueven, ſondern errichteten 
Käufer in zuſammenhaͤngenden Reihen, aus denen Flek⸗ 
ken und Dörfer entſtanden, fie führten Garts oder 
Grots (Schloͤßer) auf, welche bald zu Städten anwuch— 
fen. Die Städte Stettin und Julin, auf dem jetzt 
gen Werder Wollin in Vorpommern, ſo wie Brenna⸗ 
bor oder Brandenburg, verdanken ihnen ihren Ur⸗ 
ſprung. Als Handelsplatz war vorzuͤglich Wineta auf 
einer Inſel der Oſtſee, ohnweit Uſedom gelegen, beruͤhmt, 
welche aber, nebſt der Inſel, im ı2ten Jahrhundert von 
dem Meere verſchlungen wurde. Ihre Haͤuſer beſtanden 
zwar blos aus Holz und Lelm; daß ſie aber in der 
Baukunſt nicht ganz unerfahren waren, beweiſen ihre ehe⸗ 
maligen, mitunter ſehr praͤchtigen Tempel, welche mit 
Schnitzwerken, mit goldenen und andern metallenen Goͤ⸗ 
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gen, mit Bildern von Menfchen, Thleren, beſonders Bis 
geln geſchmuͤckt waren. 

Ihre Nahrungsmittel waren mannichfaltiger und 
mehr durch Kunſt bereitet, als die der alten Deutſchen. 
Sie beſchaͤftigten ſich, außer der Jagd, mit der Fiſcherei, 
dem Ackerbau, der Viehzucht und dem Gartenbau. 
Ihre zahlrelchen Seen und Fluͤße, ſo wie die nahe gelegene 
Oſtſee, gaben ihnen Fiſche aller Art und beſonders He⸗ 
ringe im Ueberfluß, welche ihre Induſtrie zu raͤuchern und 
einzuſalzen verſtand. Ihre Felder trugen Waizen, Hanf, 
Mohn, mehrere Arten Huͤlſenfruͤchte, mannichfaltige Gar⸗ 
tengewaͤchſe und fruchtbringende Baͤume. Ihre zahlreichen 
Rinder⸗ und Schaafsheerden verſorgten ſie mit Butter, 
Milch, Kaͤſe und Wolle; ihre Blenenzucht mit Honig und 
Wachs. Ein aus Honig zubereltetes Getraͤnk gehörte zu 
ihren Lieblingsgenuͤßen und war berauſchend. Auch Han: 
del und Gewerbe bluͤhte bei dieſem ſchon etwas verfei⸗ 
nerten Volke. Ihre vorzuͤglichſten Produkte waren He⸗ 
ringe und andere Fiſche, grobe wollene Tuͤcher, Leinewand, 
Bier, Meth, Salz, Waffen und andere metallne Geraͤth⸗ 
ſchaften, welche ſie ſehr gut zu verarbeiten verſtanden. 
Auch ihre Kleidung beſtand nicht mehr aus bloßen 
Thierfellen, ſondern aus wollenen Zeugen und grober Lei 
newand, mit Pelzwerk beſetzt. Sie waren, nach Morgenlän⸗ 
diſcher Art, lang und weit, nur die Aermel lagen enge an 

Die haͤusliche Verfaßung der Wenden war noch 
patriarchaliſch. Der Mann war das Haupt der Familie 
und herrſchte unelngeſchraͤnkt ſelbſt über das Leben feiner 
Knechte, Frau und Kinder. Die Frau wurde entweder 
geraubt oder dem Vater abgekauft, und wurde in jedem 
Falle das volle Eigenthum, die Sklavin des Mannes; ihr 
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lagen mit den Knechten und Maͤgden alle Hausgeſchaͤfte 
ob, ohne anders als dieſe behandelt zu werden. Sie 
durfte nicht mit dem Manne eſſen; ſie mußte ihm und 
feinen Gaͤſten die Füße waſchen, auch erhielt fie ihre 
Schlafſtelle nur auf der Erde neben dem Bette des Man⸗ 
nes. Aus feinen Maͤgden wählte ſich der Hausherr eine 
zweite und dritte Frau, welche Sitte den orlentaliſchen 
Karakter der Slaven verraͤth und die ſo lange dauerte, 
bis das Chriſtenthum die Vielweiberei aus dieſen Gegen⸗ 
den verdraͤngte. Nach dem Tode des Mannes mußte die 
Frau, es fel aus Huͤlfloſigkeit, oder aus Gebrauch, oder 
aus beiden Gründen zuſammen, ihr Leben gleichfalls be: 
ſchließen; wenn ſie ſich nicht ſelbſt entleibte, ſo wurde ſie 
mit ihm zugleich verbrannt, oder zeitlebens beſchimpft. 
Ausnahmen, beſonders bei noch jungen Wittwen, ſcheinen 
hiervon jedoch hin und wieder ſtatt gefunden zu haben. 
Die neugebohrnen Kinder, beſonders die Toͤchter, wurden 
von der Mutter aus geſetzt, wenn fie beſorgte, ſich nicht 
ernaͤhren zu koͤnnen; und umgekehrt wurden die Aeltern, 
wenn ſie alt und ſchwach geworden waren, aus einer glei⸗ 
chen Beſorgniß, ſie darben laſſen zu muͤſſen, umgebracht; 
ein Gebrauch, der es ganz verraͤth, wie groß noch die Ar⸗ 
muth der Slaven in jenen Zeiten war. Auch ſcheint 
religiöfe Schwaͤrmerel dieſe Unmenſchlichkeit gehetligt zu 
haben, nemlich die Meinung, daß nur diejenigen der 
Freuden des Himmels theilhaftig werden koͤnnten, welche 
eines gewaltſamen Todes geſtorben waren. Dteſer Lehre 
hingen fie fo feſt an, fie hatte fo viel Reize für fie, daß 
ſich der bejahrte oder kranke Fuͤrſt durchs Schwert eines 
beruͤhmten Kriegers oder des Wodans ſelbſt ermorden 
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ließ; daß ſich viele mit einem Stricke erwuͤrgten, oder mit 
dem Dolche durchbohrten. 

Mit dieſem, die Natur 5 Gebrauch ſtanden 
die Zuͤge eines heitern und ſanften Sinnes der 
Wenden in einem auffallenden Kontraſt. Gaſtfreun d⸗ 
ſchaft, Mildthätigkeit und Ehrlichkeit zeigten ſich 
bei ihnen in einem ausgezeichneten Grade. Ohne Aus⸗ 
nahme nahmen ſie jeden Fremden gern auf, und ſuchten 
eine Ehre darin, ihn recht verſchwenderiſch zu bewirthen. 
Wer einen Fremden abwies, wurde fuͤr ehrlos gehalten, 
ſein Haus angezuͤndet und alle Geraͤthſchaften den Flam⸗ 
men uͤbergeben; willig nahmen ſie ſich jedes Armen an, 


und ſorgten menſchenfreundlich fuͤr ſeine Verpflegung. 


Bettler fand man daher unter ihnen gar nicht. — Be 
trug, Diebſtahl und Straßenraub waren ihnen wenig⸗ 
ſtens unter den Nationalverbuͤndeten ganz unbekannte 
Laſter. Ihr gegebenes Wort bekraͤftigten fie nie durch 
Eidſchwuͤre, weil fie glaubten, daß dies vorausſetzen hieße, 
als könnten fie unehrlich handeln. 

Die Volksverfaßung der Slaven war noch ſehr 
unvollkommen: ſie hatten in den erſten Jahrhunderten 
noch kein gemeinſchaftliches Oberhaupt. Nur bei gemein⸗ 
ſchaftlichen Gefahren pflegten fie ſich bald in größerer, 
bald geringerer Anzahl unter einem Anführer zu vereint 
gen; die Pommern wurden dazu vornehmlich durch die 


Angriffe von den Polen an der Warthe, und die Lutizer 


und Wilzen hauptſaͤchlich durch die Feindſeligkeiten mit 
den Deutſchen veranlaßt. Ein ſolches Oberhaupt nannten 


ſie Krole, das jedoch weiter keine Einkuͤnfte hatte, als 


die, welche ihm ſeine eigenen Felder, Gaͤrten und Heer⸗ 
den gewaͤhrten. Seine Macht war indeſſen durch die 
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i Kn eſen, Gerichtsherrn in einzelnen Diſtrikten, welche aus 
den Pans oder Edlen des Volkes gewählt wurden, ſehr 
beſchrͤnkt. Wagte er es jedoch, dieſe zu weit auszudeh⸗ 
nen, ſo war dies Volk auch eben ſo kuͤhn, ſeine grauſa⸗ 
men Tyrannen ſelbſt zu zuͤchtigen, und ſie ihrer Wuͤrde 
zu entſetzen, als es im Gegenthetl mit Herzlichkeit an ſei⸗ 
nem billig denkenden Krole hing. Selbſt das Schloß, 
welches er bewohnte, hielten ſie fuͤr heilig, und fuͤr eine 
ſichere Freiſtaͤtte, wohln 9 Ba feine Zuflucht 
nehmen konnte. 

War ein Krieg beſchloſſen worden, ſo konnte der 
Krole zwar niemand zwingen, ihn zu begleiten, aber ganze 
Schaaren tapferer Krieger, die Muth und Herzhaftigkeit 
beſeelte, ergriffen ihre dicken Keulen, langen Pfeile und 
langen Streitmeſſer, eilten unaufgefordert, ohne Sold zum 
Kampfe, und erfochten ſich Ruhm und Ehre, oder fanden 
den Tod. Aber Denkmaͤhler der rohſten Kriegswuth lie 
Ben fie auch hinter ſich zuruck. Städte und Dörfer wur; 
den in Aſchenhaufen, bluͤhende Fluren in Wuͤſteneien um⸗ 
gewandelt; nicht zitternde Gretſe, nicht wehrloſe Kinder, 
nicht Saͤuglinge an der Mutter Bruſt wurden verſchont; 
Grauſamkeiten, zu welchen fie durch aͤhnliche Behandlung 
der Chriſten bewogen wurden, die ihnen ihre Freiheit rau⸗ 
ben und mit dem Schwerte in der Hand eine Religion 
aufdringen wollten, deren damalige Diener goldgierige 
und herrſchſuͤchlige Maͤnner waren. 

Ein wichtiges Band unter den Wenden knuͤpfte bie 
Religion. Dieſe hatte, wie alle Volksreligionen, meh⸗ 
rere eigenthuͤmliche Gottheiten, die anfangs in bloßen Ge⸗ 
genſtaͤnden der Natur beſtanden, nachher aber in Bildern 
vorgeſtellt und in Tempel eingeſchloſſen wurden. Sie 
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thellten ihre Götter in zwei Klaſſen ein. Einige waren 
gute, andere böfe Weſen. Jene nannten fie Del: 
bocg’s, die weißen, a aber Zerneboeg's, die 
ſchwarzen. 

Zu den guten Weſen zählten fie den Radegaſt 
(Geiſt des Raths), welchem man das Vorherſagungsver⸗ 
moͤgen zuſchrieb. Er wurde zu Rhetra, einem unbe⸗ 
kannten Ort im Meklenburg-Strelitziſchen, verehrt, wo 
er einen Tempel hatte, von dem man noch im ı2ten 
Jahrhundert Spuren antraf. Er wurde als ein nackter 
Mann abgebildet, der in der linken Hand eine Hellebarde, 
in der rechten einen Schild mit einem Loͤwenkopf auf 
der Bruſt hält, und auf dem Kopfe einen Helm mit eis 
nem ausgebreiteten fliegenden Adler traͤgt. Ihm opferte 
man gewohnlich Ochſen und Schaafe, aus deren Ein- 
geweiden der Prieſter weiſſagte, nicht ſelten aber us 
Kriegsgefangene und vorzüglich Chriften. 

Swantewit, der Gott des heiligen Lichts, wür 
de als ein Rieſe mit ſieben Geſichtern, ſieben Degen 
an der Seite, einem Horn in der rechten Hand vorge⸗ 
ſtellt, und beſonders auf der Inſel Ruͤgen verehrt. 
Wodan, der Gott des Krieges, der in Walhalla 
wohnte und dort die erſchlagenen Helden belohnte, nebſt 
ſeiner Gemahlinn Frigga oder Freia (von ihr ſoll die 

Benennung unſers Freitags abſtammen),ngehoͤren ebenfalls 
hierher. Der Gott Triglaff mit drei Koͤpfen wurde 
eine Zeitlang auf dem Harlungerberge bei Brandenburg 
in Stettin, in Colberg und in mehrern Städten in 
beſondern Tempeln verehrt. Koͤnig Heinrich J. zerſtoͤrte 
den Tempel und zertruͤmmerte den Goͤtzen. Podaga 
war der Gott der Zeiten, des Seegens und des Ueber⸗ 
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flußes. Er wurde mit einem doppelten Geſicht und einem 
Fuͤllhorn abgebildet. Perkunuſt oder Perkuns, den 
man fuͤr eine eigenthuͤmliche Gottheit der preußiſchen 
Wenden haͤlt, war der Gott des Donners, des Blitzes 
und des Regens. Seinen Vorderkopf umgaben Blttz⸗ 
ſtrahle, und ein fuͤrchterliches Loͤwenhaupt zierte ſeine 
Ruͤckſeite. Im Tempel zu Rhetra ſtand fein Bildniß 
ebenfalls. 5 i ; 
Unter die boͤſen Weſen gehörte der Pya, welcher der 
eigenthuͤmliche wendiſche Satan geweſen zu ſein ſcheint. 
Er wurde als ein grimmiger, auf den Hinterfuͤßen ſitzender, 
Löwe abgebildet. Ferner der Flins, der Gott des Todes. 
Ihn ſtellte man als ein Knochengertppe, auf deſſen Schultern 
ebenfalls ein Loͤbe mit aufgeſperrtem Rachen ruhte, vor. — 
Außer dieſen verehrten die Wenden noch einige Haus⸗ 
goͤtter. Ihre Namen waren: Berſtuk's, dienſtbare 
Geiſter; Markopeten, Geſchaͤftige bei der Abenddaͤmme⸗ 
rung und Kobolde. Ste trugen Schaͤtze in die Woh⸗ 
nungen, brachten ihnen allerlei Vorräthe und leifteten ih⸗ 
nen anderweitige gute Dienſte oder thaten auch von alle 
dem das Gegentheil. a 
Ihre Prleſter hießen Mikkt, Waldelotten (Ge 
lehrte) und Pu pen. Der oberſte Prieſter hieß Crive 
und ſtand in vorzuͤgllchem Anſehen. Wenn er alt wurde, 
ſo ſetzte er ſich auf einem Scheiterhaufen und verbrannte 
ſich den Goͤttern zu Ehren. Das Geſchaͤft der Prieſter 
war dreifach: ſie opferten, weißagten und richte⸗ 
ten. Ihre Opfermahlzeiten wurden mit Muſik (Floͤte 
und Sackpfeife) begleitet und mit Taͤnzen beſchloßen. 
Vorzüglich feierliche Tage für die ganze Nation waren: 
ihr Todtens und ihr Erndtefeſt. Zu Anfange des Fruͤh⸗ 
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lings zogen fie auf den Todtenacker, wo die Gebeine ihrer 
Vorfahren verbrannt zu werden pflegten. Hier erinnerte ſich 
ein jeder noch einmal feiner verſtorbenen Geliebten, wuͤnſch⸗ 
te ihnen fröhliche Stunden in Walhalla, und dachte mit 
Freuden an das Ende ſeiner Tage, an die Wiedervereini⸗ 
gung mit feinen Freunden und die Vergnuͤgungen des 
Himmels. Ein allgemeines Verſoͤhnungsopfer fuͤr die 
Ruhe der Verſtorbenen, unter Abſingung feierlicher Tod⸗ 
tengeſaͤnge, beſchloß das Feſt, das unſtreitig auf ihren 
Karakter und auf die durchgaͤngige Verachtung des Todes 
den vorzuͤglichſten Einfluß hatte. 


In einiger Verbindung mit der Religion ſtand der 
Ackerbau durch das jaͤhrliche Erndtefeſt. Nach geen⸗ 
digter Einſammlung des Getreides begab ſich das froh⸗ 
lockende Volk zum Gott Podaga, und opferte ihm für 
die erhaltenen Wohlthaten die ſchoͤnſten ihrer Früchte, 
die beſten ihrer Thlere. Freudige Geſaͤnge, feſtliche 
Schmauſerelen und muntere Taͤnze beſchloſſen die Feier 
dieſes Tages, welchen ſie zu den angenehmſten des gar 
zen Jahres zählten. 


Gewoͤhnlich pflegt ſich der ae der hoͤhern Kul⸗ 
tur in einem Volke bei den Prieſtern zu entwickeln; al⸗ 
lein die wendiſchen Prieſter beſaßen außer ihrer Staats; 
wiſſenſchaft ſehr unbedeutende Kenntniße. Man zaͤhlte 
nur bis Zehn, und ein Menſchenalter, oder eine Zeit von 
100 Jahren, war ihr größter Maaßſtab. Das Jahr war 
in 12 Monathe nach den Neumonden abgetheilt. Buͤcher 
und Buchſtabenſchrift hatten fie gar nicht, und ers 
hielten beides erſt mit der chriſtlichen Religion. Sie wa⸗ 
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ren inzwiſchen mit der Schrift der Voͤlker des Nordens, 
mit der Runenſchrift'), nicht unbekannt. 

In dieſer Verfaſſung lebten die Wenden oder deut⸗ 
ſchen Slaven ſchon in den erſten Jahrhunderten nach ihrer 
Ankunft in unſern vaterländiſchen Gegenden. Wir ſehen 
hleraus, daß ſie ſich ſchon uͤber den Stand der Barbarei 
erhoben hatten, denn ſie trleben Ackerbau, und ihre Woh⸗ 
nungen waren zu Doͤrfern und Staͤdten angewachſen; 
wahrſcheinlich brachten ſie ſchon aus ihren oͤſtlicheren N 
Wohnſitzen einige Kultur mit; denn die von den Deutſchen 
verlaſſenen Gegenden auf der Oſtſeite der Elbe und der 
Saale, in welchen ſie ſich niederließen, waren Wildniſſe, 
die ſie erſt urbar machen mußten, welches wahrſcheinlich 
von den alten Deutſchen, wenn ſie hier geblieben waͤren, 
ſo fruͤh nicht geſchehen ſeyn wuͤrde. Unterdeß blieben ſie 
kaum zwei Jahrhunderte ungeſtoͤrt in ihrer Verfaſſung. 
Sie ſelbſt gaben durch raͤuberiſche Einfaͤlle in das Gebiet 
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) Runen find Karaktere oder Arten von Buchſtaben, welche 
die nördlichen Europaͤer auf großen Steinen als Denkmale 
oder als zur Sauberei gehörige Denkmale einſchnitten. 
Die Schrift ging bisweilen von unten nach oben, biswei⸗ 
len in die Runde, einfach und doppelt; oder ſie ſtellte einen 
halben Zirkel, ein Dreieck, Kreutz, oder ſolche durcheinan⸗ 
der laufende Züge vor, daß Figuren von Schlangen, Loͤ— 
wen ꝛc. herauskamen. Der Name kommt wahrſcheinlich 
von Ryne, Rune, d. i. Heimlichkeit her, wodurch das alte 
Wort raunen gebildet iſt. Ohnweit Fuͤrſtenwalde in der 
Mittelmark ſind kleine Berge, auf denen zwei ungeheuer 
große Steine ſtehen, welche die rauniſchen Steine, ſo 
wie die Berge ſelbſt die rauniſchen Berge heißen. 
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der anwohnenden deutſchen Voͤlker, die theils noch Hels 
den waren, groͤßtentheils aber ſchon die chriſtliche Reli⸗ 
gion angenommen hatten, Gelegenheit zu gegenſeitigen 
Feindſeligkeiten; weit mehr aber veranlaßte die Herrſch⸗ 
| begierde und die Bekehrungsſucht der Franken feindliche 
Unternehmungen, und unter Karl dem Großen, Heerzuͤge 
gegen die Wenden; von dieſer an beginnt die erſte Sz 
der Geſchichte der Wenden. 

Karl der Große, dieſer maͤchtige Koͤnig und Sil 
ter der Fraͤnkiſchen Monarchie und nachherlger erſter roͤ⸗ 
miſcher Kaiſer, beſaß neben den vortreflichen Herrſcherta⸗ 
lenten eine unerſaͤttliche Eroberungsſucht, womit er zur 
gleich die Abſicht verband, alle deutſchen Voͤlker zur An⸗ 
nahme des Chriſtenthums zu noͤthigen. Nachdem er Frank⸗ 

reich, Deutſchland, die Niederlande und einen Theil von 
Spanien, Italien und Ungarn ſich unterwärfig gemacht 
hatte, richtete er jetzt auch ſein Augenmerk auf die Sachſen, 
das einzige von allen deutſchen Voͤlkern, das bis jetzt noch 
nicht die chriſtliche Religion angenommen hatte, und unbeſiegt 
geblieben war, und fing (772) ſelbſt mit zahlreichen Wen⸗ 
den, den im Meklenburgtſchen wohnenden Obotriten und 
den Sorben im Meißenſchen als Bundesgenoſſen vereint, 
gegen fie jenen langwierigen beruͤhmten Krieg an. Die Wil⸗ 
zen, aus Rache gegen Stammgenoſſen und aus Beſorgniß, 
daß der Sieger, nach Unterdrückung der Sachſen, auch ihnen 
ihre Freiheit rauben moͤchte, leiſteten ihren Nachbaren den 
Sachſen thätige, aber vergebliche Huͤlfe. Was die Wilzen 
befuͤrchtet hatten, erfolgte auch wirklich. Karl bot nach 
erkaͤmpftem Siege uͤber die Sachſen alle ſeine Bundesge⸗ 
noſſen auf, und griff ſie im Jahr 789 mit einer furcht⸗ 
baren Armee an. Zwar wurde dieſe durch eine Flotte 
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auf der Elbe mit Lebensmitteln verſehen; allein dieſer 
Vorrath reichte wahrſcheinlich nicht lange zum Unterhalt 
ſeines großen Heeres hin, auch fand er dergleichen in dem 
Lande der Wilzen nicht vor, und uͤberdieß ſetzten deſſen un 
geheure Wälder, Suͤmpfe, Moräfte und Fluͤße feinem Unter⸗ 
nehmen unuͤberwindliche Hinderniſſe entgegen; er ſah ſich 
daher genoͤthiget einen Vergleich mit Dragold, Koͤnig der 
Wenden, einzugehen, nach welchem er ihnen ihre Staatsver; 
ſaſſung und Freiheit gegen einen jährlichen Tribut und die 
Annahme der chriſtlichen Religion ließ. Der Elbſtrom wurde 
zur Graͤnze gemacht. Das letztere Verſprechen erfüllten 
ſie indeß gar nicht, und das erſtere hielten ſie nur auf 
eine kurze Zeit. Denn ſie verbanden ſich bald darauf, 
nebſt mehreren wendtiſchen Voͤlkern, mit dem Könige des 
ſuͤdlichen Theils der Halbinſel Juͤtland, Gottfried oder 
Gotrik IJ. und fielen 810 in Nordalbingen, dem heu⸗ 
tigen Holſtein, ein. Sie drangen vor bis Hochbucht 
(Hamburg), verwuͤſteten das umliegende Land und erober⸗ 
ten dieſe Feſtung. Der ſiegreiche Gottfried bedrohte nun 
Achen, Karls Reſidenzſtadt, wurde aber auf einer Falken⸗ 
jagd von einem feiner Diener ermordet. Sein Nachfol⸗ 
ger ſchloß 81r einen vortheilhaften Frieden mit den Frans 
ken, und die Wenden zogen ſich nun ebenfalls, ihrer ſtaͤrk⸗ 
ſten Stuͤtze beraubt, zuruͤck. Karls Nachfolger ſtanden ihm 
an Beherrſchungs- und Unternehmungsgeiſt weit nach, und 
ſahen ruhig zu, wie die maͤchtige Voͤlkerei ihres Vorfahren ſich 
allmaͤhlig aufloͤßte. Mehrere Voͤlkerſchaften rißen ſich von der 
fraͤnkiſchen Monarchie los und machten ſich unabhängig: 
Ihnen folgten auch die Wilzen und Sachſen, erlegten keine 
Tribute mehr, und wagten nun oͤftere Strelferelen in das 
„Gebtet ihrer ehemaligen Oberherrn; die Sachſen ſtellten 
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ihre alte herzogliche Würde wieder her, behielten aber das 
Chriſtenthum bei und wurden eifrige Befoͤrderer deſſelben. 
Zu Anfange des 1oten Jahrhunderts ſuchten ſich endlich 
die Saͤchſiſchen Herzoge auf den Kaiſerlichen Thron zu 
ſchwingen, und der erſte Kaiſer aus dieſem Hauſe war 
Heinrich J., mit dem Beinamen der Vogelſteller“), 
ein Mann von vieler Weisheit, großer Entſchloſſenheit 
und ausgezeichneter Seelengroͤße. Nachdem dieſer vor⸗ 
trefliche Fürſt die innere Verfaßung ſeines Reiches ver⸗ 
beſſert, die alten Städte befeſtigt, mehrere neue errichtet, 
und Ruhe und Ordnung wieder hergeſtellt hatte, beſchloß 
er die benachbarten Wilzen, von denen alles zu beſorgen 
war, zu unterjochen. Im Jahr 926 ging er daher über 
die Elbe, und brach ins Havelland ein. Sein vorzuͤgli⸗ 
ches Augenmerk richtete er auf Brennabor (Bran⸗ 
denburg), die Hauptſtadt des Landes, ein Unternehmen, 
welches mit unendlichen, für die damaligen Zeiten faſt un: 
überfteiglichen, Schwierigkeiten verknüpft war. Denn 
tiefe Suͤmpfe, unzugaͤngliche Moraͤſte und viele Gewaͤſ⸗ 
ſer umgaben die Stadt, in welcher Tugumtr, damali⸗ 
ger Koͤnig der Wenden, feine tapferften Krieger gezogen 
hatte, und ruhig jeden Angriff erwartete. Doch eben die 
Natur, welche Heinrichen ſo maͤchtige Hinderniſſe in den 
Weg legte, gab ihm bald Mittel an die Hand, ſie zu 


überwinden. Ein ſtrenger Winter kam ihm zu Huͤlfe; er 


an 


1 


) Dieſen unwuͤrdigen Beinamen erhielt er deswegen, weil 
er eben mit dem Vogelfange begriffen war, als man ihm 
(919) feine Wahl zum Kaiſerthron anzeigte. Man follte ihn 
billig den Großen, den Städteerbauer nennen. ’ 
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ging mit ſeinen Truppen uͤber die zugefrornen Suͤmpfe 
Rund Gewaͤſſer, ſchnitt der volfreichen Stadt alle Zufuhr 
ab, und noͤthigte fie 928 zur Uebergabe. Heinrich zeigte 
eine, für die damaligen Zeiten ſeltene, Maͤßigung; er for 
derte bloß einen jährlichen Tribut und die Annahme des 
Chriſtenthums. Die Wilzen verſprachen beides und un⸗ 
terwarfen ſich dem Kaifer. Allein fie verabſcheueten bald 
eine Religion, deren Nutzen ſie nicht einſehen konnten, 
da ſie nicht unterrichtet, ſondern bloß getauft und von 
den argliſtigen Prieſtern zu ſchweren Abgaben gezwungen 
wurden. Mit Sehnſucht ſahen fie daher der Stunde ih: 
rer Befreiung entgegen. 


Es werden Markgrafen oder Gränſſtatt halter angeſetzt. 


Den ſcharfſinnigen Augen des wachſamen Heinrichs 
entging dieſe Denkungsart nicht. Er ſetzte daher in der 
heutigen Altmark Markgrafen ) an, welche die Graͤn, 
zen feines Nelchs vertheidigen und uber alle Handlungen 
der Wenden wachen mußten. Die Wuͤrde eines ſolchen 

Farkgrafen war anfaͤnglich weder erblich noch unabhaͤn⸗ 
gig; erſt in der Folge, als die Kalſer in Deutſchland an 
Macht 


*) Die Markgrafen erhielten ihren Namen von Mark, wel⸗ 
ches ſo viel als Zeichen oder Graͤnze bedeutet, und von 
Graf, welches den uns bekannten Begriff Statthalter an⸗ 
zeigt. Markgraf würde alſo mit dem Worte Gränz⸗ 
ſtatthalter gleiche Bedeutung haben, 
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Macht und Anſehen immer mehr verloren, wurde ſie 
beides. 

Die Geſchichte nennt Bernhard als den erſten 
Graͤnzſtatthalter uͤber die Altmark, welche ehemals die 
Nordmark, und ſpaͤterhin die Mark Saltzwedel ge 
nannt wurde. Ihm folgte nach ſeinem Tode Gero, der 
bereits Markgraf über die oͤſtliche Mark (Laufis) 
war. — 

Unter der Reglerung des Kalſer Ode 95 der in un⸗ 
aufhoͤrliche Kriege verwickelt war, ſuchten ſich die Wen⸗ 
den der deutſchen Herrſchaft wieder zu entziehen und von 
dem ihnen von Heinrich I. aufgelegten Tribut zu eutledi⸗ 
gen. Geros Liſt ſu chte dieſen Plan dadurch zu vereiteln, 
daß er dreißig wendiſche Fuͤrſten, ihre edelſten und tapfer 
ſten Anführer, zu einem freundſchaftlichen Gaſtmahl ein⸗ 
laden und mitten im Taumel der ae meuchelmoͤrde⸗ 
riſch ermorden ließ. 5 

Allein die bi hintergangenen Wenden uͤbten 
fuͤrchterliche Rache aus, und überzogen den Gero mit 
Krieg. Um den Folgen ſeiner Treuloſigkeit zu entgehen, 
nahm Gero wieder zur Liſt ſeine Zuflucht, und wußte 
durch viele Geſchenke und große Verſprechungen den 
Krole Tugumir, der den Deutſchen ſehr ergeben war, 
dahin zu bringen, ſein eignes 5 u verrathen. 
) Otte I. Er war ein Sohn Heinrichs des Vogelſtellers, 

ein Mann von ſtolzer, eigenſinniger und hartherziger Den⸗ 
kungsart, der manche ungerechte Handlung beging. Er 
hatte beftindig mit innerlichen Unruhen, Empörungen 
Hund Verſchwoͤrungen zu kämpfen. Erſt in feinem Alter 
lernte er leſen und ſchreiben, und ſtarb im Jahr 974- 
: Er € 
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Dieſer zog ſich unter dem Vorwande, daß er vor den 
Deutſchen floͤhe, nach Brandenburg, brachte daſelbſt ſei⸗ 
nen Vetter und Thronfolger um, und uͤbergab die Stadt 
dem Gero. Nun wurde der ganze Gau der Heveller 
bis an die Oder dem deutſchen Reiche (946) unterwor⸗ 
fen, das Volk zur Abgabe eines jahrlichen Tributs und 
zur Annahme des Chriſtenthums verpflichtet. Otto ſtif⸗ 
tete jetzt, vielleicht eben ſowohl aus Staatsklugheit, als 
aus Eifer für die chriſtliche Religion, im Jahre 946 
das Bisthum zu Havelberg und gag das zu Bran⸗ 
denburg, welche er darauf dem Magdeburgiſchen, das 
er zu einem Erzbisthum erhob, unterwarf. 

Bald zog ſich aber uͤber Ottos Haupt ein ſürchterll⸗ 
ches Ungewitter zuſammen. Nakko und Stoinef, zwei 


edle Brüder und Abkoͤmmlinge einer Nebenfamilie des 


von Gero ausgerotteten koͤniglichen Stamms der Wen⸗ 
den, warfen ſich, von Vaterlandsliebe und Tapferkeit 
entflammt und von mehreren braven Voͤlkern unterſtuͤzt, 
auf, die Wuͤrde ihrer Vaͤter wieder herzuſtellen. Muthig 
griffen fie (955) den Kalſer grade zu einer Zeit an, wo 
er von den Hunnen beunruhtget wurde, ſchlugen ſeine 
Armee in die Flucht und beſiegten ſie. Otto eilte, nach 
Beſiegung der Hunnen, ſelbſt herbei, und bezeichnete feinen 
Weg mit Verwuͤſtung und Granfamkeit. Allein bald 
haͤtte ihn ſeine Hitze ins Verderben gefuͤhrt. Ein Fluß und 
viele Moraͤſte hinderten ihn welter vorzudringen, und dicke, 
mit Feinden beſetzte, Waldungen den Rückzug anzutreten. 
Hunger und Krankheiten wuͤtheten im Lager und rafften 
viele Streiter dahin. Der Kaiſer, in die aͤußerſte Verle⸗ 
genheit geſetzt, ſah ſich genoͤthigt, das letzte Mittel zu er⸗ 
greifen — den Feind um Frieden zu bitten. Gero un⸗ 


* 
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terzog ſich dieſem Geſchaͤft, wurde aber, aller ſeiner 
Klugheit, Liſt und Ueberredungskunſt ungeachtet, ſchimpf⸗ 
lich abgewieſen. Jetzt konnte blos ein verzweifelter Ans 
griff den Kaifer noch retten. Er ſtellte ſich daher, als 
wollte er mit ſeinem Heere uͤber den Fluß ſetzen und 
dem Feinde eine Schlacht liefern. Wahrend dem nun 
Stoinef dieſe Abſichten Ottos zu vereiteln ſuchte, ſchlug 
Gero, vom Lager entfernt, mehrere Bruͤcken uͤber den 
Fluß, deſſen jenſeitige Ufern mit Wilzen beſetzt waren, 
und fuͤhrte den groͤßten Theil der deutſchen Krieger hin⸗ 
uͤber. Zu ſpaͤt bemerkte Stoinef dieſe Kriegsliſt, und ſetz⸗ 
te ſich vergeblich zur Wehre. Sein Heer wurde geſchla⸗ 
gen und er ſelbſt mußte die Flucht ergreifen, auf welcher 
ihn nur zwei ſeiner Diener begleiteten. E 

Ein deutſcher Edelmann *) uͤberraſchte fie hier im 
Schlaf, hieb dem wehrloſen Stoinef den Kopf ab, und 
nahm den einen Begleiter deſſelben gefangen, waͤhrend 
der andere ſich durch die Flucht rettete. Die uͤbrigen 
Wenden wurden bis tief in die Nacht hinein verfolgt, 
erwuͤrgt und ihr Lager gepluͤndert. 

Otto feierte am folgenden Tage ſelnen Sieg durch 
ein Schauſpiel, wodurch er ſich gewiß nicht den Namen 
des Großen, welcher auch im Feinde Tugend und Muth 
ehrt, erwarb. Er ließ das Haupt des tapfern Stoinefs 
auf eine lange Stange ſtecken, viele Gefangene um die⸗ 
ſelbe herum erwürgen, und dem treuen Diener des hin: 
gemordeten Prinzen, welcher jenem Edelmann in die 
Haͤnde gefallen war, die Augen ausſtechen, die Zunge 
ausreiffen und mitten unter die Leichname der a 
ten ſtellen. a 
) Hoſed ſoll fein Name geweſen ſeyn. 

C2 
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Nakko, Stoinefs Bruder, war der Grauſamkeit 
des Siegers entgangen, und fuͤhrte noch mehrere Jahre 
den Krieg gegen den Kaiſer fort. Doch auch er mußte 
endlich der Uebermacht welchen, und fein Leben in Dun⸗ 
kelheit beſchließen. — Gero ging 965. in das Kloſter zu 
Gernrode, einem im Anhalt⸗ Bernburgiſchen liegenden 
Orte, das er 8 geſtlftet reg und IR, im folgen: 
den Jahre. a 
Unter der Reglerung Kaifers 88 II. bekleidete der 
Graf Dietrich die markgraͤfliche Wuͤrde von dem Norden. 
Er war ein unwuͤrdlger, ſtolzer, ehrfüchtiger, geiziger 
und harter Mann. Statt der Beſchuͤtzer und Berforger 
feiner Unterthanen zu ſeyn, ward er ihr Unterdruͤcker 
und Tirann. Die Wenden empoͤrten ſich daher, und 
ſtellten 982 ein Heer von mehr als 30,000 Mann ins 
Feld. Sie wurden zwar am Fluſſe Tanger, in der Ge— 
gend des heutigen Tangermuͤnde, geſchlagen, ſammelten 
ſich aber bald wieder, brachen in die von den Sachſen 
eroberten wendiſchen Länder ein, eroberten Havelberg, 
übten daſelbſt die ſchrecklichſten Grauſamkeiten aus, vers 
wandelten die daſige Domkirche in einen Schutthaufen, 
und vertilgten jede Spur des Chriſtenthums in dortiger 
Gegend. Drei Tage nachher ſtanden ſie ſchon vor den 
Thoren Brandenburgs. Dietrich ergriff, nebſt dem 
dortigen Biſchof Volkmar, die Flucht, die Stadt wur⸗ 
de erobert, und alles mit gleicher Wuth wie in Havel⸗ 
berg zerſtoͤrt. So wurden mit einem Schlage den Deut: 
ſchen alle wendiſche Beſitzungen wieder entriſſen, das 
Chriſtenthum ausgerottet und der Goͤtzendienſt von neuem 
hergeſtellt. 
Kaiſer Otto II. überlebte dieſen Verlust nicht lange. 
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Im Jahr 983 ſtarb er. Dietrich wurde 984 ſeiner 
Markgraͤflichen Wuͤrde entſetzt, und beſchloß in einem 
Kloſter zu Magdeburg 985 ſein Leben. 

Dietrichs Nachfolger in der markgraͤflichen Wuͤrde der 
Nordmark war von 984 — 1003 Graf Luther von Wal⸗ 
bek. Der Krieg mit den Wenden wurde unter ihm un; 
unterbrochen fortgeſetzt, da dieſem Volke nichts mehr am 
Herzen lag, als die Wiedereroberung von Brandenburg, 
welches 994 von feinem treuloſen Befehlshaber den Deut; 
ſchen übergeben worden war. Im Jahre 998 brachten 
ſie ein ſtarkes Heer zuſammen, und waren auch ſo gluͤck— 
lich, dieſen Ort wieder zu erobern. Luther endlgte ploͤtz⸗ 
lich, im Jahre 1003, zu Coͤlln am Rhein fein Leben, 
wo er auch begraben ward. Von ſeiner Gemahlin, Go⸗ 
dila, hinterließ er nur einen Sohn, ſeinen Nachfolger, 

Werner v. Walbek, welcher von 1003 — 1009. (ff. 
1014.) regierte. Aus Achtung für die Verdienſte feines 
Vaters, und bewogen durch ein Geſchenk von 200 Mark, 
welche Godila in den Königl. Schatz zahlte, erwaͤhlte Ks 
nig Heinrich II. *) den Graf Werner zum noͤrdlichen 
Markgrafen. i 

Der Koͤnig Heinrich ſchloß 1003 zu Werben Friede 
mit den Wenden, verpflichtete ſie wieder zur Bezahlung 
des Tributs und Decems, und zur Aufbauung der zer⸗ 


— 


„) Er war der Thronfolger Ottos III., welcher hofnungs⸗ 
volle Kaiſer in feinem 22ſten Jahre in Italien ſtarb. Das 
Oberhaupt des deutſchen Reichs wurde aber fo lange Ko: 
nig und nicht eher Kaiſer genannt, als bis es vom Pab⸗ 

ſte feierlich gekrönt war. Dies geſchah an Heinrich II. 
im Februar 1014 und feitdem erſt heißt er Kaiſer. 
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truͤmmerten Feſtung Arneburg. Werner regierte nicht lan⸗ 
ge; durch ſeine unbeſonnene Hitze und durch ſeine heftige 
Leidenſchaften verlor er nicht nur ſeine Markgraͤfliche Wuͤr⸗ 
de, ſondern auch ſein Leben. Der K. Heinrich war frei⸗ 
gebig gegen die Geiſtlichkeit und hieß daher der Heilige; 
er ſchenkte Magdeburg dem daſigen Erzbiſchoͤ f. Werner 
glaubte ein Naherecht durch Erbſchaft auf dieſe Stadt 
zu haben, und konnte fein lautes Misfallen über dieſe 
Schenkung nicht zuruͤckhalten. Er ward deswegen beim 
Koͤnig von deſſen Guͤnſtling, dem Graf Detto von Wet⸗ 
tin verklagt, und auch wegen eines Verſtaͤndniſſes mit 
den polniſchen Wenden verdächtig gemacht. Anſtatt ſich 
zu verantworten, uͤberſtel er feinen Anklaͤger auf einer 
Reiſe und ermordete ihn. Die voͤllige Ungnade Hein⸗ 
richs und ſeine Entſetzung (1009) war die Folge davon. 
Hierauf kam er wegen eines Beſuchs bei dem polnifchen 
Koͤnig Boleslaus, einen Feind der Deutſchen, von neuem 
in Verdacht; er wurde zur Verantwortung gezogen, und 
weil er nicht erſchien, in die Acht und ſeiner Guͤter fuͤr 
verluſtig erklärt. Nur durch große Geldſummen erlangte 
er die Befreiung von der Acht und die Wiederaufnahme 
zum deutſchen Reichsgliede. Zwei Jahre nach dem 1012 
erfolgten Tode ſeiner Geliebten Luitgard wünſchte er ſich 
mit dem Fränfein Reinhilde von Beichlingen zu vermaͤh⸗ 
len, und da er Schwierigkeiten nicht anders, als mit Ge⸗ 
walt aus dem Wege zu raͤumen verſtand, ſo brach er in 
das Schloß Beichlingen ein und entfuͤhrte das Fräus 
lein. Während. feine Leute die Geraubte gluͤcklich uͤber die 
Mauer fortgebracht hatten, ſchlug er die Burgleute zur 
ruͤck; aber als er ſich ſelbſt durch einen Sprung uͤber 
die Mauer retten wollte, ward er von einem losge⸗ 
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riſſenen Stein dermaßen beſchaͤdigt, daß er einige Tage 
darauf den Geiſt aufgab. 

Bernhard I, (Von 1009 — 1018.) Er war ein 
Sohn des Markgrafen Dietrich. Waͤhrend ſeiner Re⸗ 
glerung ſiel unter den Wenden nichts Merkwuͤrdiges vor. 
Er lebte in ununterbrochenen Streitigkeiten mit dem Mag⸗ 
deburgifchen Erzbiſchof Gero, und zog ſich ſogar, da er 
einſt in einem naͤchtlichen Ueberfalle einen Edelmann von 
deſſen Kriegern erſchlagen und einen andern verwundet 
hatte, den Kirchenbann zu, von dem er nur durch die Der 
muͤthigung befreit werden konnte, daß er 1017 am Neu⸗ 
jahrstage den Erzbiſchof barfuß um Vergebung bat, und 
Beſſerung angelobte. Sein h iſt entweder das 
Jahr 1018 oder rorg. 

Bernhard II. (Von 1018 (rg) — 1044.) Er war 
des vorigen Markgrafen Bernhard I. Sohn. Unter 
den wendiſchen Voͤlkern, welche bis jetzt in völliger Ruhe 
gelebt hatten, entſtauden um dieſe Zelt viele Unruhen. 
Kaiſer Helnrich II. war 1024 geſtorben, und Conrad II., 
> ae Graf, zum deutſchen Koͤnig erwaͤhlt wor⸗ 

Dieſer hielt 1034 zu Werben eine Reichsverſamm— 
= und ließ die wendifchen Voͤlker dazu einladen, um 
die zwiſchen ihnen und den Sachen: entſtandenen Strei⸗ 
tigkeiten zu unterſuchen und beizulegen. 

Eine Nation beſchuldigte die andere, und das einzige 
Auskunftsmittel ſchien endlich ein Zweikampf zu ſeyn. 
In dieſem neigte ſich der Sieg auf die Seite der Wen⸗ 
den. Nichts deſto weniger ließ Conrad feine Macht ger 
gen fie anruͤcken, und zwang fie nach vielen veruͤbten 
Grauſamkeiten 1036, den Frieden unter den haͤrteſten 
Bedingungen anzunehmen. Sie mußten einen noch haͤr⸗ 
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tern Tribut entrichten, die Kriegskoſten bezahlen und 
Geißeln ſtellen. N 


Wilhelm. (Von 1044. — 1056.) Er war der aͤlteſte 
Sohn des Markgrafen Bernhard II., und ein Liebling 
des damaligen Katſers, Heinrichs III. *) Die Wenden, 
welche nie abließen, einen neuen Krieg anzuſpinnen, wenn 
kaum der letztere geendigt war, fielen im Jahr 1056 in 
Deutſchland ein. Wilhelm ging ihnen entgegen, und 
beide Heere trafen ſich bei Pritzlaw, einem Schloſſe 
am Zuſammenfluß der Havel und der Elbe. Es kam zu 
einer blutigen Schlacht, in welcher nicht nur die Wen⸗ 
den den herrlichſten Sieg erkaͤmpften, ſondern auch Wll⸗ 
helm ſelbſt ſein Leben verlor. — 


Nach Wilhelms Tode, da 1 deſer ſelbſt keine Kinder 
hinterlteß und fein Bruder Otto aller Ehrenſtellen für 
unwuͤrdig gehalten wurde, well ſeine Mutter (Bernhards 
zweite Gemahlin) eine Slavin oder Ruſſin geweſen 
war, kam die Nordmark, welche ſeit Bernhard I. immer 
bei deſſen Familie geblieben war, an die Grafen v. 
Stade, welche ihren Wohnſitz zu Soltwedel (Saltz— 
ebeig aufſchlugen. 


Jetzt folgen die Marthe sen aus dem Hauſe der 
Grafen v. Stade. Der erſte Regent von dieſen war 
udo I. (Von 1056 — 1057.) Er war einer der maͤch⸗ 
tigſten Grafen Sachſens, nahe mit dem Kaiſerlichen 
Haufe verwandt, und ein Mann von der größten Thaͤ— 
tigkeit. Der Tod uͤberraſchte ihn indeß zu ſchnell; 


) Der Sohn des 1059 verſtorbenen Kalfers) Conrad Hl, 
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denn ſchon zu Anfange des folgenden Jahrs farb er. — 
Ihm folgte ſein Sohn 

Udo II. (Von 1057 — 1082.) Er iſt der erſte 
nördliche Markgraf, der Soltwedel zu ſeinem Sitze 
waͤhlte, weshalb man ihn und feine Nachfolger Mark 
grafen von Soltwedel nennt. Die Streitigkeiten 
und Gaͤhrungen unter den wendiſchen Voͤlkern dauerten 
noch immer fort. Gottſchalk, ein Obotritiſcher Fuͤrſt, 
hatte um dieſe Zeit die mehreſten wendiſchen Voͤlkerſtaͤmme 
unter feinem Seepter vereinigt. Er wär in einem Kloſter 
zu Lüneburg erzogen, und in den Grundlehren des Chri⸗ 
ſtenthums ſowohl, als auch in den Wiſſenſchaften unter⸗ 
richtet worden. Um den Tod feines Vater Udo, der von 
den Sachſen meuchelmoͤrderlſcherweiſe bel der Reichsver⸗ 
ſammlung zu Werben erſchlagen worden war, zu raͤchen, 
verließ er das Klofter heimlich, trat wieder zum Heiden— 
thum über, und beſtleg mit Huͤlfe der Wenden den Thron. 
Durch Liſt geriet) er 1037 in des Herzogs Bernhard II. 
Hände, der ihn mehrere Jahre gefangen hielt, 1042 aber 
darum wieder frei gab, weil er die chriſtliche Neligion von 
neuem angenommen hatte. Freudenvoll empfingen ihn 
ſeine Unterthanen, und er wendete jetzt die Ruhe, die ſei⸗ 
ne Staaten begluͤckte, dazu an, den Verſtand feines Vol 
kes aufzuklaͤren, nuͤtzliche Kenntniſſe und Wiſſenſchaften 
unter ihnen auszubreiten und es zur Annahme des Chriſten— 
thums zu bewegen. Er legte zwei neue Bisthuͤmer an, 
ſtellte die alten wieder her, errichtete mehrere Schulen, 
ließ einige Geiſtliche aus den chriſtlichen Ländern kommen, 
und beſtieg ſelbſt die Kanzeln, um der Lehrer ſeines Volkes 
zu werden. Aber er uͤberlebte die Aerndte ſeiner ſchoͤnen 
Ausſaat nicht lange. Mitten in feinem heiligen Geſchaͤfte 


\ 
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ward er einſt in der Kirche zu Lentzen in der Priegnitz von 
erkauften Boͤſewichtern, die fein eigner Schwager Bluſſo 
anführte, überfallen und an den Stufen des Alters 1065 
ermordert. — 

Krukko, ein Ruͤgiſcher Fuͤrſt und heftiger Feind 
des Chriſtenthums, ohnſtreitig der Anſtifter dieſer Ems 
pörung, warf ſich jetzt zum Krole der Wenden auf, zer⸗ 
ſtorte die von Gottſchalk errichteten Bisthuͤmer, und vers 
uͤbte mehrere Grauſamkeiten. Gottſchalks aͤlteſter Prinz, 
Buthue, wurde nicht nur von der Thronfolge ausge⸗ 
ſchloſſen, ſondern endlich ſogar ermordet. Mit dem jüngs 
ſten, Heinrich, floh die Mutter zu feinem Grosvater, 
Svend III., nach Dännemark. 

Dieſe buͤrgerlichen Unruhen der Wenden haͤtte Udo 
ſehr gut zum Beſten des Reichs und zur gaͤnzlichen Un⸗ 
terjochung derſelben benutzen koͤnnen. Allein ſein Haß 
gegen den damaligen, durch fein Unglück fo beruͤhmten, 
Heinrich IV. war die Urſache, daß er dieſe günftige Ger 
legenheit nicht nur ungenutzt vorbeiſtreichen ließ, ſondern 
ſogar gegen ihn zu Felde zog. Er gerteth aber 1075 in 
die Gefangenſchaft, aus der ihn fein zweiter Sohn Udo, 
der ſich für ihn als Geißel ſtellte, wieder befreite. Wer 
nige Jahre darauf (1082) ſtarb er, und hinterließ 4 Soͤh⸗ 
ne und 3 Töchter. Die erſten 3, Heinrich, Udo, Rus 
dolph, nahmen in der Folge an der Markgräflihen: Re⸗ 
gierung Autheil, Siegfried aber trat in den geiſtll⸗ 
chen Stand und farb als Kanonikus des Madgeburgt 
ſchen Dom; Capitels. 

Heinrich J., der Lange. (Von 1083 — 0 
Heinrich ward nach feines Vaters Tode, als der aͤlteſte 

Prinz, Markgraf. Er brachte die wenigen Jahre ſeiner 


U 
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Reglerung in Ruhe zu, und zog den Genuß ſtiller Freu⸗ 
den dem Ruhme großer Thaten vor. Er ſtarb 1087. 
ohne einen Erben zu hinterlaſſen. 

Udo III. (Von 1087 — 1106.) Er hatte ein uch 
ſames Auge auf die Wenden, jagte ihre ſtreifenden Hau⸗ 
fen von den Graͤnzen zuruͤck, verfolgte ſie bis an ihre 
Hauptſtadt Brandenburg und eroberte dleſelbe auch 1ror, 
nach einer vierwoͤchentlichen Belagerung. Wenige Jahre 
darauf kam ſie aber von neuem wieder in die Gewalt 
der Wenden. 

Unter ihm ging endlich die Herrſchaſt des ſchaͤndli⸗ 
chen Tirannen Krukko zu Ende. Gottſchalks jüngfter 
Prinz, Heinrich, kam, mit daͤniſchen Truppen begleitet, 
aus ſeinem Zufluchtsort 1103 zuruͤck, landete in ſeinem 
Vaterlande, und eroberte, durch mehrere Haufen mißvers 
gnuͤgter Unterthanen verſtaͤrkt, einige feiner vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Länder, deren Beſitz der alte, kraftloſe Krukko 
in einem Vergleiche zu beſtaͤtigen ſich gezwungen ſah. 
Slavine, Krukkos junge Gemahlin, verſtand ſich bald 
mit Heinrich, der den Tirann bei einem Gaſtmale ers 
morden ließ, die Wittwe heirathete, und ſich zum Krole 
aller Wenden ausrufen ließ. Um feinen Thron zu ſichern, 
da mehrere Wenden gegen ihn aufſtanden, nahm Hein⸗ 
rich ſeine Zuflucht zu dem maͤchtigen Herzoge der Sach⸗ 
fen, Magnus, erklaͤrte ſich für ſeinen Vaſall, und ſchwur 
ihm den Eid der Treue. Der Herzog vereinigte ſich mit 
ihm, und bei Ratzeburg wurden die Wenden 1105 gaͤnz⸗ 
lich geſchlagen. Nun unterwarfen ſie ſich alle, von der 
Elbe bis an die Weichſel, der Herrſchaft Heinrichs, die 
er auch durch feine Tapferkeit, Klugheit und Muth s 
an ſeinen Tod 1125 glücklich e 
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Welchen Antheil unſer Udo an diefen Unruhen ge 
nommen habe, ſagt die Geſchichte nicht. Er ſtarb 1106 
zu Roſenfeld, einem Kloſter, welches er geſtiftet hatte, 
und hinterließ, außer zwei Töchtern, einen einzigen, uns 

muͤndigen Sohn, 

Nahmens Heinrich, der ihm in ſeiner Wuͤrde folg⸗ 
te, und ſie von 1106 — 1126 beſaß. (Unter der Vor⸗ 
mundſchaft ſeines Oheims Rudolph; nach den Rechten 
von 1106 — 1114, in der That aber bis 1124.) Da er 
noch zu jung war, um ſelbſt regieren zu koͤnnen, fo wur⸗ 
de ihm ſeines Vaters Bruder, Rudolph, Udo II. drit⸗ 

ter Sohn, auf acht Jahr zum Vormund geſetzt. Die 

fer beſaß einen herrſchſuͤchtigen, entſchloſſenen Karakter, 
und verurſachte dem Kaiſer Heinrich V. viele Unruhe. 
Als die Jahre feiner Vormundſchaft (111% zu Ende war 
ren, fragte Rudolph weder nach den Rechten, noch nach 
den Kaiſerlichen Machtſpruͤchen, ſondern behielt das Ru⸗ 
der bis an feinen Tod (1124) in Händen. — Heinrich 
brachte die wenigen uͤbrigen Jahre ſeines Lebens in Ru⸗ 
he zu, und ſtarb 1128, ohne mit ſeiner Gemahlin Adels 
Haid, eine Schweſter des berühmten Albrechts des 
Baͤrs, Kinder gezeugt zu haben. Ihm folgte daher ſei⸗ 
nes Oheims Rudolphs aͤlteſter Sohn, 

udo IV. (Von 1128 — 1130.) Er war eben ſo 
f unruhig, wie ſein Vater, und wagte es, ſelbſt gegen 
den Kaiſer ins Feld zu ziehen, weshalb er geaͤchtet und 
ſeiner Wuͤrde entſetzt wurde. Er uͤberlebte jedoch dles 
Ungluͤck nicht lange. Denn er wurde 1130, als er im⸗ 
mer noch Gewalt mit Gewalt vertreiben wollte, bei 
Aſchersleben ermordet. Er hinterließ keine Erben. 

Da die Wenden von den mit andern Streitigkeiten 


\ 
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befhäftigten nördlichen Markgrafen nicht beunruhiget 
worden waren, und innere Unruhen ſie ſelbſt verhinder⸗ 
ten, Deutſchlands Ruhe zu ſtoͤren, fo muͤſſen wir das 
Wichtigſte, was bei ihnen unterdeß vorfiel, nachholen. 
Als Heinrich, Gottſchalks Sohn, 1135 oder 1126 
geſtorben war, theilten feine beiden Söhne, Svente⸗ 
polk und Kanut, das Reich. — Sventepolk aber, der 
gern allein zu herrſchen wuͤnſchte, ließ feinen Bruder 
1127 ermorden, erfuhr jedoch zwei Jahre darauf das 


naehmliche Schickſal. — Nun war Heinrichs Stamm er⸗ 


* 


loſchen. Auf die zwei noch lebenden Nachkommen feines 
Bruders Buthue, (Pribislav und Niklot), nahm 
der damalige Kalſer Lothar keine Ruͤckſicht, ſondern be⸗ 
hauptete, daß das wendiſche Reich ein deutſches Reichs⸗ 
lehn ſei. Er überließ es alſo einem dänifchen Prinzen, 
Knud Laward, Könige Erick I. Sohn, der von ſeinem 
Oheim Nikolaus von der Thronfolge ausgeſchloſſen und 
mit dem Herzogthum Schleswig beliehen worden war. 
Knud erwarb ſich durch feine weiſe Regierung ale 
gemeines Anſehen und Liebe. Er ſuchte die rauhen Sit 
ten ſeiner Unterthanen zu verfeinern, umzog die Staͤdte 
mit Mauern, verſchoͤnerte ſie mit Thürmen berief Kuͤnſt⸗ 
ler und Gelehrte in ſein Land, ahmte ſelbſt die ſaͤchſiſchen 
Gebraͤuche nach, und fuͤhrte einen glaͤnzenden Hofſtaat, 
alles Einrichtungen, wodurch er die Achtung und Zunei⸗ 
gung ſeines Volks erhielt, aber auch den Neid der Gro⸗ 
ßen erweckte. Man ſuchte ihn zu ſtuͤrzen; und da man, 
aus Furcht vor dem Volke, keinen öffentlichen Aufſtand 
wagte, ſo gewann man den daͤniſchen Erbprinz Magnus, 
der ihn auch 1131 hinterllſtigerweiſe umbrachte. — Rats 
ſer Lothar zog zwar mit einem Heere an die Däntſche 
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Graͤnze, um durch einen Einfall in Schleswig Knuds 
Tod zu rächen; aber ein reiches Geſchenk floͤßte ihm bald 
ſanftere Geſinnungen ein. Er machte Friede, und uͤber⸗ 
trug dem Magnus ſogar das wendiſche Relch zur Lehn. 

Dieſer genoß aber dieſe Belehnung nicht lange, denn er 
wurde 1134 nebſt feinem Vater Niels ermordet. Pribts⸗ 
lav und Niklot, die rechtmaͤßigen Erben des mendl- 
ſchen Reichs, bemächtigten ſich jetzt ihres Eigenthums, 
und theilten es fo unter ſich, daß der letztere das Obo⸗ 
tritenland oder Meklinburg, Priblslav aber die 
Wilen Länder bekam. 

Conrad v. Ploͤtzkau, Saſſenblome ). (Von 1130 
— 1132.) Udo IV. hinterließ zwar zwei Brüder, Hart 
wich und Rudolph; da aber den erſtern der geiſtliche 
| Stand, in den er getreten war, und den letzten der Haß, 
welchen er ſich bei Kaifer Heinrich IV. zugezogen hatte, 
von der Nachfolge ausſchloß, ſo waͤhlte er den Grafen 
Conrad v. Ploͤtzkau zum Markgrafen. Seine Schoͤn⸗ 
heit und edles Betragen zogen ihm den Namen Saſſen⸗ 
blome zu. Er begleitete den Kalſer nach Italien, hatte 
aber das Unglück, bei der Belagerung von Monza, im 
Mallaͤndiſchen, von einem Pfeile erſchoſſen zu werden. 
Er ſtarb unvermaͤhlt. Er hatte zwar einen einzigen Bru⸗ 
der, Namens Bernhard; allein dieſer wurde bei der Ver⸗ 
gebung der Nordmark uͤbergangen. 

So war unſer Vaterland bisher der Schauplatz un⸗ 
unterbrochener blutiger Auftritte zwiſchen den Deutſchen 
und Wenden. Nach langem, tapferm Widerſtand mußten 
die letztern den erſtern unterliegen. Was der deutſche 


9 d. h, die Bluͤthe von Sachſen. 
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Kalſer und dle Sachſen nicht vermochten, die Wenden 
zu bekehren oder zu vertilgen, das gelang Albrecht dem, 
Baͤr. Bis jetzt wußte man nur von Markgrafen von 
Soltwedel (Salzwedel), den Namen Brandenburg 
führte weder die Voͤlkerſchaft, noch die Regenten. Oft 
blieb zwar die Wuͤrde der letztern eine geraume Zeit bei 
Einem Hauſe; doch geſchah dieſes nicht immer, und ſie 
wurde von dem Oberhaupt des deutſchen Reichs ohne 
Ruͤckſicht auf vorhandene Erben an Fremde verliehen. 
Von Albrecht dem Baͤren an ward ſie aber erblich, und 
die Mark erhielt den Namen Brandenburg; ſie wuchs 
an aͤußerer Größe und an innerer Staͤrke, und bildete 
ſich zu einem Staatskoͤrper, wozu Albrecht den Grund⸗ 
ſtein legte. Mit dieſem Regenten beginnt daher eine 
neue Epoche in der Brandenburgiſchen Geſchichte. 


*. 


Zweiter Zeitraum. 


Von Markgraf Albrecht dem Bär bis Churfürſt Wilhelm den Großen. 
Von 1133 — 1600. 


Albrecht der Bar. 1134 — 1168. 


Die Wichtigkeit dieſes Fuͤrſten, der durch feine Weiss 
heit, feine Standhaftigkeit und uͤbrigen Herrſcher-Tugen⸗ 
den ſich in den Jahrbuͤchern der Geſchichte ein immer⸗ 
waͤhrendes Denkmal geſetzt hat, erfordert es, etwas aus 
fuͤhrlicher von ihm zu handeln. 

Albrecht wurde im Jahr 1106 SOME: Er ſtammte 
von den Grafen von Ballenfrädt ab, die nachher, 
wegen ihres Hauptſitzes Aſchersleben, lateiniſch Ascania, 
Askanier benannt wurden; einer Familie, welche ſchon 
ſeit Jahrhunderten als eine der edelſten und vorzüglich 
ſten in Sachſen bluͤhte. Sein Vater war Otto der 
Reiche und ſeine Mutter Elike, die Tochter des ſachſi⸗ 
ſchen Herzog Magnus. Die Natur hatte ihm einen 
ſchoͤnen und regelmaͤßigen Körper verliehen, dem er durch 
allerlei ritterliche Uebungen Feſtigkeit, Anſtand und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit zu geben verſtand. Deswegen nannte man 
ihn wahrſcheinlich den Schoͤnen. Sein Muth, ſeine 
Unerſchrockenheit und feine übrigen kriegeriſchen Talente 
verſchaften ihm ohne Zweifel in der Folge den Beina⸗ 


men: der Baͤr, 0 ſehe diefer auch feinem Charakter wi⸗ 
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derſprach. Als der einzige maͤnnliche Nachkomme ſeines 
Vaters erbte Albrecht, nach deſſen Tode, im Jahr 1123 
als ein 18 jähriger Juͤngling die kleine Grafſchaft Balz 
lenſtädt. Durch die Unterſtuzung wichtiger Bundes⸗ 
genoßen, und vorzüglich durch die Thaͤtigkeit ſeines Freun⸗ 
des, des Saͤchſiſchen Herzogs Lothars, ſetzte er ſich bald 
im Beſitz der Markgrafſchaft Lauſitz. “) 

Sein Freund Lothar beſtieg im Jahr 1125 den Rats 
ſerthron, und die fchönften Auffihten für die Zukunft 
ſchienen unſern Albrecht anzulaͤcheln. Er bot jetzt alles 
auf, um dem Kaiſer Beweiſe feiner Dankbarkeit und Zus 
neigung an den Tag zu legen, zog mit ihm gegen die 
Boͤhmen zu Felde, und wurde hier, ob er gleich ſeines 
6 Beingmens würdig focht, dennoch gefangen genommen. 
Nach erhaltener Sreiheit ſtarb der Herzog von Sachfen 
ohne Lelbes⸗Erben, und Albrecht, als ein Enkel des letzt 
verſtorbenen Herzogs, machte auf die anſehnliche Hinter⸗ 
laßenſchaft rechtmaͤßige Anſpruͤche, und rechnete hierbet, 
zum Lohn feiner Treue, auf die Unterſtuͤung des Kal⸗ 


*) Herzog Lothar, von deſſen Widerſetzlichkeit gegen Kaiſer 
Heinrich den V. uns die Geſchichte belehrt, nahm es 
nehmlich als eine unerhörte Beleidigung auf, wie der Kai⸗ 
ſer, ohne ihn vor der Belehnung um ſeine Meinung be⸗ 
fragt zu haben, die erledigte Mark dem Grafen Wickbert 
von Groitſch verlieh. Er wuͤnſchte die Lauſttz lieber in 
den Händen Albrechts und wollte ihn eben mit den Wafr 
fen in der Hand in den Beſitz dieſes Landes ſetzen, als 
ihm des Markgrafen Wickberts ploͤtzlicher Tod Platz machte. 

Die Markgrafſchaft Lauſitz begriff aber damals und u 
”. hernach blos die e 
D 
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ſers. Allein dieſer hatte jetzt einen naͤhern Freund, den 
Herzog v. Baiern, Heinrich den Grosmuͤthigen *), feinen 
Schwiegerſohn, welchem er das maͤchtige Herzogthum 
Sachſen uͤbertrug. n 
Aufgebracht hieruͤber, verlangte er wenigſtens, um 
nicht ganz leer auszugehen „einige Erbguͤter von muͤtter⸗ 
licher Seite, und da ihm auch dieſe verwetgert wurden, 
bemächtigte er ſich ihrer mit Gewalt. Sein kuͤhnes Un⸗ 
ternehmen ſetzte den Kaiſer in Erſtaunen und erwekte 
ſeinen Zorn; er beſchloß ihn zu demuͤthigen, um nicht 


* 


*) Der Kaiſer Lothar II. hatte von den muthvollen Hohen; 
ſtaufiſchen Herzoͤgen, Friedrich von Schwaben und Con⸗ 
rad von Franken, alles zu befürchten, weil fie auf die 
Kaiſerkrone nähere Anſpruͤche als er zu haben glaubten. 
Um ſich nun gegen dieſe Fuͤrſten eine Stuͤze zu verſchaſſen, 
gab er dem Baierſchen Herzoge Heinrich ſeine Tochter 
zur Gemahlin, und nachher das beträchtliche Herzogs 
thum Sachſen; obgleich ein deutſcher Herzog nicht zwei 
Herzogthuͤmer beſitzen durfte. Dieſe Beguͤnſtigung trug 
mit dazu bei, daß nachher in Deutſchland zwei große 
Partheien entſtanden, und ſich unter dem Namen Gibel⸗ 

linen und Welfen 200 Jahr lang untereinander auf⸗ 
zureiben ſuchten. Das Hohenſtauſiſche Haus beſaß in 
Schwaben ein Erbgut, Namens Weiblingen, woraus 
die Italiäner, nach ihrer Ausſprache, Gibellinen machten, 
und die Hohenſtaufen und ihre Anhaͤnger damit bezeich⸗ 
neten. Die Gegenparthei führte das Baierſche Haus an, 
welches von einem beruͤhmten Welf abſtammte, und da⸗ 
her mit ſeinen Anhaͤngern die Welfen genannt wurde. 
In der Folge nannte man alles Gibellinen, was dem 
Kaiſer ergeben, und alles Welfen, was ihm zuwider war. 


5 . Pas. 


12. Dahlıng del. * A a Bollinger Je. Bert. 1803. 
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dereinſt vielleicht ihm ſelbſt unterliegen zu muͤßen. Er 
nahm ihm daher (1130) die Lauſitz, und ertheilte ſie Wik⸗ 
berts Sohn, dem Grafen Heinrich v. Groltſch. — Auf 


dieſe Art war Albrecht jetzt nicht mehr, als er und ſeine 


Vorfahren vorher geweſen, Beſizer der kleinen Grafſchaft 
Ballenſtaͤdt, ſah auf einmal fein ſchoͤnes Gebaͤude zuſam⸗ 
mengeſtuͤrzt und alle feine, Auſſichten verſchwunden. 

Aber er verlor den Muth nicht und ſeine Klugheit 
zog ihn auch wieder aus dieſer Verlegenheit. Ueberzeugt, 
daß mit Gewalt den Maͤchtigern nichts abzutrotzen ſel, 
bewarb er ſich von neuem um die Gunſt des Kaifers, 
und begleitete ihn (1132) auf ſeinem Feldzuge nach Ita⸗ 
lien. Durch fein edles Betragen und feinen unerſchroke⸗ 
nen Muth nahm er auch bald ſeinen alten Platz im Her⸗ 
zen des Kaifers wieder ein, und wurde zur Belohnung für. 


ſeine treuen Dienſte, da in eben dieſem Feldzuge der 


noͤrdliche Markgraf Conrad v. Ploͤtzkau vor Monza 

erſchoßen worden war, 1133 mit der erledigten Mark 

Soltwedel belehnt.“) 

— .œꝗo— — '——ʒ—— ͤ ͤ -—— — 

5 Die Belehnung ſelbſt war in alten Zeiten, bei einem wich⸗ 
tigen Reichslehen, mit vielem Gepränge verbunden. Ge⸗ 
woͤhnlich beſtimmte man eine freie Reichsſtadt, in welcher 
ſodann ein Reichstag gehalten wurde, zu dieſer Feierlich— 
keit. Hier errichtete man alsdann auf einem hohen aus 
geſchmuͤckten Geruͤſte, unter freiem Himmel einen Thron; 
auf dieſen ſetzte ſich der Kaiſer in ſeinem kaiſerlichen 
Schmucke, mit allen Reichsinſignien verſehen, und neben 
ihm ſtellten ſich die anſehnlichſten Fuͤrſten. Derjenige Färft, 
welcher belehnt ſein wollte, ritt unter klingender Muſik, 
in Begleitung feiner Freunde und Vaſallen, ſtolz einher. 

D 2 


N 
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Im Jahr 1137 ſtarb Lothar und ſein Tod batte auch 
für unſern Albrecht wichtige Folgen. 

Heinrich der Grosmuͤthige hatte von feinem 
Schwiegervater die Reichskleinodien erhalten und machte 
Anſpruͤche auf den Kaiferthron, Alleln die deutſchen Für; 
ſten waren ihm nicht gewogen, und Albrecht bot alles 
auf, dieſe Stimmung zu unterhalten. Er hintertrieb den 
Reichstag, den die Kaiſerliche Wittwe Richenza zu 
Quedlinburg ausgeſchrieben hatte, verwendete ſich im Ger 
genthell für den ſchwaͤbtſchen Herzog Conrad, und ſah fel- 
ne Bemühungen mit dem gluͤklichſten Erfolge gekroͤnt. 
Der neue Kaiſer, Conrad III. *), der waͤrmſte Freund 


—— 


Vor ihm trug man die Paniere oder Lehnsfahnen, auf 
denen die Wappen der Laͤnder, mit welchen er belehnt 
werden ſollte, abgemahlt waren. Vor dem Geruͤſte ſtieg 
der Fuͤrſt mit ſeinem Gefolge ab und wurde unter Vor⸗ 
tragung der Fahnen, von zwei andern dazu erbetenen Fuͤr⸗ 
ſten zum Thron des Kaiſers gefuͤhrt. Hier fiel er auf die 
Knie nieder und bat um die Belehnung. Nun legte er 
knieend den Lehnseid ab, und nach Erhaltung des Lehns⸗ 
briefes eine feierliche Dankſagung. — Allein in unſern 
Zeiten iſt dieſe Belehnungsceremonie bei weitem einfacher 
geworden; denn jetzt bittet der Fuͤrſt oder feine Abgeord⸗ 
neter den Kaiſer ſtehend um die Belehnung, ſchwoͤrt ſo⸗ 
dann den Lehnseid, kuͤßt den Knopf eines ihm dargereich⸗ 
ten Schwertes und erhaͤlt hierauf den Lehnsbrief, wo⸗ 
mit die ganze Feierlichkeit abgemacht iſt. 

*) Er iſt der erſte Kaiſer aus dem Schwaͤbiſchen Geſchlechte 
von Hohenſtaufen. Dieſes Haus hat von 1134 bis 1254, 
al ſo über 100 Jahr, mit dene Ruhme uͤber Deutſch⸗ 

land regiert. 
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Albrechts, fand feine Anſpruͤche auf Sachſen gegruͤndet, 
beſtrafte Heinrichen mit der Acht nebſt dem Verluſt aller 
ſeiner Laͤnder und erkannte jenem das Herzogthum Sach⸗ 
ſen zu. Aber Heinrich fand noch viel treue Anhaͤnger 
unter den Sachſen, und noͤthigte Albrechten, nach lan 
gen, harten Kaͤmpfen, endlich der Uebermacht zu weichen. 
Heinrichs Tod, im Jahr 1139, ſchlen Albrechten guͤnſtig 
genug zu ſeyn, feine Rechte auf Sachſen von neuem 
geltend zu machen. Er wurde jedoch abermals zurückge⸗ 
ſchlagen, aus allen ſeinen Beſizungen vertrieben, und 
die Nordmark dem Stadiſchen Grafen Rudolph über: 
geben. So hart hatte ihn das Ungluͤck noch nicht getrof⸗ 
fen, ſo weit von dem Ziele ſeiner Wuͤnſche, welches er 
ſchon beinahe errungen hatte, noch nicht abgeführt, To 
gänzlich ſeine Hofnungen noch nicht ſcheitern gemacht! — 
Vertrleben aus ſeinem Eigenthume, von allem entbloͤßt, 
irrte er mehrere Jahre unſtaͤt und flüchtig einher, und 
nahm endlich ſeine Zuflucht zu dem einzigen Freunde, 
der ihn noch retten zu koͤnnen ſchlen, zum Kalſer Con⸗ 
rad III. Innere Unruhen beſturmten dieſen aber damals 
eben zu ſehr, um ſogleich thaͤtig fuͤr ihn wirken zu koͤn⸗ 
nen. Mehrere Jahre verſtrichen fruchtlos, bis endlich 
der Tod einiger Hauptfelnde unſers Markgrafen einen 
Vergleich zu Frankfurt am Main 1143 zu Stande brach⸗ 
te, worin Heinrich der Loͤwe “), Heinrichs des 


i 


„) Er war einer der merkwuͤrdigſten Welfen, und einer der 
machtigſten Fuͤrſten in Deutſchland. Muthvoll und ſich 
ſelbſt genug, trozte er dem Kaiſer und der Geiftlichkeit. 
Aber man nahm an ihm Rache, beraubte ihn aller ſeiner 
Staaten, und trieb ihn aus Deulſchland. Drei Jahre 


= 5 ) 
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Grosmuͤthigen Sohn, Sachſen, Heinrich v. Oeſter⸗ 
reich, Baiern, und Albrecht feine Erblaͤnder, fo wie 
die Nordmark und zur Schadloshaltung für" Sachſen, 
die erledigte Oſtmark erhielt. Die wirkliche Vollzle⸗ 
hung dieſes Traktats verzog ſich indeß bis ins folgende 
Jahr, in welchem Albrecht jene große Laufbahn beginnt, 
in der wir ihn mit unverwelklichem Ruhme werden ei⸗ 
len ſehen. a 2 

Durch den Frankfurter Vergleich gelangte alſo 
Albrecht wieder zum ungeſtoͤrten Beſitz feiner Länder, und 
nannte ſich ſeit dieſer Zeit, Markgraf von Branden— 
burg. Er verband mit diefer Wuͤrde alle Hoheitsrechte 
der deutſchen Herzoͤge, und wurde der erſte erbliche, un⸗ 
abhängige Fürfi der Mark Brandenburg. Die bisherige 
Nordmark erhielt jetzt den Namen Altmark (das al⸗ 
te Land) und das neu hinzugekommene Land, zwiſchen der 
Elbe und Oder, die heutige Mittelmark, wurde Neu⸗ 
mark genannt. Den jetzigen Namen bekam diefer Strich 
Landes erſt nachher, da die heutige Neumark hinzukam. 

Aber noch war Albrecht nicht Herr des Landes, wu, 
von er jetzt ſchon den Titel führte; er mußte es erſt nach 
und nach mit den Waffen in der Hand erobern. Pri⸗ 
bislav, der letzte Beherrſcher der Wenden, war ohne 
Erben geſtorben und fein Neffe, Jazko, entriß unſerm 


„ 


lebte er in England, bei feinem Schwiegervater, dem KH; 
nig, kam dann wieder zuruck und begnügte ſich an den 
Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Landen. In der Stadt 
Braunſchweig, ſeiner Reſidenz, ließ er, zu ſeinem Anden⸗ 
ken, einen metallenen Löwen aufrichten. 


. 
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Albrecht, unterſtuͤtzt von den Pommern, feine Beſizun⸗ 
gen, und eroberte ſelbſt die Hauptſtadt Brandenburg. 
Albrecht widerſetzte ſich ihm mit feiner ganzen Macht, 
und war endlich fo gluͤklich, Brandenburg (im Jahre 
1157.) wieder zu erobern, und auf immer zu behaupten. 
Die vielen innern Unruhen und die langwierigen Kriege 
hatten jedoch feine Länder ganz verwuͤſtet und ihrer thä- 
tigen Einwohner groͤßtentheils beraubt. Sein vorzuͤglich⸗ 
ſtes Augenmerk war daher auf die Verbeßerung und Be⸗ 
voͤlkerung derſelben gerichtet, und feine Einſicht, Kennt⸗ 


niß und Güte, wodurch er ſich von feinen Zeitgenoßen fo 


ehrenvoll auszeichnete, ließen ihn gar bald das rechte 
Mittel ergreifen. Die Holländer, Seeländer, Fries: 
länder, Flanderer und Rheinländer hatten durch 
Ueberſchwemmungen den größten Theil ihrer Guter ein⸗ 
gebüßt, und waren dadurch in dle druͤkendſte Armuth 


und das ſchreklichſte Elend verſetzt worden. Die Ungluͤk⸗ 


lichen wußten nicht, wohin ſie ſich wenden ſollten, da 
auf der einen Seite, Hunger und Mangel ihrem Leben 


drohte und auf der andern der Reſt ihres Vermoͤgens 


und ihrer Freiheit auf dem Spiele ſtand. Denn nach 


damaliger Gewohnheit fielen alle Habſeligketten der Fremd⸗ 
lünge den Fuͤrſten zu, in deſſen Lande fie ſich niederließen, 
und fie ſelbſt wurden zu Leißeigenen gemacht. Albrecht, der 
dieſe barbariſche Sitte verabſcheute, ſchikte Bevollmaͤch⸗ 
tigte zu ihnen, und ließ fie unter den vortheilhaf⸗ 
teſten Bedingungen in die Mark einladen. Schaaren⸗ 
weiſe folgten die Ungluͤkllchen dieſem Rufe, brachten 
Induſtrie und Handlungsgeiſt mlt, ſchufen ſumpfige 
Gegenden in fruchtbare Aecker und Gärten um, ver⸗ 
beßerten den Landbau und die Viehzucht, und vergal⸗ 
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ten ſo die ihnen erwieſenen Wohlthaten im reichlichſten 
Maaße. ) 


So ſorgte Albrecht ferner auch dadurch fuͤr die in⸗ 
nere Einrichtung ſeiner Staaten, daß er mehrere Staͤdte 
und Doͤrfer theils vergrößerte „theils neu anlegte. Die 
Stadt Berlin ſelbſt ſoll gegen das Ende feiner Regie⸗ 
rung ihren Anfang genommen haben, **) Damit ſich 
aber dieſe ſo verſchledenen Voͤlkerſchaften mehr an einan⸗ 
der anſchlleßen und verelnigen moͤchten, ſo glaubte der 
weiſe Albrecht, daß eine gleiche Sprache und eine gleiche 
Religion hierin am ſchnellſten zum Ziele fuͤhren wuͤrden. 
Daher wurde die wendiſche Sprache und Religion vers 
drängt, die deutſche Sprache allgemein gemacht, und in 
den neu erbauten Kirchen in eben dieſer Sprache die 
Cpeifliche Religion gelehrt, 


a 


2 * 
*) Die noch jetzt ſogenannten Hollaͤndereien haben ih⸗ 
nen den Namen und Urſprung zu danken. 


) So viel iſt gewiß, daß die unter Albrecht eingewander⸗ 
ten niederlaͤndiſchen Koloniſten Berlin zuerſt bevölkert 
haben. — Uebrigens hat ſich dieſe Stadt ſchnell aufge⸗ 
nommen und ſchon gegen das, Ende des 18 Jahrhunderts 
ein anſehnliches Gewerbe ‚gerieben. Die am gegenſeiti⸗ 
gen Ufer der Spree liegende Stadt Koͤlln machte lang⸗ 
ſamere Fortſchritte. Beide Staͤdte verbanden ſich 1507, 
bauten ſich ein gemeinſchaftliches Rathhaus, und ſtanden 
unter Einem Rathe. 


Albrecht der Baͤr. BB 5: 

Um Gott für die Eroberung Brandenburgs und 
fuͤr die Beſiegung ſeiner Feinde ein Opfer des Danks zu 
bringen, unternahm Albrecht aus gut gemeinter Religlo⸗ 
fität (1158) eine Reiſe nach Jeruſalem.“) Seine Ge⸗ 
mahlin Sophia und Ulrich, Biſchof von Halberſtadt, 
begleiteten ihn nebſt mehreren Edelleuten. 


Schon im folgenden Jahre kehrte er wieder in ſeine 
Staaten zuruͤk, fuͤr deren Wohl er ſelbſt waͤhrend ſeiner Ab⸗ 
weſenheit dadurch thaͤtig wirkte, indem er mehrere Johan⸗ 


LER 


*) Ganz im Geifte der damaligen Zeiten, wo diefe Haupt⸗ 
ſtadt des ehemaligem Juͤdiſchen Landes bei der ganzen 
Chriſtenheit in ehrwuͤrdigem Anſehen ſtand. Auf dem Plaz⸗ 
ze zu beten, wo Chriſtus gewandelt, gelitten und geſtor⸗ 
ben war, galt in den Augen der blindglaͤubigen Chriſten 
für das hoͤchſte Verdienſt; ſelbſt Verbrecher waͤhnten, durch 
eine Wallfahrt nach Jeruſalem ihre Suͤnden tilgen zu 

koͤnnen. So unternahm Ludwig VII., König von Frank⸗ 
reich, ein Zeitgenoße unfers Markgrafen, eine ſolche Wall⸗ 
fahrt, weil er in der widerſpenſtigen Stadt Vitri eine 
mit 1300 Menſchen angefüllte Kirche hatte anzünden laßen. 
(1142), Die Pfaffen gewannen hierbei mehr, als fie an⸗ 
fangs glaubten. Dic Pilger verſchenkten oder verkauften 
ihnen ihre Häufer und Guͤter fuͤr einen geringen Preiß. 
Kein Wunder, daß ſie dieſe religloͤſe Schwaͤrmerei zu 
nähren und ihr noch mehr Schwung zu geben bemüht 
waren, und eben dadurch die reichen Beſitzer der ſchoͤn⸗ 
ſten Ländereien wurden. a 


\ 
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niterritter “) und Tempelherrn “) uͤberredet hatte, ihm 
zu folgen und ſich in ſeinen Staaten niederzulaßen. Hier 
ſchenkte er den erſten ſogleich eine Kirche zu Werben, 
in der Altmark, erbaute ein Hospital zur Verpflegung 


N i 
) Dieſer fo merkwürdige, jetzt noch blühende, Ritterorden 
verdankt einigen neapolitaniſchen Kaufleuten ſein Daſein, 
welche im Jahr 1048 fuͤr die armen kranken Wallfahren⸗ 
den, welche nicht nur dieſe oft ſehr weite und beſchwer⸗ 
liche Reiſe unternamen, ſondern auch von herumſtreifen⸗ 
den Raͤubern überfallen und geplündert wurden, ein Hos⸗ 
pital zu Jeruſalem erbauten. Sie widmeten es dem Tau⸗ 
fer Johannes, und die hierzu beſtellten Moͤnche wur⸗ 
den Hoſpitaliter oder Johannitter genannt. In 
der Folge unterzogen ſich auch mehrere Ritter dieſer Ver⸗ 
‚pflegung, und wurden gegen das Ende des 14 Jahrhun- 
derts, vom Pabſte unter dem Namen Johannitterrit⸗ 
ter foͤrmlich beſtaͤtigt. — Ihr Ordensmantel war ſchwarz 
und deßen linke Seite mit einem weißen, N Kreu⸗ 

ze beſetzt. 

*) Die erſten Mitglieder Yes Ordens, der ebenfalls in 
Paläſtina und zwar im 11 Jahrhundert ſeinen Anfang 
nahm, waren acht edle franzöſiſche Nitter, die fi ver 
einigten, die wallfahrenden Chriſten gegen die Unglaͤu⸗ 
bigen zu vertheidigen. Den Namen Tempelritter erhielten 
fie deshalb, weil die damaligen chriſtlichen Beherrscher 
Jeruſalems ihnen in ihrem Pallaſte, der nahe an Salo⸗ 
mos Tempel lag, Zimmer zur Wohnung anwieſen. — 
Als fie (1291) aus Palaͤſtina vertrieben wurden, zogen 
fie nach der Inſel Cypern. Seinen hoͤchſten Glanz erreich⸗ 
te dieſer Orden zu Anfange des 14 Jahrhunderts, und 
kurz darauf, da die Ritter ſich allen Ausſchweifungen zu 
ergeben anfingen, ſeinen gaͤnzlichen Untergang. Denn 
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der Huͤlfsbeduͤrftigen, und beſtimmte fie noch beſonders, 
ſeine chriſtlichen Unterthanen gegen dle Einfaͤlle der be⸗ 
nachbarten heidutſchen Wenden zu ſchuͤtzen. Durch Frei⸗ 
gebigkeit andächtiger Fuͤrſten, durch Vermaͤchtniße from: 
mer Privatperſonen, durch Schenkungen der unter ihrer 
Sürforge Geneſenden, durch Verlaßenſchaften mancher 
Ritter wurde dieſer Orden bald fo maͤchtig und reich, 
daß er im Anfange des 14 Jahrhunderts ein eignes Her⸗ 
renmelſterthum errichten konnte. Der erſte Sitz deſſelben 
war in Supplinburg, der aber im Jahre 1426 nach 
Sonnenburg verlegt wurde. Hier bluͤht es noch jetzt, hat 
anſehnliche Einkuͤnfte und einen Prinzen von Hauſe zum 
Herreumeiſter. Den Tempelherrn wieß Albrecht zuerſt 
Muͤncheberg zu ihrem Wohnſitze an. In der Folge 
erbauten ſie unter andern auch Templin, um von hier⸗ 
aus die Mark gegen die Wenden zu vertheidigen. 

Albrecht endigte 1170 fein glorreiches Leben und hinter⸗ 
ließ drei Toͤchter und ſieben Soͤhne. Otto, der aͤlteſte, 
wurde Markgraf von Brandenburg, und der juͤngſte, 

Bernhard, Herzog von Sachſen; zwei, Siegfried 
und Heinrich, traten in den geiſtlichen Stand, und die 
andern drei, Herrmann, Albrecht und Dietrich, er— 
hielten einige kleinere Erbguͤter. ke 


— —— ͥ ö—œ . — 


Pabſt Clemens V. hob im Jahr 1312 den ganzen Or⸗ 
den auf, zog die Guͤter deſſelben theils ein und ſchenkte 
die andern theils den Johannitterrittern, theils andern 
Geſellſchaften und Anſtalten. — Ihre Ordenskleidung war 
roth und ihr Mantel mit einem weißen Kreuze geziert. 
In der Mark traten die Tempelherrn in den Or— 
den der Johannitter, welcher auch ihre Güter erhielt. 


60 Zweiter Zeitraum bis Churf. Fried. Wilh. d. Gr. 


Otto J. (1168 (70) — 1184.) 

erbte nicht nur die Länder, ſondern auch den Geiſtſel⸗ 
nes Vaters, deſſen ſchoͤne und vlelumfaßende Entwuͤr⸗ 
fe er mit aller Beharrlichkeit eines großen Mannes 
muthig ausführte. Dem Kaiſer Friedrich J. diente 
er zwei gefahrvolle Jahre in Italten, und vermittelte die 
zwifchen ihm und dem Pabſte Alexander III. obwalten 
den Streitigkeiten durch den zu Venedig (1177) geſchlo⸗ 
ßenen Frieden. 

Bogislav und Kaſtmir, ziel Brüder, herrſchten 
damals gemeinſchaftlich uͤber Pommern, wurden aber von 
den Dänen unaufhoͤrlich beunruhlget. Sie entſchloßen 
ſich daher, ihre Laͤnder dem deutſchen Reiche zu unter⸗ 
werfen, um von demſelben geſchuͤtzt zu werden, und ſchwu⸗ 


ren Kaiſer Friedrich J. den Eid der Treue. Mit die⸗ 


ſem neuen Reichslehn konnte Friedrich nun willkuͤhrlich 
verfahren, und aus Dankbarkelt ertheilte er unſerm Otto 
das Lehn uͤber Pommern, mit der Wuͤrde eines Erz⸗ 
kaͤmmerers 5). Dieſe blieb ſeit der Zeit beſtändig bet 


=) Nach der Gewohnheit der alan A Hoch die 
deutſchen Kaiſer gewiße Reichsaͤmter, um ihren Hofſtaat 
anſehnlicher zu machen und ihm einen blendenden Au⸗ 
ßenglanz zu geben, eingefuͤhrt, die beſonders bei ihrer 
Kroͤnung verwaltet wurden (bei Kaiſer Otto J. pracht⸗ 
voller Krönung in Achen (957) nahmen ſte vorzuͤglich ih: 
ren Anfang). Die vornehmſten deutſchen Herzoͤge bedien⸗ 
ten an der Tafel. Der Eine trug das Eſſen auf, und hieß 
Erztruchſes; der Andere ſchenkte den Wein ein, und hieß 
Erzmundſchenk; der Dritte reichte dem Kaiſer Waſchbek⸗ 
ken und Handtuch, und verwaltete ſo das Amt eines Erz: 
kaͤmmerers. Auch mußte er bei der Krönung dem Kai⸗ 
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der Mark, und jenes wurde unter dem großen Churfuͤrſten 
geltend gemacht, und ſo Pommern, nach dem Ausſterben 
ſeiner Herzoge, mit den Brandenburgiſchen Staaten ver⸗ 
einigt. Otto ſtarb im Jahr 1184, und wurde in dem 
von ihm gefttfteten Cyſtereienſer - Kloſter Lehnin, im 
Zauchiſchen Kreiſe, welches er zum Erbbegraͤbniße der 


Markgrafen aus dem Anhaltinifchen BR machte, be 


graben. Seine 3 Soͤhne 
Otto II. 1784 — 1205. 
Heinrich I. 1184 — 1192. 
Albrecht II. 1184 — 1220. 


folgten ihm nach ſeinem Tode und verwalteten die Re⸗ 


gierung gemeinſchaftlich. Otto, der Aelteſte, beſaß alle 
Anlagen, welche ihn zum großen Manne haͤtten machen 
koͤunen, wenn nicht feine Jugend ), feine Unerfahren⸗ 
heit und ſein Leichtſinn dieſe 3 Erwartungen ver⸗ 
eitelt hätten. 

Im Jahre 1192 empörte ſich der Biſchof Walde: 
mar von Schleswig gegen ſeinen rechtmaͤßigen Herrn, 


ſer den Scepter vortragen und fuͤr ſeinen Anzug ſorgen, 


welches jetzt von dem Kurfuͤrſt zu Brandenburg (durch da⸗ 
zu beſtimmte Botſchafter) geſchiehet. Anfangs uͤbertrug man 


dieſe Aemter willkuͤhrlich den vornehmſten Staatsbedienten. 
In der Folge aber wurden fie erblich und blos den Fürften, 
die den Kaiſer zu wählen das Recht hatten, eigen. Otto J. 
verwaltete fein Reichserzkaͤmmerer⸗Amt perfönlich auf dem 


Reichstage zu Mainz (1184), wo Fried rich I. ſeine 


Soͤhne zu Rittern ſchlug. 
*) Er ſoll bei dem Tode ſeines Dates kaum das 20 Jahr 
zuruͤckgelegt haben. 
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Knud IV., Koͤnig von Daͤnnemark, gab ſich fuͤr einen 


natuͤrlichen Sohn Knud III aus, und erhielt von meh: 


reren deutſchen Fuͤrſten, unter andern auch von unſerm 
Markgrafen, dem Knud ſein Recht auf Pommern ſtrei⸗ 
tig machte, die thätigſte Unterſtützung, war aber dennoch 


ſo ungluͤklich, in die Hände feines Königs zu fallen. Dies 


ſer beſchloß jetzt an allen denen, die dem Empoͤrer Beis 
geſtanden hatten, Rache zu nehmen, und ſchickte auch ein 
ſtarkes Kriegsheer nach Deutſchland, um Ottos Länder 
zu verwuͤſten. Unſer Markgraf ging den Dänen entge⸗ 
gen, erfocht einen glorreichen Sieg über fie und nöthigte 
Knud (1198) zu einen Waffenſtillſtand. — Aus angeerb⸗ 


tem Haß der Anhaltiniſchen Familie gegen die Welfen, 


nahm er an den Unruhen, welche durch den Tod des im 
Jahre 1197 verſtorbenen Kaiſers Heinrich VI. entſtanden 
waren und 10 Jahre hindurch Deutſchlands Ruhe ſtoͤr⸗ 


ten, den lebhafteſten Antheil, widerſetzte ſich dem Her⸗ 


zoge von Sachſen, Otto IV., dem zweiten Sohn Hein: 


richs des Löwen, den viele deutſche Fürften zu Koͤlln 
zum Gegenkaiſer erwaͤhlt hatten, und beguͤnſtigte den 1198 
zu Mainz vom Paͤbſtlichen Legaten gekroͤnten Philipp 


von Schwaben, deſſen kreuſter Anhänger er bis an 


ſeinen Tod blieb. f 

Im Jahre 1195 ließ er ſich zu einem Zuge ins ge⸗ 
lobte Land überreden. Es gereute ihn aber bald wieder, 
und er hielt beim Pabſte um Erlaßung ſeines Geluͤbdes 


an. Um aber feinen Mangel an Frömmigkeit wieder 


gut zu machen, beging er die unverzeihliche Schwachheit, 
den größten Theil feiner Güter, beinahe die ganze Alt⸗ 
mark, die Pfalzgrafſchaft Sommerſchenburg, die Graf 
ſchaft Groitſch und einige Theile der Mittelmark an den 


1 


1 
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Erzbiſchof von Magdeburg zu verſchenken, und ſich ſo 
von dieſem gefährlichen Nachbar abſichtlich abhaͤngig zu 
machen. Nach Verlauf eines Jahres und 6 Wochen wur⸗ 
de er von neuem damtt belehnt). Er ſtarb 1205 ohne 
Erben, und wurde im Kloſter Lehnin beigeſetzt. 


Heinrich J., der von feinem Hauptſitze gewohnlich 


Graf v. Gardelegen oder Gardeleben genannt wird, 


brachte fein Leben in Beten und Faſten hin, und würde, 


alles an die Kloͤſter vermacht haben, wenn ſeine Bruder 
es zugelaßen hätten, Ihm hat das Domkloſter zu Stenr 
dal feinen Urſprung zu danken. Er ſtarb 1192. 


Albrecht II., der ſich bei feines Bruders Lebzeiten ger 


woͤhnllch zu Arneburg in der Altmark aufgehalten hatte, 
und deswegen Graf von Arneburg genennt wurde, 
beſaß einen feſten, biedern und ehrlichen Charakter. Den 
beſten Beweis dieſer edlen Denkungsart gebt ſeln Betra— 
gen gegen den ungluͤklichen Kalſer Otto IV. Phtlipp 
war durch das Schwerdt des berühmten Otto von Wit 
telsbach (1208) gefallen, und die meiſten wichtigen Reichs⸗ 
fuͤrſten, ſo wie auch unſer Markgraf, erkannten dieſen 
Otto nun fuͤr ihr Oberhaupt. Als ſich aber Otto in der 
Folge dem herrſchſuͤchtigen Pabſte, der ihn vorher ſelbſt un 
terſtuͤt und in Itallen mit großer Pracht gekroͤnt hatte, 
widerſetzte, wurde er von dieſem in den Bann gethan, 


feiner Würde entſetzt und Friedrich VI., Heinrichs VI. 


Sohn, zum Gegenkalſer ausgerufen. Alles verlleß jetzt 


) Nach den damaligen Geſetzen mußte nehmlich der, dem 
ein Lehn aufgetragen wurde, ſolches wenigſtens Jahr und 


Tag im wirklichen Beſitz haben, wenn dieſe Lehnsauf- f 


1 


tragung von rechtlicher Wirkung ſeyn ſollte. 


* 


f 
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den armen Otto; nur Albrecht gelobte ihm mit ſeinem 
Leben und Blute beizuſtehen, und weder Gefahr noch 
Drohungen vermochten ihn, fein gegebenes Wort zu bre⸗ 
chen. Erſt dann, als ſich Otto ſeiner Wuͤrde, die er 
nicht länger behaupten konnte, entſagte, unterwarf er ſich 
dem ſiegenden Friedrich, der ihn mit Freuden unter die 
Zahl feiner Freunde aufnahm, und die Beftätigung des 
Pommerſchen Lehnes von neuem ertheilte. Er ſtarb 1220 
und wurde ebenfalls zu Lehnin begraben. . 
Johann J. 1220 — 1266. R 
„Otto III. 1220 — 1267. 

Beide Prinzen waren bel dem Abſterben ihres Va⸗ 
ters noch zu jung, um die Regierung ſelbſt fuͤhren zu 
koͤnnen. Ihre Mutter, Mechtild (Mathilde), eine 
Tochter Konrads III., Markgrafen von Meißen und 
Lauſitz, uͤbernahm daher, unter dem Beiſtande ihres Ver: 
ters, des Grafen Heinpichs I. von Anhalt, für. fie dle 
Vormundſchaft. Ihre maͤnnliche Seele, verbunden mit 
einem ſanften, weiblichen Herzen, erhielt dem Lande den 
Frieden. Der Erzbiſchof Albert von Magdeburg hatte, 
nach damaliger Gewohnheit, von Friedrich dem II. die 
Schußtzgerechtigkeit“) uͤber die Mark erhalten. Dieſen 
wußte Mechtild für 1900 Mark Silbers dahin zu bewe— 
gen, daß er nicht nur Verzicht darauf that, ſondern iht 
auch verſprach, den beiden jungen Markgrafen vom Katz 
‚fer, ſobald er nach Deutſchland zuruͤckgekommen ſeyn 

würde, 

*) Der Kaifer behauptete damals über die Reichslehen die 

oberſte Schutzgerechtigkeit und die damit verbundenen 
Einkünfte, wenn ein Fürft minderjährige Erben hinterließ. 
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würde, die vollftändige und foͤrmliche Belehnung mit allen 
Lehen ihres Vaters zu verſchaffen. 

Im Jahre 1226 traten die beiden Prinzen, welche eln 
ſeltnes Beiſpiel und ruͤhmliches Muſter bruͤderlicher Liebe gen 
ben, die Regierung ſelbſt an. Unzufeledenheit mit der 
Magdeburgiſchen Lehnsherrſchaft, Misvergnuͤgen uͤber die 

zu große Summe, womit ihre Mutter die Schutzgerech⸗ 
tigkeit abgekauft hatte, Empfindlichkelt wegen gewißer 
Kraͤnkungen, die dem Gemal ihrer Schweſter, Orto, 
Herzog von Luͤneburg, vom Erzbiſchof Albert wiederfah—⸗ 
ren waren, und jugendliche Hitze riß ſie, kurz nach dem 
Antritt ihrer Regierung, zu einem Kriege mit dieſem maͤch⸗ 
tigen Prieſter, den der Biſchof Ludolph von Halber— 
ſtadt unterſtuͤzte, hin. Sie wurden jedoch bei Plauen 
geſchlagen, und mußten ſich mit ihrem Heere nach Spam 
dau fluͤchten, weil man fie in Brandenburg nicht einlafe 
fen wollte. Albert begnügte ſich an der reichen Beute 
und den Gefangenen, und zog ſich in ſein Erzbisthum 

zuruͤck. 5 

Bald darauf machte der Markgraf Heinrich von 
Meißen auf die in der Mittelmark liegenden Städte, 
Köpenick und Mittenwalde, unter dem Vorgeben, daß 
ſolche zur Niederlauſitz gehoͤrten, Anſpruͤche, und zog wi⸗ 
der ſie zu Felde. e Johann und Otto wuͤnſchten den Streit 
in Guͤte beizulegen, und uͤbergaben beide Städte dem 
Erzbiſchof Willibrand von Magdeburg, damit er ſie, 
als Partheiloſer, bis zu Ende der Unterſuchung, gegen 
alle Angriffe ſchuͤtzen und ſodann dem rechtmaͤßigen Ber 
ſitzer überliefern moͤchte. Allein der Treuloſe mißbrauchte 
nicht nur dieſes edle Zutrauen, indem er ſie dem Mark⸗ 
grafen von Meißen übergab, ſondern fiel ſogar, in Ver— 

E 
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bindung mit dem Halberſtaͤdtſchen Biſchof Ludolph, in 
die Altmark ein. Otto ellte herbei, wurde aber geſchla⸗ 
gen und ſelbſt gefangen genommen. 1600 Mark Silbers“) 
verſchaften ihm nach einer halbjaͤhrigen Gefangenſchaft 
ſeine Freiheit wieder. Kaum war er in ſein Vaterland 
zuruͤckgeeilt, um ſeinen Bruder wider den ſiegreichen 
Markgrafen von Metßen zu unterſtuͤtzen, als die geiſtli⸗ 
chen Krieger von Magdeburg und Halberſtadt von neuem 
in die ungluͤckliche Altmark einfielen und die ſchrecklichſten 
Grauſamkeiten veruͤbten. Der Untergang der Markgra⸗ 
fen ſchien unvermeidlich, da fie, von allen verlaßen, 
nicht einmal für die größten Geldſummen fremde Huͤlfs⸗ 
truppen erhalten konnten. : 
Allein Johann und Otto verloren den Muth nicht. 
Letzterer ruͤckte unerſchrocken mit der Hauptmacht gegen 
den ſtolzen Markgrafen von Meißen, und erfocht bei Mit⸗ 
tenwalde den ſchoͤnſten Sieg (1240), während fein Bru⸗ 
der Buͤrger und Bauern zur Vertheidigung des bedraͤng⸗ 
ten Vaterlandes aufbot. Mit dieſem zwar ungeuͤbten, 


*) Eine Mark Silbers würde nach unſerm jetzigen Gelde uns 
gefaͤhr 14 Thaler am Werthe betragen. Die aͤlteſten Muͤn⸗ 
zen in der Mark, ſo wie in Deutſchland, waren die Bra⸗ 
cteaten. Sie waren aus duͤnnem, feinem Silber geſchlagen, 
fo daß 16Stüͤck ein Loth wogen. Auf der einen Seite fa: 
he man ein unförmliches Bild desjenigen Fuͤrſten, unter 
dem ſie geſchlagen wurden, bald mit, bald ohne Namen, 
bald ſtehend, bald reitend vorgeſtellt. — Unter Albrecht 
und Otto J. find dergleichen gepraͤgt worden. Groͤßere 
Summen wurden in feinem Silber, nach Lothen, Pfun⸗ 
den und Marken bezahlt. 
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aber muthigen und patriotiſchen Haufen, worunter die 
meiften mit Pruͤgeln, Stangen und andern Vertheldl⸗ 
gungswerkzeugen, und nur wenige mit Bogen bewafnet 
waren, überfiel er die treuloſen Biſchoͤfe und richtete et 
ne fuͤrchterliche Niederlage unter ihrem Heere an. Viele 
wurden niedergemetzelt, viele fanden thren Tod in dem 
hier ſtroͤmenden Fluße Biſe; ſelbſt Willibrand entging, 
mit ſchweren Wunden bedeckt, kaum den feindlichen Häns 
den, und Ludolph gevieth nebſt 60 Rlttern in die Gefan⸗ 
genſchaft. Grosmuͤthig genug unterdruͤckten die Sieger 
jede Rache, und forderten fuͤr ſeine Freiheit nicht mehr, 
als die nehmliche Summe, die er kurz vorher von Otto 
erhalten hatte. Sie erhielten alles Eroberte zuruͤck, und 
ſelbſt der treuloſe Willlbrand wurde gezwungen, der un⸗ 
ter Otto II. erlangten Lehnsherrſchaft auf das feierlichſte 
zu entſagen. 

Beide Bruͤder vermehrten ihre Laͤnder durch die Uker⸗ 
mark und Neumark; dieſe brachten ſie nach und nach mit 
Gewalt und jene durch einen Tauſch an ihr Land. Deyn 

Johann I. Gemahlin, Sophta, eine daͤniſche Prinzeſſin, 
hatte das von ihren Landsleuten eroberte Pommerſche Land 
Wolgaſt zum Brautſchatz erhalten. Nach ihrem Tode. 
nahm Barnim J., Herzog von Stettin, daſſelbe in Beſitz, 
trat aber, aus Furcht vor der Brandenburgiſchen Mark; 
grafen Rache, ihnen (1250) zum Erſatz die ganze Uker⸗ 
mark und einen Theil des Fuͤrſtenthums Kamin ab, 
und erkannte ſie als feine Lehnsherrn. 

Aber nicht blos fuͤr die aͤußere, ſondern auch fuͤr die 
innere Vergrößerung ihres Staats waren die Markgrafen 
beſorgt. Sie ſchufen die Wuͤſten zu blühenden Ländereien, 
die Suͤmpfe zu fruchttragenden Feldern, die Waldungen 
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zu bewohnbaren Plaͤtzen um. Unter den vielen Staͤdten, 
welche ſie neu erbauten oder mehr erwelterten, ſind Frank⸗ 
furt an der Oder, Landsberg an der Warte und 
Königsberg in der Neumark die vornehmſten. Han: 
del und Gewerbe ſchwangen ſich unter ihnen empor und 
die Stadt Saltzwedel trieb damals einen Verkehr, der 
unglaublich ſcheint. Alle dieſe Verdienſte ſowohl, als ihr 
Anſehen ſelbſt, erwarben ihnen nicht nur dle Liebe ihrer 

Unterthanen, ſondern auch die allgemeine Achtung ihrer 
Zeitgenoſſen in einem ſo hohen Grade, daß die deutſchen 
Reichsfuͤrſten, nach dem (1256) erfolgten unglücklichen Tode 
Wilhelms von Holland ), dem Markgrafen Otto III. 
die Kaiſerkrone antrugen. Er ſchlug fie aber aus unbe⸗ 
kannten Gruͤnden aus. Indeß näherten ſich beide Marks 
grafen ihrem Lebensziele immer mehr und mehr, und ihre 
zahlreiche Nachkommenſchaft, die Beſorgniß, daß unter 
ihr wegen der Regierung, da in den damaligen Zeiten die 
Erſtgeburt kein beſonderes Recht dazu gab, Uneinigkeiten 
entſtehen duͤrften, und die Furcht, daß die Mark durch 
ihre eigenen Herrſcher zerruͤttet werden moͤgte, bewogen 


*) Wilhelm wurde zwar vom Pabſte gegen das Haus Ho⸗ 
henſtaufen maͤchtig unterſtuͤzt, ſpielte aber, deſſen unge⸗ 
achtet, als Kaiſer in Deutſchland eine traurige Rolle. Ein 
gemeiner Edelmann hatte ſeine Gemahlin auf öffentlicher 
Straße gepluͤndert, und ein Bürger in Utrecht ſogar ei⸗ 
nen Stein nach ihr geworfen. Auch mit den Frieſen 
wurde er in einen Krieg verwickelt. Als er aber mitten 
im Winter uͤber einen gefrornen Sumpf ſetzen wollte, brach 
das Eis unter ihm und er blieb im Moraſte ſtecken, wo 

ihn einige hinzugekommene Frieſen toͤdteten. 
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fie, ihre Länder unter ſich zu theilen. Hieraus entſtan⸗ 
den zwei beſondere Linten.: die Johanniſche und die 
Ottoniſche— N 

Johann J. ſtarb den Aten April 1266. und wurde 
zu Chorin, einem von ihm geſtifteten Kloſter, begraben. 
Er hinterließ von ſeiner Gemahlin, Sophia, Tochter 
des Daͤniſchen Königs, Waldemar II., ſechs Söhne: Jo⸗ 
hann II., Otto IV., Konrad, welche ihm in der Re⸗ 
gierung folgten, Erich, nachhertger Erzbiſchof zu Magder 
burg, Johann, Biſchof von Halberſtadt und Heinrich, 
mit den Beinamen ohne Land. 

Okto III. uͤberlebte feinen Bruder noch zwei Jahre. 
Er ſtarb 1266 und wurde im Kloſter zu Strausberg, 
welches er ebenfalls ſelbſt geſtiftet hatte, begraben. Er 
hinterlteß von ſeiner Gemahlin, Beatrix, einer Tochter 
des Königs Wenzeslaus von Böhmen, vier Söhne: 
Johann III., Otto V, Albrecht III, und Otto VI. 


Otto IV., mit dem Pfeile. 1266 (67) — 1308. 


Gleich nach ihres Vaters Tode traten, von Sei- 
ten der Johanntſchen Linie, die drei Brüder Jo⸗ 
hann II., Otto IV. und Konrad die Regierung ges 
meinſchaftlich an. Unter ihnen war Otto IV. der merk⸗ 
würdigſte. Er zeichnete ſich als Held, als Staatsmann, 
als aufgeklärter Freund der Religion, als Befoͤrderer der 
Gelehrſamkeit und ſelbſt als Dichter aus. — Von Seh 
ten der Ottoniſchen Linie riß ein fruͤher Tod den aͤl⸗ 
teſten Prinz, Johann III., von der Welt *), und Otto V. 


*) Er wurde am dritten Oſtertage (1268) auf einem Turnire 
zu Merſeburg ſo ſchwer verwundet, daß er den folgenden 
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regierte nun, zugleich als Vormund feiner juͤngern Bruͤ⸗ 
der, Albrecht III. und Otto IV., allein. Mit Ueber⸗ 
gehung einiger unwichtigen Vorfaͤlle, wenden wir uns ſo⸗ 
gleich zu der erſten Begebenheit unter der Geſamtregie⸗ 
rung dieſer Fuͤrſten. a 
Meſtwin II., Herzog von Pommerellen, um ſich ges 
gen die Beunruhigungen ſeines juͤngern Bruders, Wra⸗ 
tislaw, der nach dem Herzogthum ſtrebte, und des deut, 
ſchen Ordens in Preußen zu ſchuͤtzen, uͤbertrug den Mark⸗ 
grafen der Johanniſchen Linie (1269) alle ſeine Laͤnder 
zur Lehen. Zwei Jahre darauf gerieih Meſtwin in Wra⸗ 
tislaws Gefangenſchaft, und verlangte die Abtretung der 
Hauptſtadt Danzig und die umliegende Gegend zum Prei⸗ 
ſe ſeiner Freiheit. In dieſer Noth flehte Meſtwin um den 
Beiſtand der Markgrafen, als ſeiner Lehuherrn, und um 
Verdrängung ſeines treuloſen Bruders. Danzig ſollte 
dafür Ihr Lohn ſeyn. Die Markgrafen nahmen das Ver⸗ 
ſprechen an, eroberten dieſe Stadt und verjagten den 
Wratislaw, der kurz darauf, da er ſich eben zur Wie⸗ 
dereroberung ruͤſtete, ſtarb. Allein kaum war Meſt win 
der Gefahr entriſſen, ſo forderte er Danzig zuruͤck, und 
wollte den Markgrafen nicht einmal die bei Eroberung 
deſſelben gehabten Kriegskoſten erſtatten. Er rief ſeinen 
Vetter Boleslav, Herzog von Polen, zur Huͤlfe, und 
erſchlen vor Danzig. Die Stadt wurde in Brand ge⸗ 
ſteckt und erobert, und alle Deutſchen fielen unter dem 
Schwerdte des Feindes. Pommerellen und die Neumark 


Tag ſtarb. — Die Jahre feiner Jugend brachte er am Ho⸗ 
fe ſeines Grosvaters und Onkels zu Prag zuz daher ſein 
Beinahme: der Prager. 


F 
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waren hierauf der Schauplatz wilder Verwuͤſtung und feind⸗ 
licher Wuth, bis endlich des Vetters Boleslav zweldeu⸗ 
tige Freundſchaft Meſtwin bewog, ſich mit dem Markgra⸗ 
fen zu vereinigen, und ihnen in dem Vergleich die Staͤd⸗ 
te Stolpe und Schlawe einzuräumen. 

Kaum war in dieſem Lande die Ruhe hergeſtellt, fo brach 
in einem andern das Feuer des Krleges ſchon wieder aus. 
Die Gelegenheit dazu gab (1278) die Wahl eines neuen Erz 
biſchofs zu Magdeburg. Die anſehnlichſten Domherrn, 
zu welchen auch Otto's jüngerer Bruder, Erich, gehörte, 
wuͤnſchten ſich zu dieſer eintraͤglichen Würde erhoben zu 
ſehen. Die Stimmen waren jedoch bei der Wahl zwi⸗ 
ſchen ihm und einem Grafen Buſſo von Querfurt 
getheilt. Jede Parthel hatte ihren Anhang und wuͤnſchte 
ihre Wahl durchzuſetzen; keiner wollte nachgeben, und da 
es endlich ſogar bis zu Thaͤtlichkeiten kam, ſo entſchloß 
ſich das Kapitel, jedem dieſer Wahleandidaten 2000 Mark 
Silbers Abſtandsgeld zu geben, und ernannte den Graf 
Guͤnther von Schwalenberg zum Erzbiſchof. — 
Aufgebracht Über dieſe Zuruͤckſetzung ſeines Bruders, ers 
griff Otto die Waffen, und eroberte Acken an der Elbe. 
Voll Muth über diefen gluͤcklichen Anfang und über die 
Ankunft neuer Huͤlfstruppen, naͤherte er ſich mit ſtarken 
Schritten der Hauptſtadt Magdeburg. Schon beſtimmte 
er den Tag, an welchem er ſein Pferd in der Magde⸗ 
burger Domkirche füttern laßen wollte; ſchon gaben ſich 
die Einwohner, die ein allgemeines Schrecken in Furcht 
geſetzt hatte, rettungslos verloren — als Guͤnthers Ge 
genwart des Getſtes und entſchloßener Muth, verbunden 
mit einer richtigen Kenntniß des menſchlichen Herzens, ſie 

von der gefuͤrchteten Gefahr befreite. Er ergriff die Fahne des 
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heiligen Moritz, des Schutzpatrons der Stadt, trug fie in 
elner feierlichen Prozeßlon, in Begleitung vieler Geiſtli⸗ 
chen und einer anſehnlichen Schuljugend, unter Geſang 
und Muſik durch alle Straßen. Hier ſprach er den neu- 
gierigen, haufenweiſe herbeiſtrömenden Einwohnern Muth 
ein, erzählte ihnen von der wunderthaͤtigen Kraft dieſer 
Fahne, und wußte ihre Einbildungskraft in ſolches Feuer 
zu ſetzen, daß fie von der größten Furcht zur äußerſten 
Herzhaftigkeit uͤbergingen, und die Ehre des Heiligen zu 
retten beſchloßen. Mit der kuͤhnſten Wuth griffen ſie, 
unter Guͤnthers Anfuͤhrung, Otto's Heer bei Froſe an, 
und ſchlugen es nicht nur, ſondern bekamen ſogar den 
Markgrafen ſelbſt in ihre Haͤnde. Er wurde nach Mag⸗ 
deburg abgefuͤhrt, und mußte in einem, aus hoͤlzernen 
Bohlen verfertigten, Kaͤfigt für feine Gotteslaͤſterliche Dro⸗ 
hung buͤßen. a 

Johann II. und Konrad ſetzten zwar ihre Pluͤnde⸗ 
rungen im Stifte fort, aber alles dies konnte ihren Bru⸗ 
der aus feinem Gefaͤnguiße nicht befreien. 

In der Noth erinnerte ſich Otto eines alten, treuen 
Miniſters, des Johann von Buch, der ſeinem Vater 
viele Dienſte geleiſtet hatte, aber bel ihm in Ungnade ge⸗ 
fallen war. Er bat ſeine Gemahlin, dieſen wegen ſeiner 
Befreiung zu Nathe zu ziehen. Dieſer ließ ſich auch end⸗ 
lich durch die dringenden Bitten der Markgraͤfin bewe⸗ 
gen, ihr einen Anſchlag dazu einzugeben, der auch glück 
lich von Statten ging. Sie reiſete auf feinen Rath ſelbſt 
nach Magdeburg, wo ſie jeden Domherrn allein ſprach 
und durch Geſchencke gewann. Dieſe brachten es auch 
durch ihre Vorſtellungen dahin, daß der Erzbiſchof mit 
4000 Mark Silbers (56000 Rthlr.) Loͤſegeld zufrieden zu 
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ſeyn verſprach. — Otto erhlelt jetzt die Erlaubniß, auf 
4 Wochen in ſeine Länder zuruͤckzugehen, mit dem Ver⸗ 
ſprechen binnen dieſer Zeit entweder das beſtimmte Loͤſegeld 
zu zahlen, oder ſich ſelbſt wieder als Gefangenen zu ſtel⸗ 
len. Otto blieb feinen Ehrenwort getrer, und um das 
Loſegeld, elne ſehr bedeutende Summe in jenen Zeiten, 
ohne ſeine Unterthanen mit keine außerordentlichen Abgaben 
zu belaſten, aufzubringen, faßte er den Entſchluß, alle ſilber⸗ 
ne und koſtbare Geraͤthſchaften der Kirche zu veräußern. Der 
treue von Buch mißbilligte zwar dieſen Vorſchlag nicht, mach⸗ 
te ſich jedoch anheiſchig, ihm auf einen kuͤrzern Wege Geld 
zu verſchaffen. Otto verſicherte ihn ſeiner Dankbarkeit und 
Liebe, und Buch erſuchte den Markgrafen, ihm nach A n— 
germuͤnde, einer Stadt in der Uckermark, zu folgen. 
Hier fuͤhrte er ihn in die Sakriſtey der daſigen Kirche, 
oͤfnete einen mit ſtarkem Eiſen beſchlagenen Kirchenſtab 
und ſagte: „Euer Vater vertraute mir dies Geld einſt 
an; ich mußte ihm verſprechen, es Euch nur dann zu uͤber⸗ 
geben, wenn die äußerſte Noth Euch druckte, und Ihr 
meinen Rath ſuchen wuͤrdet. Nehmt den Schatz, er wird 
zum Löfegeld zureichen!“ Otto eilte ſogleich nach Mag⸗ 
deburg, uͤberlieferte das Geld, und verſicherte den Erz⸗ 
biſchof von der Zuruͤckgabe aller gemachten Eroberungen. 

Als Guͤnther (1279), aus Verdruß über die Treu⸗ 
loſigkeit der Domherrn, die er bald darauf erfuhr, ſeine 
Wuͤrde niederlegte, ſchritt man zu einer neuen Wahl. 
Erich wurde zum zweitenmal uͤbergangen, und dagegen 
der Domdechant, Graf Bernhard von Woͤlpe, durch 
die Mehrheit der Stimmen gewaͤhlt. Dies veranlaßte 
einen zweiten Krieg. In dieſem hatte Otto, bei Belage⸗ 
rung der Stadt Stasfurt, das Ungluͤck, am Kopf mit ei⸗ 
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nem Pfeile verwundet zu werden, deſſen Spitze langer 
als eln Jahr darin haften blieb. Dies veranlaßte feinen 
Beinamen: mit dem Pfeil. Bernhards Tod ſtellte 
endlich die Ruhe wieder her, und Erich wurde nun (im 
Jahr 1283) einſtimmig vom Domkapital zum Erzbiſchof 
erwählt, und wußte durch eine weiſe, fanfte und milde 
Regierung die Herzen feiner Unterthanen, welche anfang; 
lich bei feiner Wahl einen Aufſtand erregten, ſo ſehr zu 
gewinnen, daß ſie fuͤr ihn, als er in einem Kriege mit 
feinen Lehnsleuten gefangen genommen worden war, frei⸗ 
willig das Loͤſegeld bezahlten. 

Johann II. erlebte die Freude nicht, feinen Bruder 
zur erzbiſchoͤflichen Wuͤrde erhoben zu ſehen. Er ſtarb 
1282 ohne Erben und wurde zu Chorin begraben. 

Der aͤltere Bruder der Markgrafen von der Ottoni⸗ 
ſchen Linie, Otto V., erwarb fi als Vormund des jungen 
Königs von Boͤhmen, Wenzel, viele Verdlenſte um dle⸗ 
ſes Land, und ſchuͤtzte es gegen den deutſchen Katfer, 
Rudolph von Habsburg. 1283 legte er dieſe Vor⸗ 
mundſchaft nieder, und verlangte vom Koͤnig Wenzel fuͤr 
feine gehabten Koſten 3000 Mark Silbers, die er aber 
nicht nur nicht erhielt, ſondern vielmehr mit den groͤbſten 
Beſchuldigungen uͤberhaͤuft wurde. 

Otto IV. und Konrad brachten ums Jahr 1291 die 
Mark Landsberg und die Pfalz Sachſen nebſt den 
dazu gehoͤrigen Oertern, von dem Meißniſchen Landgrafen, 
Albrecht dem Unartigen, durch Kauf oder Schenkung an 
ihr Haus. Sie nannten ſich zwar von der Zeit an auch 
Markgrafen von Landsberg, uͤberließen aber in der Folge 
das Land ihrem juͤngern Bruder, Heinrich ohne Land. 
Nach dem Tode Meſtwin II., Herzogs von Pommerellen, 
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nahm der pohlniſche Herzog Primis lav, der den Meſt⸗ 
win durch Kunſtgriffe verleitet hatte, ihn im Teſtamente 
zum Erben einzuſetzen, das Land ſogleich in Beſitz. Die 
Markgrafen konnten jetzt ihre Rechte als Oberlehnsherrn 
nicht mit Gewalt ausfuͤhren. Sie uͤberfielen und toͤdte⸗ 
ten ihn, als er eben zu Rogoszuno die Faſtnacht feierte; 
aber Pommerellen blieb demungeachtet in den Haͤnden des 

Nachfolgers von Primislav. 5 

Otto V., mit dem Beinahmen der Lange ‚ farb 1208; 
und wurde zu Lehnin begraben. Ihm folgten bald darauf 
ſeine beiden Bruͤder, Albrecht III., 1300, und Otto VI., 
der Kleine, 1303, und alle Länder der Ottoniſchen Linie 
fielen jetzt an Herrmann den Langen, Ottos V. einzi⸗ 
gen Sohn. 

Im Jahr 1302 wurden Otte IV. und Konrad in den 
Bann gethan, weil ſie, wegen des durch ihre vielen Krie⸗ 
ge eingeriſſenen Geldmangels, von den Kloͤſtern und 
Geiſtlichen die Bede (Abgaben) eingetrieben hatten. Sie 
achteten aber, als aufgeklaͤrte Regenten, wenig darauf, 
zwangen die Geiſtlichen zur Verwaltung ihrer Pflichten, 
entſetzten die Widerſpenſtigen ihrer Aemter, und verwie⸗ 
ſen ſie des Landes. Der Pabſt hob endlich den Bann 
von ſelbſt auf. 7 

Konrad ſtarb 1304 zu Schwed und wurde zu Cho⸗ 
rin begraben. Von ſeinen drei Soͤhnen trat der Aelteſte, 
Otto, in den Orden der Tempelherrn, und ſtarb 1308. 
Die juͤngern, Johann IV. und Waldemar, regierten 
nach ihres Vaters Tode, mit ihrem Onkle, Otto IV. ge⸗ 
meinſchaftlich. 

Die Markgrafen Otto IV. und Herrmann der Lange 
kauften (1304) von dem Markgrafen Tiecemann von 
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Thüringen für 6000 Mark Silbers (84000 Rthlr.) die 
Lauſitz, und nannten ſich zugleich Markgrafen der Lau; 
ſitz. — Wegen der Markgrafſchaft Meißen, welche ſich 
der damalige Kaiſer, Albrecht J., während innerlicher Zer⸗ 
ruͤttungen bemaͤchtigt und an den boͤhmiſchen Koͤnig, Wen⸗ 
zel II., fuͤr 40000 Mark verpfaͤndet hatte, gerieth Otto IV. 
in einen Krieg. Denn da letzterer dieſes Land an die 
Brandenburgiſchen Markgrafen wieder für 50000 Mark 
verpfaͤndete, ſo konnte er, als der Kaiſer ſeine Schuld bezahl⸗ 
te, dieſe Summe nicht aufbringen, um fie einzulöfen. Als 
brecht wollte ſich daher mit gewafneter Hand feine Län 
der wieder zueignen, und erklaͤrte die Markgrafen in die 
Reichsacht, die aber durch Wenzels Tod bald aufgehoben 
wurde. Sein Sohn, Wenzel III., verglich ſich mit dem 
Kaiſer und Otto, und Melßen wurde dem Kaiſer wieder 
uͤberlaßen. 

Bald nach hergeſtellter Ruhe ging Waldemars Bru⸗ 
der, Johann IV., mit Tode ab, und Otto IV. überlebte 
ihn ebenfalls nicht lange. Er ſtarb 1308, ward zu Cho⸗ 
rin begraben, und hinterließ von feiner Gemahlin, Hed⸗ 
wig, einer Holfteinifchen Prinzeßin, keine Erben. — 
Otto vereinigte nicht nur die Eigenſchaften eines guten 
Regenten und eines braven Feldherrn in ſich, ſondern 
war auch Kenner und Befoͤrderer der Kuͤnſte und Wißen⸗ 
ſchaften, hatte geſchickte Maͤnner an ſeinem Hof, ſchaͤzte 
und belohnte ihre Verdlenſte und legte ſelbſt in der Dicht: 
kunſt nicht unruͤhmliche Proben ab, welche bis auf unſre 
Zeiten gekommen ſind. : 

In eben dem Jahre ſtarb auch Herrmann der Lan 
ge, und hinterließ von ſeiner Gemahlin, Anna, Kaiſer 
Albrechts I. Tochter, einen einzigen Sohn, Johann V., 
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den Erlauchten, den letzten Fuͤrſten von der Ottoniſchen 
Linie, mit deßen Tode (1317) fi fie völlig ausſtarb. Da er 
bei dem Tode feines Vaters noch unmuͤndig war, ſo uͤber⸗ 
nahm ſein Vetter 
Waldemar 1304 — 131g. N 

die Regierung. — Klein zwar war fein Körper, aber groß 
fein Geiſt, unerſchuͤtterlich ſein Muth, ohne Graͤnzen 
ſein Ehrgeiz, prachtliebend ſeine Seele, und liſtig genug, 
jede Gelegenheit zur Erreichung ſeiner Abſichten zu benu⸗ 5 
tzen. Er erhob die Mark auf einen ſo hohen Gipfel der 
Macht, als fie unter der Herrſchaft des een Hau⸗ 
ſes noch nie gehabt hatte. 

Er gerleth gleich mit den Polen wegen Pom merellen 
in einen Krieg. Die Herzoge dleſes Landes waren ſchon ſeit 
1294 ausgeſtorben. Die Brandenburgiſchen Markgrafen 
hatten aber ihr Lehusrecht noch nicht ausüben koͤnnen, und 
es war daher in die Haͤnde mehrerer Uſurpateurs gerathen. 
Waldemar verſuchte es jetzt, ſein Lehnsrecht gegen den 
König von Polen, Wladislav Loktek (der Ellenlange), 
der ſich im Beſitz dieſes Landes geſetzt hatte, guͤltig zu 
machen. Letzterer rief die deutſchen Ordensritter aus 
Preußen zu Huͤlfe. Dieſe vertrieben zwar die Branden⸗ 
burger, warfen ſich aber felbſt zu Herrn dieſer Gegend 
auf, und hatten nichts geringeres im Sinne, als die 
Markgrafen aus ganz Pommerellen zu verdraͤngen. Wal⸗ 
demar verglich ſich daher (1310) mit ihnen, überließ ihnen 
für 10,000 Mark (140, 00 Rthlr.) Pommerellen und 
behielt blos Lauenburg, Buͤtow, Stolpe und Schlawe. — 

Weil die Stadt Roſtock, in welcher feine Vermaͤhlung 
mit Johanns des Durchlauchtigen Schweſter, Agnes, 
felerlich vollzogen werden ſollte, vor ihm und dem Koͤnig 
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Erik VI. von Daͤnnemark die Thore zuſchloß, ſo half 
Waldemar die Stadt erobern und bekam 7000 Mark Sil⸗ 
bers (98000 Rthlr.) von derſelben. — Im Jahr 1312 
brach er in Sachſen ein, uͤberfiel den Markgrafen von 
Meißen, Friedrich mit der gebißenen Wange, ſchlug feine 


Truppen und nahm ihn ſelbſt gefangen. Friedrich mußte 


allen Anſpruͤchen auf die Lauſttz und Landsberg ent 
fagen, und die Städte Dresden, Meißen, Gro: 
ßenhain und Torgau an Brandenburg abtreten. 

Der ausgebreitete Ruhm unſers Markgrafen erregte 
jedoch bald die Eiferſucht und den Neid der benachbarten 
Fuͤrſten, welche ein fuͤrchterliches Buͤndniß gegen ihn er⸗ 
zeugte, und wovon nur die neueſte Geſchichte ein aͤhnliches 
Beiſpiel aufſtellt. Die Veranlaßung dazu war folgende. 
Stralſund, die Hauptſtadt des jetzigen ſchwediſchen 
Pommern, ward 1209 von dem Ruͤgiſchen Fuͤrſten, Ja⸗ 
romar I., als eine Graͤnzfeſtung gegen die Pommern an⸗ 
gelegt, und ſchwung ſich theils durch Induſtrie und Han⸗ 
del, theils durch die von den nachherigen Ruͤgiſchen Fuͤr⸗ 
ſten erhaltenen Privilegien und Vorrechte fo mächtig em⸗ 
por, daß fie beinahe einen freien Staat bildete. Jetzt 
wollte Wizlav IV., ihr damaliger Fuͤrſt, jene Rechte 
ihr rauben. Die bedraͤngte Stadt flehte den maͤchtigen 
Waldemar um Schutz an, der auch, in Verbindung mit 
dem Pommerſchen Herzoge, Wratislav V., mehrere 
Ruͤgiſche Staͤdte eroberte, und dadurch einen Vergleich 
(1314) bewirkte, in welchem Witzlav die alten Rechte 
der Stadt von neuem beſtaͤtigte, und die verlornen Ders 
ter wieder erhielt. 


Allein der bundbruͤchige Fuͤrſt beunruhiate bald die 


Stadt von neuem und ſuchte, da ſich Waldemar ihrer 
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abermals annahm, bei Erich IV., König von Daͤnnemark, 
feinem Lehnsherrn, Schutz, ſchloß (im Jahre 1315) mie 
den Königen von Daͤnnemark, Norwegen, Schwe— 
den, Polen, Ungarn, dem Grosfuͤrſten von Ruß⸗ 
land, den Herzoͤgen von Meklenburg, Sachſen, 
Lauenburg und Braunſchweig, dem Markgrafen 
von Meißen, dem Fürft von Rügen und noch ans 
deren deutſchen Fuͤrſten und Grafen, einen feſten Bund, 
um mit vereinigten Kräften unſern Waldemar gänzlich zu 
zernichten. Hierzu geſellten ſich noch verſchiedene misver⸗ 
gnuͤgte Edelleute, deren Gewerbe im Raube beſtand, und 
deren Uebermuth der gerechte Fuͤrſt im Zaum hielt. 

Nur von einem einzigen Bundesgenoſſen, dem Pom⸗ 
merſchen Herzoge Wrattslav, unterſtuͤzt, erſchten Wal 
demar zuerſt im Felde. Er griff die Meklenburger 
als feine naͤchſten Feinde an, eroberte das feſte Schloß 
Fuͤrſtenberg, und lieferte den Verbündeten ein Tref⸗ 
fen, deſſen Ausgang unentſchieden blieb; hierauf ſchickte er 
einen Theil feiner Truppen Stralſund zu Huͤlfe, das von 
allen Seiten belagert wurde. Mit dieſen vereinigt, wag⸗ 
ten die muthigen Buͤrger der Stadt einen Ausfall, ſchlu⸗ 
gen den Feind und bekamen den Herzog von Sachſen⸗ 
Lauenburg, Erich, nebft vielen feiner Edelleuten gefan⸗ 
gen, der ſich mit 16000 Mark Silbers von Waldemar 
auslöfen mußte. Um zu verhindern, daß Waldemar nicht 
in eigener Perſon Stralſund zu Huͤlfe eilen moͤchte, fies 
len die Meklenburger in die Mark ein, und richteten da⸗ 
ſelbſt die grauſamſten Verwuͤſtungen an. Waldemar eilte 
blos mit 300 Reutern, ohne die Ankunft ſeines Fußvol⸗ 
kes abzuwarten, ſeinen bedraͤngten Unterthanen zu Huͤlfe, 
ſtieß bei Granſee auf den Feind, und lieferte ihm un⸗ 
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verzuͤglich eine Schlacht. Beide Parthelen ſtritten mit 
gleicher Hartnaͤkigkeit. Waldemar that Wunder der Tas 


pferkeit, war überall, wo Tod und Verderben drohte, an 


der Spitze, und kam ſelbſt in Gefahr gefangen oder ers 
ſchlagen zu werden. Sein Pferd ward unter ihm erſto— 
chen, zwei Meklenburger bemaͤchtigten ſich feiner, und 
frohlockten ſchon uͤber die ſchoͤne Beute, als der Graf 
Burchard von Mansfeld herbei eilte und ihn ber 
frelte, darüber aber ſelbſt in die Gefangenfchaft gerteth. 
Waldemar kaͤmpfte noch immer herzhaft, mußte aber 
endlich doch der Uebermacht weichen. Doch hatte er nicht 
nur den großen Vortheil, daß ſich die Feinde, die ihre 
beſten Truppen verloren hatten, bis vor Stralſund zu⸗ 
ruͤckzogen und die Mark voͤn allen Sorgen eines Einfalls 
befreiten, ſondern uͤberdies noch das Gluͤck, den Grafen 
Johann von Holſtein als Gefangenen vom Schlacht- 
felde zu führen. — Waldemars gaͤnzlicher Untergang ſchten 
nach dieſem Verluſte unvermeidlich, als ein unerwartetes 
Ereigniß ihn auf einmal rettete. Waldemars maͤchtigſter 
Feind, Erich VI., lebte mit ſeinem Bruder, Herzog Chri⸗ 
ſto p hin der größten Uneinigkeit, welcher ſich der Daͤni⸗ 
ſchen Krone zu bemaͤchtigen ſuchte und deshalb an die 
Brandenburger anſchloß, Dies bewog den letztern, ſeine 
Bundesgenoſſen zu verlaßen, unter denen uͤberhaupt ein 
verſchiedenes Intereſſe, Neid, Elferſucht und Mißtrau⸗ 
en eine gewiße Unthaͤtigkeit und Kaͤlte hervor brachten. 
Kurz, fie wuͤnſchten alle den Frieden, der auch zu Tem p⸗ 
lin (1316) zu Stande kam. Ein jeder behielt feine Laͤn⸗ 
der, und Stralſund ihre Rechte und Freiheiten. — Bald 
darauf wurde auch die Fehde mit Magdeburg und (1317) 
die mit Meißen beigelegt. Waldemar gab alle Eroberun⸗ 
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gen an Friedrich zuruͤck, und dleſer entſagte dafur allen 
Anſpruͤchen auf die Lauſitz. — 

So war denn die Ruhe in Brandenburg auf allen f 
Seiten wieder hergeſtellt; aber nur auf eine kurze Zeit. 
Johann V., mit dem Zunamen der Erlauchte, der letzte 
Zweig des Ottoniſchen Hauſes, ſtarb unvermuthet, 
und, wie einige wollen, am beigebrachten Gift (1317), ohne 
Erben, und feine Erbguͤter fielen nun an die Johanni ſche 
Linie zuruck. Doch auch diefe war dem Verloͤſchen ſchon 
nahe. Denn Heinrich II. ohne Land farb ebenfalls um 
dieſe Zeit, und hinterließ nur einen einzigen unmuͤndi⸗ 
gen Sohn, Heinrich III., der jetzt der einzige Stamm 
halter war, da Waldemars Ehe kinderlos blieb. Waldemar 
endete fein Leben 1319 und wurde zu Chorin begraben. 

Heinrich III. 1379 — 1320. 
war alſo jetzt der einzige Beſitzer des ganzen weltlaͤuftigen 
Staates. Er wurde zwar unter der Vormundſchaft des 
Pommerſchen Herzogs, Wratlslav V., und des Saͤch⸗ 
ſiſchen Herzogs, Rudolphs I., als Markgraf anerkannt 
und im folgenden Jahre vom Kaiſer Ludwig für muͤndig 
erklärt; aber feine Reglerung war nur kurz. Er ſtarb ſchon 
1320 und beſchloß die Reihe ſeiner guten Vorfahren, der 
Anhaltiniſchen Fuͤrſten in Brandenburg, welche dieſes Land 
durch eine, 163 Jahr lange, weiſe Regierung begluͤckt hatten. 


Länderbeſtand und ihre Verfaſſung unt er der Regierung 
der Ascaniſchen Fürſten. 


Der Brandenburgiſche Staat war beim Ausſterben 
des Anhaltiſchen Hauſes unſtreitig einer der groͤßeſten in 
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Deutſchland. Er beſaß, außer den fünf Marken, die 
Altmark, Priegnitz, UÜkermark, Mittelmark und 
Neumark, zu denen damals noch ein Stuͤck von Mag⸗ 
deburg, Braunſchweig, Anhalt, Meklenburg 
und Pommern gehoͤrte, auch die ganze Lauſitz, das Her⸗ 
zogthum Sagan und Kroſſen, das Fuͤrſtenthum Wen⸗ 
den in Hinterpommern, die Lehnsherrſchaft uͤber Vor⸗ 
pommern, die Schirmvoigtei Quedlinburg, die 
Mark Landsberg und Pfalz Sachſen. 

Beil dieſem bedeutenden Umfang von Laͤndern, welche 
die Markgrafen beſaßen, war ihre Regierungsgewalt in 
Pommern ſehr beſchraͤnkt; ſie hingen von der Willkuͤhr 
ihrer Unterthanen, beſonders der Edelleute, ab, und 
zwar vorzuͤglich in Kriegsdtenſten, im Defnungss 
rechte, in den Abgaben. — Von allen lag der Grund 
in der Lehnsverfaſſung. Die Regenten verſchenk⸗ 
ten nehmlich einen Theil ihrer Guͤter an verdlenſtvolle 
Maͤnner, die davon die Einkuͤnfte zogen, und nach deren 
Tode diefe Güter wieder an fie zuruͤckſielen. Solche Cuͤ⸗ 
ter wurden Lehne genannt, und derjenige, welcher fie bes 
nutzte, hieß Lehnstraͤger. Er hatte die Pflicht auf ſich, 
feinem Sürften, Lehusherrn, fo oft dieſer es verlangte, 
in den Krieg zu folgen, oder ihn auch bet Ehrenzuͤgen 
geruͤſtet und gewafnet zu begleiten. Die übrigen Landes⸗ 
Eigenthämer, welche frele Guter beſaßen, trugen ihre frei⸗ 
en Erbguͤter (Allodialgüter) ihrem Fuͤrſten oder ans 
dern mächtigen Herrn zu Lehnguͤtern auf, erklaͤrten ſich 
für ihre Lehnsleute, ſchwuren ihnen den Eid der Treue, 
und erhielten von denſeſben Schutz, Ehre oder andre 
Vortheile, und ge fh dadurch a RR 
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Diefes Lehnsſyſtem erzeugte aber nach und nach eis 
ne Menge trauriger Folgen, fuͤr den Oberherrn ſowohl, 
als für die gemeinen Einwohner. Die Ritter oder Lehus— 
leute entzogen ſich dem Gehorſam ihrer Lehnsherrn, der 
Fuͤrſten, und folgten ihnen nur in den Krieg, wenn es 
ihnen beliebte. Der Regent, der weiter keine Soldaten, 
als eben dieſe Lehnsleute hatte, konnte ſie nicht zwingen, 
weil es ihm an den Mitteln fehlte, und hing ſo von der 
Treue der Guͤterbeſitzer und Edelleute ab. Kein Geſetz, 
das dem Adel misfiel, keine Ordnung, die ihm zuwider 
war, konnte eingefuͤhrt werden. Sie hatten wieder ihre 
Unterlehnsleute, die ihnen als Soldaten dienten; 
mit dieſen führten fie ſelbſt Kriege, ſchwaͤrmten im Lan⸗ 
de herum, raubten, mordeten, ſtahlen. Der Fuͤrſt muß⸗ 
te daher alle Mittel aufbieten, dle Zuneigung ſeiner Lehns⸗ 
leute zu erhalten. 

Das Oefnungsrecht beſchränkte den Fuͤrſten auf 
eine andere Art. Keine Stadt, kein Schloß, keine Burg 
oͤfnete ihm und feinem Gefolge das Thor, wenn es nicht 
durch beſondere Vertraͤge beſtunmt war. Wollte er durch 
eine Stadt mit ſeinem Kriegsheer, und wäre es noch fo 
klein geweſen, durchziehen; wollte er nach einer verlornen 
Schlacht oder in andern dringenden Fällen in ein Schloß 
fluͤchten: fo konnten ihm die Buͤrger und Gutsbeſitzer 


den Eingang verweigern, hatten nicht noͤthig, ihm die 


Thore zu oͤffnen, wenn nicht vorherige Verabredungen 


und Beſchlüße dem Landesherrn das Oeffnungsrecht ver- 


ſichert hatten. — Dieſes Recht machten die Berliner 
noch dem Churfuͤrſten Friedrich II. im Jahr 1440 ſtrei⸗ 
tig; er maßte es ſich aber mit Gewalt an und drang 
mit 600 Reutern zum Spandauer Thor herein. 
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Bei den Abgaben befand ſich eine andere, noch 
wichtigere Einſchraͤnkung. Anfaͤnglich trugen die Unter⸗ 
thanen, außer den Krlegesdienſten und freiwilligen Ger 
ſchenken, keine ſonſtige Laſten. Nach und nach entſtan⸗ 
den daraus gewiſſe feſtgeſetzte Abgaben. Erheiſchten Krier 
ge oder andere allgemeine Ungluͤcksfaͤlle neue Beiträge, 
ſo bedurfte es immer erſt der Einwilligung der Staͤnde, 
welche aus der Gelſtlichkeit, dem Adel und den Buͤrgern 
beſtanden. Saͤmmtliche Abgaben wurden Beden genannt 
entweder weil der Landesherr darum bitten mußte, oder 
von dem niederdeutſchen Worte beeden, welches eintrei⸗ 
ben, einfordern bedeutet. Unter den Ascanifchen 
Fuͤrſten waren folgende fünf Steuern feſtgeſetzt: 1, die 
allgemeine Landbede, welche die Dorfbewohner von den 
Hufen erlegten; 2, die Orbede, welche die Staͤdter 
ebenfalls von den Hufen, Gaͤrten und Wieſen entrichte⸗ 
ten; 3, die Lehnbede, welche adeliche und buͤrgerliche 
Lehnsbeſitzer von den Lehnguͤtern zahlten; 4, der Scho ß 
(cenfus), ſeit 1281 von den Markgrafen Otto IV., Jo⸗ 
hann II. und Konrad eingefuͤhrt, eine neue Auflage 
auf die Hufen, welche außer der Landbede noch gegeben 
werden mußte; und 5, der Grund und Pfundſchoß. 
Der letztere beſtand in einer Vermoͤgensſteuer der Buͤr⸗ 
ger. Auch der Adel war von dieſen Abgaben nicht frei, 
und erſchlich ſich erſt, nebſt der Geiſtlichkeit, unter dem 
Gewirre der Balerſchen Regenten eine völlige Steuer⸗ 
freiheit. Andere Quellen der Landesherrlichen Einkuͤnfte 
waren die Zölle, Mühlen, Forſten, Juden, Ge— 
richte und Münzftäte. 

Die aͤlteſten Muͤnzen, die in der Mark gepraͤgt 
wurden, hießen Brakteaten, Blech- oder Hohlpfenni⸗ 
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ge, beſtanden aus feinem, dunn geſchlagenem Silber, 
wovon ohngefähr 16 ein Loth wogen, auf welchen mit 
einem unförmlichen Stempel das Bild des Fuͤrſten, mit 

und ohne Namen, ſtehend oder reltend, doch nur auf ei 

ner Seite, eingepraͤgt war, wodurch ſie eingebogen und 
hohl wurden. Weil dieſe Muͤnzen aber leicht zerbrachen, 

fo ſchlug man im zwölften Jahrhundert dickere, aber klei⸗ 

nere Stuͤcken, und nannte ſie Pfennige oder Denarien 

(denarios). Die Pfennige wurden nach Pfunden (talen- 
tis) berechnet. Ein Talent hatte mit einer Mark Silbers 
gleichen Werth. Die Schillinge (lolidi) hielten zwölf 
Pfennige; und 20 bis 25 chillinge rechnete man im 13ten 

Jahrhundert auf ein Pfund Pfennige oder auf eine Mark 
Sllbers. Da nun jetzt die Mark Silbers gewoͤhnlich zu 

vierzehn Thaler ausgeprägt wird, fo würde ein das 
maliger Schilling nach unſerm Gelde etwas über 16 
Groſchen, 9 Pf. gelten und ungefahr unſerm Gulden gleich 

kommen; ein Pfennig aber mehr als einen Groſchen und 
vier Pfennige werth ſeyn. Endlich gehoͤren noch die 

Okkelpfennige oder Finkenaugen (vincones) hier 

her, wovon 36 einen Schilling oder Gulden ausmachten. Sie 
waren dünner, eingebogen und klein. Auf einer Seite 

befanden ſich eingepraͤgte runde Figuren, die man mit ei⸗ 

nem Finkenauge verglich, woher auch ihr Name rührt. — 

Das Geld war damals noch ſo ſelten und in ſo hohem 

Werthe, daß man noch oft mit Korn bezahlte. 

Die Mark war in Muͤnzyſer oder in beſondere 
Diſtrikte abgethellt, von denen ein jeder eine Muͤnz⸗ 
ſtadt hatte, die für den ganzen Muͤnzkreis Geld prägte. 
Dergleichen Muͤnzſtaͤdte waren Berlin, Brandenburg, 
Prenzlow, Koͤnigsberg, Kyritz, Stendal, Salzwedel, 
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Beeskow und Swet oder Schwedt. Das ausgepraͤgte 
Geld enthielt anfangs gar keinem Zufaß von ſchlechten 
Metallen, ſondern reines, unvermiſchtes Silber; weil aber 
der Landesherr dabei doch noch die Koſten des. Auspraͤ⸗ 
gens zu beſtreiten hatte, jo war die ſonderbare Einrichs 
tung getroffen worden, daß die Muͤnzen nur ein einziges 


Jahr galten. Acht Tage vor Jakobt — den 25ſten Ju⸗ 
li — wurden alle Geldſorten Sir ungültig erklärt, und 


die Unterthanen angewteſen, fie in die Muͤnzſtaͤdte abzu⸗ 


liefern, wofür fie dann neues, dem Gehalte nach gleich 
wichtiges Geld, jedoch in kleinern Summen erhielten. 
Wer z. B. 14 alte Pfennige einhaͤndigte, bekam nur zwoͤlf 
neue zuruͤck, welches in der Folge immer hoͤher ſtieg. 
Endlich erfanden die Fürften ein Mittel, wodurch fie für 
ihre Koſten fchadlos gehalten wurden und dadurch die un⸗ 
aufhoͤrlichen Muͤnzveränderungen uͤberfluͤßig machten: fie 
vermiſchten das Geld mit ſchlechterm Erz. 

Beinahe jede Stadt hatte ihre eigenen Geſetze, 
Gewohnheiten und Statuten, und eben dieſe Ver⸗ 
ſchledenheit der Geſetze erſchwerte die Juſtizverwal— 
tung außerordentlich. Nach und nach wurde die Mark 
in Voigteien (advocatias) getheilt und jedem dieſer 
Diſtrikte ein Voigt (advocatus) vorgeſetzt, der nicht 
nur uͤber die Rechtspflege, ſondern auch uͤber die ander⸗ 
weiten Landesherrlichen Vorrechte wachte. So waren in 
der Altmark zwei Hauptvoigteien: zu Tangermünde 
und Salzwed el. Die Magiſtraͤte in den Städten be 
ſchöftigten ſich entweder blos mit der Polizei, und hatten 
alsdann Voͤgte neben ſich, welche die Gerichtsbarkeit im 
Namen der Markgrafen beſorgten, oder fie entſchteden 
in Polizei⸗ und Juſtiz⸗ Sachen zugleich. — Von den Voͤg⸗ 
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ten waren noch die Burggrafen, oder Oberrichter 
verſchieden, welche die hohe Gerichtsbarkeit ausuͤbten. — 
Ueber ganze Prinzen waren Landvoͤgte oder Landes: 
hauptleute (capitanei) geſetzt. — 

Nachdem die Burggrafen ſich durch ihren Stolz, 
Uebermuth und Tirannei ſo verhaßt gemacht hatten, daß 
fie von den Landesherrn, auf Bitte der Bürger, abge 
ſetzt worden waren, fo wurden ganze Gerichts kollegia ein 
geſetzt, unter denen die Hofgerichte und Schoͤppen⸗ 
ſtuͤhle die vornehmſten ſind. Das oberſte Hofgericht 
war zu Tangermuͤnde, und der erſte Schoͤppenſtuhl d 
zu Bra ndenburg. An die Schoͤppenſtuͤhle konnte man 
ſich nur zur letzten Entſcheidung wenden, und von dem, 
was hier beſchloſſen war, fand keine Appellation ſtart. 
In den Wiſchen hatten die Unterthanen ihre eigenen Ge⸗ 
richte, welche Bording (ein gebotenes, ſeſtgeſetztes Ge⸗ 
richt) und Lodding (Volksgericht) hießen, und zu See⸗ 
haufen, Werben und Havelberg jaͤhrlich im Fruͤh⸗ 
jahr und Herbſte unter frelem Himmel gehalten wurden. — 
Jeder Angeklagte wurde von Eben buͤrtigen, das heißt, 
von Leuten ſeines Standes gerichtet; der Bauer von Bau⸗ 
ern, der Buͤrger von Buͤrgern, und der Edelmann von 
Edelleuten, welche drei Klaſſen zu den BERNER Gerich⸗ 
ten gezogen wurden. a 

Die Handwerker und Künſtler, welche bis ins 
zehnte und eilfte Jahrhundert in der tiefſten Verachtung 
geſtanden hatten, wurden jetzt für freie, ehrliche Bürger 
erkannt, da vorher kein freier Mann Kuͤnſte trieb. Um 

5 ihre Rechte zu ſichern und auszudehnen, errichteten ſie 
Geſellſchaften, unter dem Namen Zünfte, Gilden, 
Innungen, die von Vorſtehern wie kleine Staaten 
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regiert und von den Ascanifchen Markgrafen aufs nach⸗ 
druͤcklichſte unterſtuͤzt wurden. 8 
Der Ackerbau wurde mit einem ſo gluͤcklichen Er⸗ 
folge getrieben, daß man Getreide im Ueberſiuß hatte, 
felbiges aͤußerſt wohlfeil verkaufen und ins Ausland fuͤh⸗ 
ren konnte. Man dachte über den vortheilhafteſten Ges 
brauch des überflüßigen Getreides nach, legte ſich mit Eis 
fer auf das Bierbrauen, und verbeßerte dieſes nuͤtzli⸗ 
che Gewerbe nach und nach ſo ſehr, daß die Bernau— 
er, Spandauer, Frankfurter und andere maͤrkiſche 
Biere berühmt, von Ausländern geſucht und ſogar Ger 
genſtäͤnde der Dichtkunſt wurden. Die Brauerei gedieh 
um ſo mehr, da die Markgrafen Hopfengärten anlegten, 
und ſie alsdann den Buͤrgern zur fernern Kultur uͤber⸗ 
ließen. ) 
Das Farbekraut Waid, aus welchem man eine ſchoͤ⸗ 
ne dunkelblaue Farbe bereitete, wurde in allen Theilen 
der Mark mit der größten Sorgfalt angebaut, und thells 
in den einländifchen Tuchfaͤrberelen gebraucht, theils in 
die Niederlande geführt. Es erhielt ſich bis Ins ſechszehn⸗ 
te Jahrhundert in feinem Werthe, wo es von dem Oft 
indiſchen Indigo verdraͤngt wurde. FE 
Auch der Flachs bau war ſchon ein Gegenſtand der 
damaligen Induſtrie, und die Gutsbeſitzer machten es 
ihren Unterthanen zur Pflicht, jährlich geſponnenes Garn 
und Leinewand zu liefern. Und ſo war auch dieſes Pro; 
dukt ein beträchtlicher Handlungs: Artikel, und reurde mit 
vielem Gewinn ins Ausland gefuͤhrt. Der Weinbau 
wurde mit nicht weniger Glück betrieben. Auf Veran 
ſtaltung der Markgrafen wurden eine Menge Weinſtoͤcke 
vom Rheln geholt, in unſer Vaterland verpflanzt, bei 
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mehreren Staͤdten und Doͤrfern (Stendal, Branden⸗ 
burg, Oderberg und Kroſſen) Weinberge angelegt, 
und ſodann den Moͤuchen zur Pflege und Veredlung uͤber⸗ 
geben. Und fie erwarben ſich auch nicht wenige Verdiens 
ſte darum. Die Moͤnche des Kloſters Lehnin waren ſo 
gute Winzer, daß fie Wein von vorzuͤglicher Guͤte bau⸗ 
ten, den ſie, ſo wie andere Kloͤſter, verhandelten. 

Ein großer Handelszweig für die Mark war ferner 
der Heringsverkauf. Dieſe Fiſche, welche bekannt⸗ 
lich ihre Zuͤge verändern, wurden im ızten und 13ten 
Jahrhundert zum Ueberfluß an den Pommerſchen Kuͤſten 
gefangen. Ein ganzer Wagen voll friſche Heringe wurde 
oft fuͤr einen Pfennig verkauft. Man pflegte auch ihr Fett 
auszukochen und es ſtatt des Wallfiſchthrans zu gebrau⸗ 
chen. Unter der auf die Vlehzucht verwendeten Sorg⸗ 
falt, war beſonders die Schaafzucht erſprießlich, deren 
gewonnene Wolle in den einländiichen Manufakturen zu 


allerlei Zeuchen und Tuͤchern verarbeitet wurde, in den 


Faͤrbereien eine mannigfaltige Farbe erhielt, und viele 
tauſend nuͤtzliche Haͤnde beſchaͤftigte. Groͤbere Tuͤcher ver⸗ 
ſtauden ſchon die Wenden zu verfertigen; aber die Zubes 
reitung der feinern verdankte man dem Kunftfieiß der ein; 
gewanderten Niederländer. ı Wie beträchtlich die Wollma⸗ 
nufakturen geweſen, kann man daraus ſchlleßen, daß in 
der Stadt Stendal allein dreihundert Tuchmacher leb⸗ 
ten. Auch waren ſchon vereidete Schaumeiſter ange 
ſetzt, welche darauf ſehen mußten, ob die verarbeiteten 
Tücher die gehoͤrige Guͤte, Breite und Länge hatten. 
Wegen des anſehnlichen Schadens, welchen den 
Kaufleuten die damaligen häufigen Land- und Seeraͤube⸗ 
relen zufuͤgten, verbanden ſich im raten Jahrhundert 


1 
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(1241) mehrere Staͤdte, worunter Hamburg und tür 
bek die vornehmſten waren, zu einer gemeinſchaftlichen 
Vertheldigung, und errichteten, unter dem Namen des 
Hanſeattſchen “) Bundes, einen Verein. Die Bran⸗ 
denburgiſchen Städte Salzwedel, Stendal, Seehauſen, 
Gardelegen, Oſterburg, Werben, Brandenburg, Berlin 
und Frankfurt traten ebenfalls dieſem Buͤndniß bet, und 
konnten auf dieſe Art ihre Waaren, welche in Tuͤchern, 
wollenen Waaren und Leinewand, rohem Garne, Wolle, 
Wollengarn, Wein, Bier, Hopfen, Heringen, Holz, 


Pech, Theer, Getreide, Häute, Fleiſch, Honig und 
Wachs beſtanben, bis an das Geſtade der Oſt- und Nord⸗ 


ſee bringen, wodurch der Handel in der Mark immer 
mehr an Flor gewann. 

So ſehr die Brandenburger auch in dieſer Periode 
thren Boden zu kultiviren und ihr Gewerbe zu vervoll⸗ 
kommnen ſuchten, fo blieben fie doch in Ruͤckſicht ihrer 
Geiſtesbildung noch weit zuruck. Der junge Edel⸗ 


* 


*) Hanſa bedeutete in der damaligen Sprache ſoviel als: 
Vündniß. — Dieſer wichtige Bund, der blos durch be⸗ 
triebſame Bürger, ohne alle fürftliche Unterſtuͤzung, in 
den unruhigſten Zeiten entſtand, mächtige, Flotten ausruͤ⸗ 
ſtete, anſehnliche Fuͤrſten in Schutz nahm, mächtige Kö 
nige beſſegte (er eroberte z. B. mit einer Flotte von 100 
Schiffen Liſſabon und noͤthigte England mit 10000 
Pfund Sterling den Frieden zu erkaufen), feine Hand⸗ 
lung in der ganzen Welt verbreitete, und gleichſam alle 
Schaͤtze der Erde nach Deutſchland brachte, erhielt ſich ges 
gen drei Jahrhunderte. Er zaͤhlte nach und nach bis auf 
85 Städte. i za 
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mann lernte nur Leibesübungen und was ihn zum Keie⸗ 
ge bilden konnte; der junge Bauer gar nichts; waͤhrend 
die Lehnsverfaſſung ihren hoͤchſten Glanz erreichte, gab es 
noch keinen vollig beſtimmten Buͤrgerſtand; die Städte 
begannen erſt zu werden und ſchoͤnere Kuͤnſte des Frie⸗ 
dens konnten nur an den Höfen der Fürſten, oder in 
den Kloͤſtern der Geiſtlichkelt wohnen. 5 

Otto und Johann J. ſchenkten 1250 dem Domini⸗ 
kanerkloſter zu Seehauſen 100 Mark Silbers zur Ans 
legung einer Bibllothek; aber fie wurde ſehr wenig be 
nutzt, weil die Mönche groͤßtentheils rohe Menſchen war 
ren und kaum leſen konnten. Der Unterricht in den 
Moͤnchskloͤſtern beſtand in einem barbariſchen Latein, im 
Leſen der Legenden von Heiligen, wodurch kein Funke des 
menſchlichen Verſtandes belebt werden konnte. 

Mit gluͤcklicherem Erfolge wirkte Otto mit dem 
Pfeil, der vorzüglich für die Geiſtesbildung feiner Un⸗ 
terthanen beſorgt war. Sein Hof war der Sammel⸗ 
platz gebildeter Maͤnner aller Art. Unter ihnen fand 
man Dichter, Aſtrologen, Mathematiker und Keiegsbau⸗ 
verſtändige. Sein Aſtrologe verkündete im Jahr 1290 
eine Sonnenfinſterniß, und zog ſich durch den nachheri⸗ 
gen Erfolg ſeiner Ausſage einen ausgebreiteten Ruhm zu. 
Ein Edelmann, Gerhard, deſſen Geſchlechtsnahme uns | 
bekannt iſt, erfand mehrere verthellhafte Kriegswerkzeuge 
und Kriegsmaſchinen, durch deren Huͤlfe Otto viele Städ⸗ 
te und Feſtungen erobert haben ſoll. 

Dichtkunſt war immer der erſte Schritt zur Aus⸗ 
bildung einer Nation, und ſo wie die Regenten bei Ver⸗ 
waltung ihrer Staatsgeſchaͤfte das Beduͤrfniß der Landes⸗ 
ſprache fuͤhlten, und Hofesſitte und Rittergeiſt eine hohe 
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Verehrung des weiblichen Geſchlechts einfuͤhrten, fo nahm 
die vaterlaͤndiſche Dichtkunſt den Schwung zur galanten 
und ſcherzenden Art. Ltebeslieder gehörten damals fo 
nothwendig zum Glanz der Höfe, wie Turniere und Rit⸗ 
terſpiele, und mehrere Fuͤrſten und Herrn wurden ſelbſt 
Dichter oder Minnefänger, unter welchen unſer Otto eis. 
nen ehrenvollen Platz behauptet. *) 

Die Lehren der Kirche, die man damals chriſt⸗ 
liche Religion nannte, gingen von den, Moͤnchen aus, 
und wurden unter dem Volk verbreitet. Die elenden Produk⸗ 
te von der Gelehrſamkelt dieſer Meuſchen ſetzen ihren Mans 
gel an Geiſteskraͤften und Kenntniſſen außer allem Zwei⸗ 
fel, und doch waren ſie im Stande, mit der argliſtigſten Klug⸗ 
heit ein Lehrſyſtem zu erfinden, das den freien Gebrauch 


*) Wir haben eine unſchaͤtzbare Sammlung von dieſen Ge 
dichten, welche von ihrem ehemaligen Veranſtalter die 
Manneſiſche genannt wird. Sie begreift 240 Dichter, 
welche vom Jahr 1270 bis 1830 lebten; in derſelben be⸗ 
finden ſich 7 Gedichte von Otto, oder wie er dort Th. 1. 
S. 2. heißt, Margrave Otte von Brandenburg 
mit dem Pfile. Zur Probe will ich hier Eins davon, 

Rauf die Ankunft des Monat Mai, mittheilen: 
Uns kummt (kommt, kehrt) aber (abermals) ein lichter 
(lichter, heller) Meie, 

Der machet manig (manches) Herze freuet (froh); 

Er bringet Bluomen manderlene; 

Wer geſach (ſahe) je füßer Bluot (Bluͤthe) ? i 

Vogelein Doͤne (der Vögel Töne) fint manigvalt. 

Wol gelaubet (belaubet) ſtet der Walt, 5 

Des wirt vil trurig (trauriges) Herze balt (muthvoll). 


\ 


Landesverfaſſung unter d. Aſc. Fürften. 93 


des Verſtandes von allen Seiten umſtrickte, die Einfalt 
des Menſchen wechſelſettig mit Furcht ſchreckte und mit 
Hoffnung ſchmeichelte, ſeine Siunlichkeit durch Pracht 
ergößte und ihm durch feierliches Weſen in ihrer Kleidung, 
und bei ihrer Amtsverwaltung Ehrfurcht einflößte und 
ihn zu dem blinden Glauben führte, fie ſeyen Abgeord⸗ 
nete des Himmels, die mit der Gottheit in elner nähern 
Verbindung ſtünden. Die ſchwere Mühe, das Herz zu beſ⸗ 


fern, die Gewalt der ſtuͤrmiſchen Leidenſchaften zu bes, 


ſiegen, war dem damaligen Chriſten erlaſſen; dagegen wa⸗ 
ren ihm Beßerungen auferlegt, die er deſto williger uͤber⸗ 
nahm, da fie ihm ein Huͤlfsmittel darboten, bei der Wie⸗ 
derholung der nehmlichen Handlung die Gottheit eben fo 
ſchnell und eben fo gewiß zu verſoͤhnen, als das erſtemahl, 
wobei es nur darauf ankam, entweder die Sünde durch 
eine beſtimmte Anzahl Peitſchenſchlaͤge Gott abzukaufen, 
oder den losſprechenden Moͤnch mit reichen Geſchencken 
zu befriedigen. Amulette, Seegenſpruͤche und Weihwaſ⸗ 
fer, Geſchencke an Kirchen und Kloͤſter und Kaſtelun⸗ 


gen heilten den Kranken an Leib und Seele, beruhigten 


oder unterdruͤckten vielmehr den Schlangenbis der Reue 
uͤber begangener Bubenſtuͤcke; die Fuͤrbitte der durch 
Opfer leicht zu gewinnenden Heiligen, der Unter oder Ne⸗ 
bengoͤtter, der Mutter Gottes, beſtach den ernſten, ſtren⸗ 
gen, maͤnnlichen Gott, und verſchafte dem Boͤſewicht Er⸗ 
laßung feiner Strafe, und er konnte am Tage des Ges 
richts vor dem ewigen Richter erſcheinen und ſagen: Gieb 
mir, o Herr, denn ich habe dir gegeben! So tief war die 
Religion des großen Stifters geſunken, Gerechtigkeit, 
Mäaͤßigkeit Menſchenliebe, Wohlthaͤtigkeit und Gehor⸗ 
ſam gegen die Pflichten, welche mit der Vernunft: übers 
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einſtimmen, waren aus ihrem ſchoͤnen Bilde verſchwun⸗ 
den, und puͤnktliche Beobachtungen aͤußerlicher Ceremo⸗ 
nien, grober Aberglaube, Bereicherungen der Geiftlichen . 
und Buͤßungen des Koͤrpers waren zur Schande der 
Menſchheit an ihre Stelle getreten. Die niedrige Geiſt⸗ 

lichkeit lebte in der groͤßten Unwiſſenheit und Un⸗ 
thätigkeit, zog Eſſen, Trinken und jedes andere ſinn⸗ 
liche Vergnügen dem Studiren vor, und ſtrengte uur 
dann die Gelſteskraͤfte an, wenn es darauf ankam, neue 
Wunder zu erfinden. Ihre Lebensart war aͤußerſt un⸗ 
ſittlich und anſtoͤßig. Sie übernahmen ſogar bei Sauf⸗ 
gelagen für eine Kanne Bier oft das Amt eines Dier: 
fiedlers und ſpielte den Bauern zum Tanze auf. Und 
dennoch konnte man dergleichen Maͤnner, ſelbſt bet uͤber⸗ 
wieſenen Verbrechen, ihres Amts nicht entſetzen, weil 
die Biſchoͤfe ſie gemeiniglich in Schutz nahmen! — So 
ſehr ſich auch die Anhalt Brandenburgiſchen Regenten 
über die Vorurtheile ihrer Zeitgenoffen erhoben und wohl 
einſahen, daß die Herrſchſucht der Kleriſei von dem allge⸗ 
meinen Landesintereſſe getrennt war, ſo übergaben ſie 
dennoch aus frommen Elfer, ihrer Geiſtlichkeit einen ber 
trächtlichen Theil der Mark zum Eigenthum. Außer den 
drei Bisthuͤmern: Brandenburg, Havelberg und Le⸗ 


bus, entſtanden nach und nach an achtzig Kloͤſter, von 


welchen das einzige Kloſter Diesdorf einige vierzig 
Doͤrfer, und uͤberdies noch Muͤhlen, Seen, Waͤlder und 
andere Einnahmen hatte.“) a 

e 0 


„) Die meiſten waren von dem nicht ganz unnuͤtzen Eiſte rs 
enferorden, deſſen Ordensregel Arbeit zur Pflicht macht. 
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Unter allen ascaniſchen Markgrafen ward Otto UI. 
am meiſten von der Geiſtlichkeit misleitet, und erhielt, 
weil er ſich alle Freitage mit Wachen, Beten, Faſten, 
Kratzen, Nadelſtichen und Geiſſelungen kaſtelte, den Beis 
nahmen der Frommez allein, was merkwuͤrdig und ka⸗ 
rakteriſtiſch iſt, einen Heiligen hat die ganze Mark Bran⸗ 
denburg nicht aufzuweiſen, es ſey nun, daß die Stlftun⸗ 


gen und Geſchenke noch immer nicht reichlich genug war 


ren, oder daß die Nachfolger nicht das Geld an den Ver; 


goͤtterungsprozeß wenden wollten. Am wenigſten huldig⸗ 


te des frommen Otto Bruders Sohn, Otto IV., der Ge⸗ 
walt der Kirche; er kannte feine Fuͤrſtenrechte zu gut, um 
den empoͤrenden Anmaßungen jener nachzugeben. Er 


trieb oft feinen bittern Spott mit ihr, wie wir oben bet 


feinen muthwilligen Drohungen gegen Magdeburg (1270) 
geſehen haben, und als er ſich losgekauft hatte, verhoͤhn⸗ 
te er die hochwuͤrdigen Herrn wiederum, daß fie keine hoͤ⸗ 
here Summme von ihm gefordert hatten. Im Jahr 1285 
ließ er an feinem Feldhauptmann Valke “) das Todesur⸗ 
theil ſelbſt in der Kirche, wohin ſich derſelbe, als zu einer 
heiligen Sreiftätte, geflüchtet hatte, vollziehen. Brandenburg 
führte von 1205 an faſt ununterbrochene Kriege mit den 
durch die Schwaͤche der weltlichen Regenten zu Fuͤrſten gewor⸗ 
denen benachbarten Geiſtlichen, beſonders mit dem von ihnen 
bereicherten Erzbiſchof von Magdeburg und dem Biſchof 


„) Valke war durch ſeine Nachlaͤßigkeit Schuld, daß die Ber 
fagung der belagerten Stadt Neugattersleben, während 
Otto zu einem Turnier nach Kalbe abgegangen war, 
in einem Ausfall viele e Ritter toͤdtete und ge⸗ 
fangen nahm. 
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von Halberſtadt. Otto widerſtand ihnen als ein Held. 
Sogar die ganze Kleriſei im Lande lehnte ſich auf, als er 
die ihm unterworfenen Geiſtlichen, gleich den andern Ein⸗ 
wohnern, zu einer Krlegsſteuer anhlelt; ſeine eigenen Bi⸗ 
ſchoͤfe von Brandenburg und Havelberg wagten es, ihn 
mit dem Kirchenbann “) zu belegen und die Ausübung 
des Gottesdienſtes in allen marfgräflihen Staaten zu 
unterſagen. Allein Otto, hierüber unbekuͤmmert, ließ 
die Steuer von den Kirchenguͤtern eintreiben, verfuhr 
gegen die geiftlichen Empoͤrer theils mit Landesverweiſung, 
theils mit andern Strafen, und hielt die untere Getſt⸗ 
lichkeit zur Abwartung des Gottesdienſtes an. Selbſt der 
Pabſt Bonifacius VIII. ſchaͤrfte den Bannfluch und ließ 
ihn 1302 von den Erzbiſchoͤfen von Magdeburg und von 
Bremen und dem Biſchof von Luͤbek init allen Feterlich⸗ 
keiten verkuͤndigen. Auch hierdurch ließ Otto ſich nicht irre 
machen und fuhr fort für die Ruhe in feinen Staaten 
und, vermöge des ihm vom Kalſer Albrecht gegebenen 
Auftrags, in Deutſchland zu ſorgen, bis endlich 1304 
die Sache vermittelt ward. \ 
Unter dieſe mancherlei Züge der lleberalen Denkungsart 
und Aufklärung der Anhaltiſchen Markgrafen gehört noch 
ihre lobenswerthe Toleranz. Zu ihrer Zelt war es einzig, 
daß 


*) Der Kirchenbann iſt eine Strafe der katholiſchen Kir⸗ 
che, wodurch derjenige, den ſie trift, entweder aus der 
Gemeinſchaft der Gläubigen oder wenigſtens von dem 
Gebrauche der Sacramente ausgeſchloſſen wird. Jenes 
iſt der große Bann (Anathema), dieſes der kleine oder 
die Excommunikation. N 
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daß fie ſchon den edlen Gedanken faßten und ausführten, den 
Juden alle Rechte und Freiheiten anderer Einwoh— 
ner zu ertheilen. Otto's Judenordnung v. J. 1297, iſt 
die erſte in ihrer Art, und enthaͤlt ſchon die weiſen, menſchen⸗ 
freundlichen Grundſaͤtze, auf welche man jetzt zuruͤckkommt. 
Wir finden in den Urkunden der Geſchichte der damall; 
gen Zeit die Juden als wohlhabende, anſaͤßige Einwohner 
der Mark beſchrieben. In Stendal konnte ſeit 1292 ein 
jeder aus dieſer Nation das Bürgerrecht erwerben; nur 
mußte er 10 Mark Silber im Vermoͤgen haben und jaͤhr⸗ 
lich ein beſtimmtes Schutzgeld zahlen. So war es auch 
in Prenzlau, wo 1319 die Juden Bürger werden und 
eigene Haͤuſer kaufen oder erbauen durften. So in Salz⸗ 
wedel, wo fie eine ganze Vorſtabt, das Judendorf oder 
der Perwer genannt, inne hatten. So in Branden— 
burg, wo ſchon in Anfang des raten Jahrhunderts eine 
Synagoge erwaͤhnt wird Otto's Verordnung befahl, die 
Juden ganz wie Bürger in völliger Gleichheit der andern 
Einwohner zu behandeln, mit allen Rechten, wobei die 
Magiſtraͤte fie ſchuͤtzen ſollten, mit allen Pflichten, fo daß 
ſie bei dem Zuſammenſchleßen der Buͤrgerſchaft zu den 
landesherrlichen Abgaben mit beiſteuerten. Oft beſchul⸗ 
digte ſonſt der blutduͤrſtige Aberglaube, Heiligthuͤmer ger 
ſchaͤndet, Kruzifixe durchſtochen, Kinder heimlich beſchnit— 
ten, Chriſtenblut zum Paſſafeſt gebraucht, Brunnen vergif⸗ 
tet zu haben, und die Verfolgung erhob ſich gegen die 
ganze Nation mit allen Greueln der fanatiſchen Wuth. 
Brauchten die Moͤnche ein neues Wunderwerk, um ihre 


Einkuͤnfte zu vergroͤßern und den menſchlichen Verſtand 


zu bethoͤren, fo webten fie in ihre abgeſchmackte Erdlch— 
tung immer einen kirchenraͤuberiſchen Juden ein. Die 
G 
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Wallfahrten zu dem Wunderblute in Beelitz gruͤndeten 
ſich auf ein ſolches Märchen einer entwandten Hoſtie; 
wo Chriſten ſich Ablaß fuͤr ihre Suͤndenſchuld holen ſoll⸗ 
ten, mußten andre Menſchen erſt unſchuldig verbrannt 
werden; der Berg vor dem Thore behielt von der grau⸗ 
ſamen Execution, die vom J. 1243, den Namen des Ju⸗ 
denberges. Als aber 1287 Prieſter und Biſchoͤfe erzähl 
ten, es habe in der Priegniß wiederum ein Jude eine ger 
raubte Hoſtie auf dem Felde vergraben, ſo geſtattete die 
aufgeklaͤrtete Regierung keine Juden Verfolgung; die 
Geiſtlichen ließen indeß eine Kapelle uͤber dem Ort, zwi⸗ 
ſchen dem Galgen und dem Rade, bauen, woraus nach⸗ 
her das reiche Stift zum heil. Grabe entſtanden iſt. 


ei 


Markgrafen von Brandenburg aus dem Baierſchen 
Haufe Von 1724 bis 1373. 


Kaum war der letzte Afcanifche Markgraf, Hein⸗ 
rich III., verſtorben, als mehrere benachbarte Fuͤrſten 
ihre ſchon vorher gemachten Anſpruͤche auf die ganze 

Lark, oder auf einzelne Theile derſelben ausfuͤhrten. 
Unter ihnen ſchien Herzog Rudolph J. von Sachſen⸗ 
Wittenberg das gegruͤndeteſte Recht zu haben, indem er 
in gerader Linie von Bernhard J., dem jüngften Sohne 
Albrechts des Baͤrs, abſtammte. Da er indeſſen die Mit⸗ 
belehnung nicht erhalten hatte, welche nach dem damali⸗ 
gen Herkommen zur Erbfolge unumgänglich nothwendig 
war, ſo hatte er hierzu auch kein Recht, und konnte ſeine 
Anſpruͤche, unerachtet er viele Städte in der Mittel⸗ und 
Altmark an ſich riß, nicht durchſetzen. 
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Agnes, Waldemars Wittwe, erhielt den größten 
Theil der Altmark zum Wittwenthum, welches ſie auch 
dann noch als Leibgedinge behielt, als fie ſich zum zwei⸗ 
tenmale, und zwar mit dem Herzog Otto von Braun⸗ 
ſchweig, vermählte. 

Die Markgrafſchaft Landsberg und die Pfalz 
Sachſen bekam die Wittwe Heinrichs II. als Witt⸗ 
wenthum, und ſtattete nachher widerrechtlich ihre Tochter, 
Sophia, an den Herzog von Braunſchweig, Magnus, 
damit aus. Dieſer verkaufte (1347.) die Mark Lands⸗ 
berg an den Markgrafen Friedrich von Meißen, und 
fo wurde dieſer ſchöͤne Strich Landes auf immer von der 
Mark Brandenburg abgeriſſen. 

Der Herzog von Mecklenburg, Heinrich IV., ero⸗ 
berte die Priegnitz, und die Städte Prenzlow und 
Paſewalk in der Uckermark, wurde aber von den 
Pommerſchen Herzoͤgen, Wratislav V. und Otto J., 
denen die Wiedervereinigung der Uckermark mit ihren Lan⸗ 
den zu ſehr am Herzen lag, wleder vertrieben. Auch bes 
maͤchtigten ſie ſich desjenigen Stuͤcks von Pommerel⸗ 
len, was Waldemar ehedem an ſich gebracht hatte. 

Der Koͤnig von Boͤhmen, Johann, nahm die Ober⸗ 
Lauſitz als ein abgeſtorbenes Lehn wieder ein, und erhielt 
auch vom Kaiſer die Belehnung daruͤber. Polen riß an⸗ 
ſehnliche Stuͤcke von der Neumark an ſich, und der 
Erzbiſchof von Magdeburg ſuchte die Lehnsherrſchaft 
über die Altmark, welche ihm Otto II. (i196.) uͤbertra⸗ 
gen, der ſich aber der Erzbiſchof Ge entſagt 99 5 
wieder geltend zu machen. . 

Dieſe Zerruͤttung wurde durch die Ungewißheit ver⸗ 
mehrt, worin die Einwohner ſtanden, welchem Herrn fie 
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huldigen und gehorchen ſollten. — Jeder Fuͤrſt ſuchte 
ſeine Eroberungen zu vermehren und den andern zu ver⸗ 
draͤngen, und wurde wieder verdraͤngt. Das groͤßte Un⸗ 
hell verurſachten die Banden, welche auf den Landſtraßen 
die Relſenden pluͤnderten, und den Handel und alles frled⸗ 
liche Verkehr ſtoͤrten. Die furchtbarſte Rotte waren die 
Stellmelſer, die ſich uͤber 100 Jahr erhielten, die 
Mark in den uͤbelſten Ruf brachten, und erſt unter der 
Hohenzollerſchen Regierung völlig. erſtickt wurden. 

Gern haͤtte der damalige Kaiſer, Ludewig, aus dem 
Haufe Balern, fein Augenmerk auf die ftreitige Erbfolge 
in der Mark gerichtet; aber auf ſeinem eignen Haupte 
wankte die Kaiſerkrone noch, welche ihm der raͤnkenvolle 
Pabſt, Johann XXII. und der maͤchtige Herzog, Frie⸗ 
drich von Oeſterreich, mit geſchleudertem Bann fluch und 
gezuckten Schwertern ſtreitig machten. — Endlich ſchlug 
er feinen Nebenbuhler, den Gegenkalſer Friedrich, bei 
Muͤhldorf (1322), und bekam ihn ſogar gefangen. 

Auf dem Reichstage zu Nuͤrnberg (1323) zeigte er 
ſich jetzt als rechtmäßtges Oberhaupt von Deutſchland, 
und uͤbertrug, als ſolches, mit Genehmigung aller Reichs⸗ 
ſtaͤnde, die Mark und die dazu gehörigen Länder feinem 
älteften Sohne, Ludwig, als ein Reichslehn. Die wirk⸗ 
liche Vollziehung dieſes Entſchlußes vollzog ſich jedoch bis 
ins folgende Jahr (1324). 


Ludwig I., der Aeltere. 1324 — 1351. 

Da Ludwig beim Antritt ſeiner Regierung noch 
nicht zwölf Jahr alt war, fo ſetzte ihm der Kaiſer vers 
ſchiedene einſichtsvolle Maͤnner zu Vormuͤndern, unter de⸗ 
nen ſich Berthold, Graf von Henneberg, als vor⸗ 
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zuͤglicher Freund und Vertheidiger des jungen Markgra⸗ 
fen auszeichnete. Er verſchafte dieſem vorzüglich dadurch 
eine maͤchtige Stuͤtze, daß er eine Vermaͤhlung zwiſchen 
ihm und der Prinzeßin Margarethe, einer Tochter 
des Königs Chriſtophs II. von Daͤnnemark, zu Stande 
brachte. Hierdurch erhielt Ludwig, auſſer einem Braut 
ſchatze von 12000 Mark Silbers, die Priegnitz und 
alle ſonſtige, von den Mecklenburgern eroberte, Guͤter 
zuruͤck. 

Den Herzog Otto von Braunſchweig erkannte Lud⸗ 
wig unter der Bedingung als Mitregenten von der Alt: 
mark an, daß er ihm als den einzigen Oberheren der 
Mark huldigen ließ. Nach Otto's Tode ſollte dle Alt⸗ 
mark an Ludwig zuruͤckfallen. — Auch Rudolph, Her 
zog von Sachſen, verglich ſich mit dem Markgrafen, und 
gab ihm, gegen einen Schadenerſatz, die eroberten us 
wieder zuruͤck. 

Dleſer glückliche Anfang ſchten Ludwigen die ſchoͤn⸗ 
ſten Ausſichten zu eroͤffnen und den Unterthanen die fro⸗ 
heſten Hofnungen zu verſprechen; allein der rachſuͤchtige 
Pabſt, Johann XXII., der ſtets die Gegenparthet Lud⸗ 
wigs beguͤnſtigt hatte, entruͤſtet, daß dieſer die Oberhand 
behalten, ſuchte alles hervor, mit ſeinem vollen Grimm 
über dieſen herzufallen. Unter dem Vorwande, daß das 
Baierſche Haus, zum Nachtheil der rechtmaͤßigen Erben 
des verſtorbenen Markgrafen, dieſes Land an ſich geriſſen 
habe, ſprach er über den Kaiſer und deſſen Sohn, um: 
ſern Ludwig, den ſchrecklichſten Bannfluch aus. Die 
Belehnung wurde für ungültig erkläre, und jeder Unter⸗ 
than zum Ungehorſam und zur Widerſpenſtigkeit aufge⸗ 
fordert. f 
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Der Erzbiſchof von Magdeburg ergriff ſogleich die 
Waffen, mordete und pluͤnderte au der Havel, und der 
Biſchof Stephan von Lebus, angeſpornt vom Pabſte 
und eigner Rachſucht gegen die Stadt Frankfurt, weil 
fie ihm weber den über alle Billigkeit geforderten Dezem 
entrichten, noch erlauben wollte, innerhalb ihrer Mauern 
feine gefährliche Reſidenz aufzuſchlagen, verband ſich ſo⸗ 
gar mit dem Polniſchen Koͤnig, Vladislav Loktek. 
Dieſer brach (1325), in Verbindung mit den Lttthauern, 
in die Mark ein, und veruͤbte dle ſchrecklichſten Grauſam⸗ 
keiten. 144 bluͤhende Dörfer wurden ein Raub der Flam⸗ 
men, uͤber 6000 ungluͤckliche Brandenburger als Sklaven 
mit fortgeführt, ſelbſt die heiligen Mauern des Kloſters 
geſtürmt, und die Nonnen den viehiſchen Begierden der 
Barbaren geopfert. ; 

Dieſe Greuelthaten erweckten endlich den Muth der 
Brandenburger. Vereinigt durch das allgemeine Unglück 
und aufgefordert durch das Klaggeſchrel ihrer Mitbruͤder, 
ſammelten fie ihre Kraͤfte, und ſchlugen die Mordbrenner 
(1327) glücklich zum Lande hinaus. Nun eilten die 
Frankfurter, an dem Landesverraͤther Stephan Ra⸗ 
che zu nehmen. Sie zerſtoͤrten feine Reſidenz Goritz, 
jenſeits der Oder, verbrannten ſeine Domkirche, und 
fuͤhrten ihn ins Gefaͤngniß, aus welchem er ſich nach 
einem Jahre durch eine große Geldſumme loskaufte. 
Hierdurch zogen ſie ſich den Bann zu, welcher 28 Jahr 
über der Stadt ruhte, durch den fie ſich aber weder in 
ihrem Gewerbe, noch in der Ausübung des Gottesdienſtes 
im geringſten ſtoͤren ließen. 

Die Folge dieſes Krieges war Geldmangel, und Lud⸗ 
wig war genoͤthigt, die Nlederlauſitz dem Herzog Ru⸗ 
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dolph fuͤr 16000 Mark Silbers auf 12 Jahre wieder⸗ 
kaͤuflich abzutreten. 

Waͤhrend dieſer Zeit hatten die Herzoge von Pom— 
mern die Uckermark eingenommen, und ſich bis jetzt dar⸗ 
in behauptet; auch glaubten ſie nach dem Ausſterben der 
Anhaltiſchen Familie an die Brandenburgiſche Lehnspflicht 
nicht länger gebunden zu ſeyn. Ludwig, dem weder das 
eine, noch das andere gleichguͤltig ſeyn konnte, zog nun 
(1329) gegen fie das Schwert, und wollte fie mit Ge 
walt dazu zwingen. Er wurde jedoch bei Prenzlow 
(1330) und Cremmen (1331) geſchlagen, und ſah ſich 
genoͤthigt, Friede mit ihnen zu ſchließen (1352), worin er 
zwar der Lehnsherrſchaft entſagen mußte, jedoch bei dem 
Ausſterben des Herzoglichen Stammes die Auwartſchaft 
auf Pommern, und fuͤr 6000 Mark Silbers die Ucker⸗ 
mark zurück erhielt. 88 

Um ſeine Macht noch feſter zu gründen und dem 
Baierſchen Haufe den Beſitz der Mark Brandenburg zu 
erhalten, ſchloß Ludwig (1334) mit feinen Brüdern, 
Stephan, Ludwig und Wilhelm, eine Erbverbruͤ— 
derung, nach welcher unſer Markgraf und ſeine Nach⸗ 
kommen, im Fall die herzogliche Linie ausſtuͤrbe, Baiern 
nebſt den übrigen Lehn: und Erbgätsen in Franken und 
Schwaben erhalten, und im entgegengeſetzten Fall auch 
das Gegentheil erfolgen ſollte. — Der Kaiſer beftätigte 
den Vertrag ſeiner Soͤhne. a 

Der Saͤchſiſche Herzog Rudolph hatte zwar der 
Uebermacht Ludwigs weichen muͤſſen, aber darum ſeine 
Anſprüche auf die Mark Brandenburg nicht aufgegeben. 
In diefer Abſicht unterhielt er ein geheimes Verſtändniß 
mit den maͤrkiſchen Geiſtlichen, und dleſe konnte er um 


* 
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ſo leichter gewinnen, da ſie mit Ludwigs Reglerung 
ſehr unzufrieden waren. Seln vorzuͤglicher Freund war 
der Probſt Nicolaus zu Bernau; das Volk war aber 
Rudolph abgeneigt; der Probſt war daher als ſein Au⸗ 
haͤnger und uͤberdies als ein harter Erpreſſer von Abga⸗ 
ben dem Volke verhaßt. Er kam einſt an einem Jahr⸗ 
marktstage (1334) nach Berlin, um hier einige Geldſum⸗ 
men einzufordern; er that das auf der Kanzel in der 
Marien⸗Kirche; aber feine Forderungen wurden von der 
Gemeinde murrend verworfen; daruͤber ergrimmte der 
geiſtliche Herr und ſchleuderte ſelnen Bannfluch uͤber ganz 
Berlin. Wuͤthend drang man auf den Biſchof und er⸗ 
ſchlug ihn am Ausgang vor der Kirche auf der Stelle, 
wo jetzt noch ein ſteinerues Kreuz ſteht. Sein Koͤrper 
wurde oͤffentlich auf dem neuen Markte verbrannt. Nun 
erging ein großes Unheil uͤber Berlin. Der Biſchof von 
Brandenburg, unter deſſen Sprengel es gehoͤrte, ſprach 
auch den Bann uͤber Berlin, ließ die Kirchen, Kapellen, 
verſchlteßen und den ganzen Gottesdienſt unterfagen. 
Aller Handel, alles Gewerbe lag darnieder. 

Umſonſt ſuchte der Magiſtrat den ergrimmten Bi⸗ 
ſchof zu beſaͤnftigen; man ſandte ſogar den Berend von 
Zuiden mit 200 Goldgulden nach Rom, aber auch der 
Pabſt wollte dem Biſchof nicht vorgreifen. Endlich ließ 
dieſer ſich (1335) unter der Bedingung erbitten, daß die 
Berliner in der Marienkirche einen neuen Altar erbauen, 
darauf 12 Stuͤck Geldes anweiſen, ein ſteinernes Kreutz 
an der Stelle, wo der Probſt getoͤdet worden, aufrichten, 
dabei ein brennend Licht unterhalten, und jährlich in bei⸗ 
den Staͤdten, Berlin und Koͤlln, dem Toden ein Seel⸗ 
meſſenfeſt leſen laſſen ſollten. Hiermit war jedoch die 
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Habſucht des Biſchofs noch nicht befriedigt; die Stadt 
war von dem Bann unter dem Vorwande, daß ſolchen nur 
der Pabſt abnehmen könne, noch nicht befreit. Der Löfebrief 
des Pabſtes kam erſt 1345 an; nun mußten ſie nach 
Brandenburg wandern, wo ſie der Biſchof einzeln gegen 
Bezahlung losſprach. Aber noch erfolgte die voͤllige Ent⸗ 
bannung der Stadt nicht. Der Nachfolger des Probſtes 
zu Bernau wollte auch nicht leer ausgehen; und als auch 
dieſer befriediget war, fo ward endlich Berlin (1347) in 
den Gnadenſchooß der Kirche wieder aufgenommen. 

Der Tod der Herzogin Agnes (1334) reizte den 
Erzbiſchof Otto von Magdeburg, die Altmark unter 
dem Vorwande der Lehnsherrſchaft einzuziehen. Um 
allen Streitigkeiten zuvorzukommen, erkannte Ludwig 
dle Lehnsherrſchaft des Erzbiſchofs uͤber die Altmark an, 
und trat ihm, außer einer Summe von 6000 Mark Sil⸗ 
bers, die Derter Wolmirſtädt, Angern, Rojetz, Al 
vensleben, ſo wie den ganzen Strich Landes uͤber der 
Elbe ab, das jetzt das Stiftiſche genannt wird. 

Um die Verwirrung in der Mark noch groͤßer zu 
machen, trat jetzt ein Weib auf den Schauplatz, haͤßlicher 
noch an der Seele, als am Koͤrper. Dies war Mar⸗ 
garetha, einzige Erbin der Grafſchaft Tyrol und des 
Herzogthums Kaͤrnthen. Entweder ihre Schwazhaftig⸗ 
keit oder ihr großer Mund zogen ihr den Spottnamen 
Maultaſche zu. Johann Heinrich, ein boͤhmiſcher 
Prinz und Bruder des nachher ſo beruͤhmt gewordenen 
Kaiſer Karls IV., ward ihr Gemahl. Aber zu jung, 
um die wilden Begterden dieſer Prinzeßin zu befriedigen, 
ſuchte fie, von unerfättlicher Wolluſt gefoltert, eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung wider ihren Gemahl zu Stande zu bringen, 
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und noͤthigte Johann zu ſeinen Verwandten nach Boͤh⸗ 
men zu fluͤchten. Margaretha drang jetzt auf die Ehe⸗ 
ſcheidung, wendete ſich an den Kaiſer Ludwig, geſtand 
ihm ihre heftige Liebe zu feinem Sohne, dem eben vers 
wittweten Markgrafen Ludwig, und wuͤnſchte die Ges 
mahlin dieſes ruͤſtigen Fuͤrſten zu werden. Der Kalſer, 
der ſchon laͤngſt Herr über, Tyrol zu werden gewuͤnſcht 
hatte, um einen freien Durchzug nach Italien zu bekom⸗ 
men, ergriff mit Freuden dieſe Gelegenheit, und ſuchte 
ſeinen Sohn zu dieſer Verbindung zu uͤberreden. So 
; wenig Luft auch unſer Markgraf anfänglich hierzu bewieß, 
ſo konnte er doch den dringenden Vorſtellungen ſeines 
Vaters am Ende nicht laͤnger widerſtehen. Der Kaiſer 
ließ nun eigenmaͤchtig die Ehe mit ihrem vorlgen Gemahle 
trennen, und die neue mit ſeinem Sohne (1342) unter 
großer Pracht vollziehen. 

Der Pabſt Clemens VI., ein Erzfeind des Baler⸗ 
ſchen Hauſes, äußerſt entruͤſtet, weil man in ſeine Rechte 
einen Eingriff gethan und eine Eheſcheidung ohne ſeine 
Bewilligung vorgenommen hatte, ſprach den entſetzlichſten 
Bann über den Katſer aus, der ſich auch auf feine Kin⸗ 
der erſtreckte. — Noch nicht zufrieden hiermit, ermahnte 
er die deutſchen Fürften, einen neuen Kaiſer zu wählen, 
und ſchlug dazu den Markgrafen von Mähren, Karln, 
des boͤhmiſchen Königs Johanns aͤlteſten Sohn, vor. 
Dieſer wurde auch, unter dem Namen des Vierten, 
(den roten Juli 1346) zum Oberhaupte des deutſchen 
Reichs ausgerufen. Er konnte ſich jedoch als Gegenkai⸗ 
ſer nicht behaupten, und gelangte nicht eher zum voͤllig 
ruhigen Beſitze des Reichs, als nach Ludwigs Tode. 

Dleſer erfolgte im Jahre 1347. — Mit ihm er 
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wachten die Feinde unſers Markgrafen von neuem, und 
boten alle Kuͤnſte der Lift, der Verſchlagenheit und der 
Macht auf, um das Baierſche Haus ganz aus dem Ber 
ſitze Brandenburgs zu verdrängen, und dieſe reiche Beute 
dann unter ſich zu theilen. Die maͤchtigſten unter ihnen 
waren Herzog Rudolph J. von Sachſen, die Grafen 
von Anhalt, der Erzbiſchof von Magdeburg, die Herz 
zoge von Mecklenburg und Pommern, und — der 
gefährlichfte und liſtigſte — Kaiſer Karl IV. — Dieſe 
führten jetzt einen Entwurf aus, woran ſie ſchon ſeit 
einiger Zeit gearbeitet hatten, und ſtellten den falſchen 
Waldemar auf. 

Dieſer falſche Waldemar war, nach einigen, Sa 
kob Rehbock, ein Muͤllerburſche aus dem Zerbſtiſchen; 
nach andern Mainhard oder Mänife, ein Bäder aus 
Beelitz, oder, wie noch andere wahrſcheinlicher vermuthen, 
ein ſchlauer Moͤnch. Er ſoll in ſeiner Jugend Mark⸗ 
graf Waldemarn als Schildknappe gedient haben, ihm 
von Geſicht und Leibesgeſtalt ähnlich und von manchen 
Geheimniſſen des damaligen Hofes unterrichtet geweſen 
ſeyn. Er kam im Jahre 1346 zum Vorſchein, zog als 
Pilger herum, und ſprengte uͤberall das Geruͤcht aus, 
daß Markgraf Waldemar noch lebe. Er kam endlich 
auch an den Hof des Erzbiſchofs Otto von Magdeburg, 
und verlangte einer wichtigen Sache wegen den Erzbi⸗ 
ſchof zu ſprechen. Als man ihn, weil eben Tafel gehal: 
ten wurde, abwieß, bat er um die einzige Gnade, ihm 
wenigſtens einen Becher mit Wein zu ſchicken. In die⸗ 
fen ließ er einen Ring fallen, den der Erzbiſchof, als 
man ihm denſelben brachte, ſogleich für Waldemars 
Siegelring erkannte, und den Wallbruder zuruͤckzurufen 
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befahl. — Hier entdeckte er ſich dem Erzbiſchofe als den 
ehemaligen Markgrafen Waldemar, und erzaͤhlte, daß 
er aus Gewißensunruhe über feine Ehe mit einer nahen 
Verwandtin, den Schluß gefaßt habe, ſie zu verlaſſen; 
er habe ſich daher krank geſtellt, ſei heimlich entflohen, 
und durch Huͤlfe eines alten, treuen Dieners, einen ſo 
eben verſtorbenen Menſchen ſtatt ſeiner begraben laſſen. 
Um Vergebung ſeiner Suͤnden zu erhalten und die Ruhe 
des Gewiſſens wieder zu finden, ſei er nach Jeruſalem 
gewallfahrtet. — Weil er aber hier erfahren habe, daß 
die Häufer Sachſen und Anhalt von der rechtmäßigen. 
Erbfolge in der Mark ausgeſchloſſen worden wären, fo 
habe ihn feine Gerechtigfeitsliebe angetrieben, noch ein: 
mal den Schauplatz der Welt zu betreten, nicht, um ſelbſt 
zu regieren, ſondern dieſen Haͤuſern zu ihrem Rechte zu 
verhelfen. — Der Erzbiſchof erkannte ihn für den wah⸗ 
ren Waldemar, welches die Feinde des Hauſes Batern 
gleichfalls thaten, rieth ihm, die Regierung ſelbſt wieder f 
zu übernehmen, damit er ſeinen Nachfolgern deſto ge— 
wiſſer die gerechte Erbfolge verſichern koͤnnte, und vers 
ſprach, ihn aus allen Kräften zu unterſtuͤtzen. — Der 
Betruͤger legte nun die Pilgerkleidung ab, kleidete ſich als 
Fuͤrſt, und nahm den Gluͤckwunſch und die Huldigung 
ſeiner Freunde an. 

Unter den Brandenburgern erweckte Waldemars 
Erſcheinung ein frohes Staunen. Sie erinnerten ſich 
mit Vergnuͤgen der glücklichen Periode unter dieſem Fürs 
ſten, uͤberdachten mit Misvergnuͤgen ihre gegenwaͤrtige 
Lage, ſahen in ihm nur ihren Erretter, und erwarteten 
ſeine Ankunft mit Ungeduld. — 

Im Jahre 1348 trat Waldemar, waͤhrend Lud⸗ 


* 
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wigs Abweſenheit, in der Mark auf, und bezeichnete 
ſeinen erſten Eintritt mit Wohlthaten aller Art, indem 
er beſonders jeder Stadt, die ihn aufnahm, betraͤchtliche 
Vorrechte und Fretheiten ertheilte. Ueberall kamen ihm 
die Einwohner, als einem Helligen, mit Fackeln, Fahnen 
und Kreuzen entgegen, empfingen ihn frohlockend, und 
vertrieben Ludwigs Beamte. Nur 3 Städte, Frank 
furt, Spandow, Brietzen ), ein Theil des Adels, 
und vorzüglich die Ritter des Johannitterordens blieben 
ihrem rechtmaͤßigen Herrn treu. — 

Jetzt ergriff auch Katfer Karl IV. oͤffentlich die 
Parthei des Betruͤgers, und ruͤckte an der Spitze ſeiner 
Truppen in die Mark ein. Ludwig hatte unterdeſſen in 
Baiern ein anſehnliches Kriegsheer zuſammengezogen und 
ſich bei Frankfurt in einem feſten Lager geſetzt, wurde 
aber genoͤthigt, ſich in die Stadt zu werfen und hier von 
Karln, wiewohl ohne Erfolg, belagert. — Hier ſtellte 
Karl zum Schein ein feierliches Verhoͤr uͤber Walde⸗ 
mar an; und als der Herzog Rudolph von Sachſen 
und der Erzbiſchof Otto von Magdeburg es eidlich ber. 
kraͤftigt hatten, daß jener Pilger der wirkliche Walde— 
mar fei, fo belehnte er dieſen mit den Brandenburgi⸗ 
ſchen Landen; im Falle aber, daß er ohne Erben ſtuͤrbe, 
ſollten der Saͤchſiſche Herzog, ſeine belden Soͤhne und 
die Anhaltiſchen Grafen feine Nachfolger in der Regie- 
rung ſeyn. Damit aber der Kalfer ſelbſt nicht leer dabei 


„) Seit dieſer Zeit ſoll die Stadt Bri etzen, ihrer Anhaͤng⸗ 
lichkeit und Treue wegen, ihren jetzigen Namen Treu 
enbrietzen erhalten haben. 
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ausginge, mußte ihm Waldemar die Lauſitz mit allen 
Rechten abtreten. Um ſeine Belehnung guͤltig zu machen, 
ſandte er Ermahnungsſchreiben an alle Stände, Städte 
und Einwohner der Mark, daß fie dem Waldemar, als 
ihrem rechtmaͤßigen Landesherrn, huldigen und gehorchen 
ſollten, und bedrohte alle mit der Reichsacht, die dagegen 
handeln wuͤrden. 


In dieſer bedraͤngten Lage wußte es Ludwig durch 
ſeinen Einfluß dahin zu bringen, daß der Thuͤringſche 
Graf, Günther von Schwarzburg, ein Mann von 
unerſchuͤtterlichem Muthe, unbeſtechbarer Treue und uns 
begrenztem Eifer fuͤr das Balerſche Haus, von vier Chur⸗ 
fuͤrſten als Gegenfaifer erwaͤhlt wurde (1349). Dieſer 
ward nach und nach fuͤr das Reich immer wichtlger und 
für Karla immer gefaͤhrlicher, und brachte ihn endlich 
zu dem Entſchluß, ſich mit dem Haufe Baiern auszuſöh⸗ 
nen. Es kam (1349) zu Eltvil, jetzt Elfeld, im 
Mainziſchen, ein Vergleich zu Stande, nach welchem 
Günther gegen 20,000 Mark Stlbers der Kaiſerwuͤrde 
entfagte, Karl aber dem Markgraf Ludwig verſprach, 
der Parthel des falſchen Waldemars zu entſagen, ihn 
mit den Brandenburgiſchen Laͤndern zu belehnen und die 
Befreiung von dem Paͤbſtlichen Banne zu bewirken. — 


Mit Schimpf und Schande bedeckt, mußte jetzt der 
falſche Waldemar von der Schaubuͤhne abtreten, und 
fand endlich noch im Fuͤrſtenthume Anhalt einen Zu⸗ 
fluchtsort. Er ſtarb bald nachher (1356) in Deſſau. 


Obgleich dieſer Friede von außen geſchloſſen war, fo 
dauerte doch der Krieg im Innern noch fort, theils weil 
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der Kaiſer den völligen Vergleich mit Ludwig noch im⸗ 

mer aufſchob, theils weil die Staͤnde in der Mark dem 
falſchen Waldemar ſehr anhingen, und auch die Fuͤr⸗ 
ſten, welche feine Parthei einmal genommen hatten, ſich 
ſchaͤmten, ihn für einen Betruͤger zu erklären. König 
Waldemar III. von Daͤnnemark, der Bruder von Lud⸗ 
wigs erſter Gemahlin, ſtellte endlich die Ruhe wieder her. 


Er fiel ins Mecklenburgiſche ein, und noͤthigte das 
durch den Herzog Albrecht, Ludwigs wichtigſten Feind, 
ſeine eignen Länder zu vertheidigen. Zwei Jahr darauf 
wurde endlich zu Luͤbeck, unter Vermittelung des Koͤ⸗ 
nigs Magnus von Schweden, der Friede geſchloßen. 
Albrecht ließ die Parthei des Betruͤgers fahren, und 
Ludwig der Roͤmer, der Bruder unſers Markgrafen, 
vermaͤhlte ſich mit deſſen Prinzeßin. — Kaiſer Karl, 
welcher befürchtete, daß der Krieg nun in ‚feine Länder 
geſpielt werden moͤchte, bekam endlich auch aufrichtige 
Friedensgeſinnungen. Er ſtellte eine Zuſammenkunft zu 
Spremberg und hernach zu Bauzen an, wo endlich 
der Friede zu Stande kam, und der Kaiſer unſerm Luds 
wig und feine Brüder nochmals mit der Churmark ber 
lehnte. Bald darauf hielt er auch den verſprochnen Reichs⸗ 
tag zu Nürnberg, wo von Reichswegen das Endurthell 
gefaͤllt wurde, daß, weil Waldemar auf geſchehene 
Vorladung nicht erſchienen, er ein Betruͤger ſei, und allen 
Maͤrkiſchen Ständen der Befehl zuzuſchicken wäre, ihn 
zu verlaſſen und ſich ihrem rechtmaͤßigen Herrn zu un⸗ 
terwerfen. Dieſe Befehle wurden auch ſogleich ausgefer⸗ 
tiget, und die Unterwerfung vieler Staͤnde erfolgte. Lud⸗ 
wig erkannte jetzt Karln IV. als Kaiſer, lieferte 
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dieſem die fo lange vorenthaltenen Reichsinſignten “) aus, 
und fertigte einen allgemeinen Soͤhnbrief fuͤr alle ſeine 
Unterthanen aus. 
Ludwigs Geiſt, von fo mancherlei Unfällen darnie⸗ 
der gebeugt, ſehnte ſich endlich nach Ruhe und Erholung. 
Er legte daher feine unruhige Regierung über die Bran⸗ 
denburgiſchen Länder nieder, übergab. fie feinen beiden 
Brüdern, Ludwig dem Römer und Otto, mit der Bes 
dingung, daß feine Nachkommen Erben der Mark ſeyn 
ſollten, wenn beide Brüder keine Kinder hinterließen, und 
daß dieſe beiden Bruͤder Baiern haben ſollten, wenn er 
ohne Erben ſtuͤrbe, und ging (1351) nach Ober- Balern. 
Hier und in Tyrol lebte er ruhiger, als in der Mark, 
ward (1359) nach vieler Unterhandlung endlich vom Banne 
losge⸗ 


) Unter Re ichsinſignien verſteht man, die Reichskro⸗ 
ne, den Reichsſcepter, den Reichsapfel, das Schwert 
und den Saͤbel Karls des Großen, verſchiedene Klei⸗ 
dungsſtuͤcke, als Mantel, Rock, Schuhe Strümpfe, Hand⸗ 
ſchuhe, Gürtel, Armſpangen, Spornen ic, desgleichen 
ein heiliges Evangelienbuch und andere Reliquien. Alle 
dieſe Dinge werden bei der Kaiſerkroͤnung gebraucht, und 

jetzt vorzuͤglich in Nuͤrnberg, theils aber auch in Achen 

aufbewahrt. — Sonſt hatten ſie die Kaiſer ſelbſt in Ver 
wahrung, und übergaben ſelbige vor ihrem Tode ge; 
wöhnlich ihren naͤchſten Anverwandten, die ſolche als 
dann zur Krönung des neuen Kaiſers einſandten. Allein 
Kaiſer Siegismund verordnete, im Jahre 1424, daß 
der größte Theil der Reichsinſignien oder Reichskleino⸗ 
dien fuͤr immer in Nuͤrnberg aufbewahrt werden ſollte. 
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losgeſprochen, auf des Pabſtes Anordnung von ſeiner Ge⸗ 
mahlin, Margarethe Maultaſche, getrennt und dann 
von neuem wieder mit ihr geſetzmaͤßig getraut. 

Er ſtarb 1361 zu Muͤnchen, und ſein einziger Sohn 
zweiter Ehe, Mainhard, folgte ihm in der Regierung 
von Oberbatern. Dieſer ſtarb aber ebenfalls in der Bluͤ⸗ 
the ſeiner Jahre (1363), und Margarethe vermachte 
nun dem Hauſe Oeſterreich, welches vorher ſchon Kaͤrn⸗ 
then errungen hatte, auch die Grafſchaft Tirol, welche 
auch n mit den ee Maden vereinigt 90 
blieben iſt. 

Ludwig 5 einen ſchoͤnen wohlgebauten = 
in Gefahren hohen Muth, in Leiden Feftigkeit der Seele 
und im Ungluͤck eine ſeltene Gegenwart des Geiſtesz 
aber eine fuͤr das weibliche Geſchlecht nur zu fuͤhlbare 

Seele ließ ihn manche Aus ſchwelfungen in der Liebe be⸗ 
gehen. Dies ſowohl, als ſein beſtändiger Geldmangel, 
feine: Schulden, ſeine häufigen Verpfaͤndungen verſtaͤrkten 

den allgemeinen Haß der Brandenburger gegen ihn und 
ſein Haus. Zu dieſen Uebeln, die das Land unter ſetner 

Regierung drückten, geſellte ſich noch (4331) eine ſchreck⸗ 

liche Peſt, die 3 Brandenburg entvoͤlkerte. 


Ludwig II., der Römer. 1351 — 18 
Ludwig = war 1328 zu Rom geboren, und dies 
ſer Umſtand verſchafte ihm den Beinamen: der Roͤmer. 
Bei ſeinem Regierungsantritte fand er noch alles in der 
groͤßten Verwirrung, da der entlarvte Waldemar noch 
immer einen großen Anhang hatte. Indeß wußte er ſich 
in die Umſtaͤnde zu ſchmiegen, und nahm nicht zu dem 
gewoͤhnlichen Mittel, zur Strenge, ſeine Zuflucht, weil er 
5 H 5 
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dadurch die Gemuͤther mehr erbittert, als beſaͤnftigt ha⸗ 
ben wurde. Vielmehr ſuchte er ſeine unruhigen Unter⸗ 
fbhanen durch Güte und Nachſicht zu gewinnen, bot ihnen 
Verzeihung an, ſicherte ihnen die von jenem Betruͤger 
erlangten Rechte, und fuͤgte ſogar noch neue hinzu. Hier⸗ 
durch erreichte er ſeinen Zweck, und bewirkte, daß die 
Brandenburger nach und nach zu ihrer Pflicht zuruͤckkehr⸗ 
ten, und ihm, als ihrem rechtmäßigen Herrn, huldigten. 
Weniger ſanftmuͤthig und wetſe zeigte er ſich, als er 
eine Verfolgung der Juden, welche von ſeinen Vorfahren 
ſchuͤtzt, beguͤnſtigt und mit dem Bürgerrecht, beſchenkt 
worden waren, unter dem Vorwande zuließ, daß fie die 
Brunnen und Fluͤſſe nee und- ſo die Peſt verur⸗ 
ſacht haͤtten. 
Im Jahre 1336 5505 ſich unſer Markgraf, nach⸗ 
dem er vorher den Markgraf Wilhelm von Meißen 
zum Statthalter beſtellt hatte, nach Nürnberg, wohin 
Kalſer Karl IV. einen Reichstag ausgeſchrieben hatte, 
und hier jenes, unter dem Namen der goldenen Bul⸗ 
le“) bekannte, Reichsgrundgeſetz ſtiftete, wodurch er ſich 
ein bleibendes Verdienſt um Deutſchland erwarb. 


LS) Der goldenen Bulle zufolge ſind die Churlaͤnder un⸗ 
theilbar, und die Erbfolge in ſelbigen kann nur dem 
Erſtgebornen zu Theil werden, der auch allein die Vor⸗ 
rechte eines Churfuͤrſten ausuͤbt. Diefe Vorrechte find 
nach und nach erweitert worden, und ae ſind die 
weſentlichen. 3 j 

2). Die Churfürften wählen den Deutfcben Kaiſer, und 
haben beinahe mit ihm gleiche Rechte. 
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Nach derſelben wurde die Anzahl der Churfuͤrſten auf 
ſieben ſeſtgeſetzt. Brandenburg erhielt hierbei die fie, 
bente Stelle im Churfuͤrſtlichen Kollegio, und die Ver⸗ 
richtungen des Erzamts eines OR Kaͤmmerers wur⸗ 
den beſtimmt. 

Dieſe Beſchaͤftigung hatte Bu auf einige 
Zeit von der Mark getrennt, wo ſeine Gegenwart jetzt 
ſehr noͤthig war. Die Stellmeiſer hatten ſich auſſer⸗ 
ordentlich verbreitet, und unter Anfuͤhrung eines beruͤch— 
tigten Raͤubers, Namens Teufel, auf das ſchrecklichſte 
in der Altmark waͤhrend des Markgrafen Abweſenheit 
gewuͤthet. Der zuruͤckgelaſſene Statthalter konnte ſich 
dieſes Raͤubers nicht bemaͤchtigen, weil ihn Salzwedel 
ſchuͤtzte, und nur dann erſt auslieferte, als Ludwig zu⸗ 
rückkehrte. Nur durch viele Bitten entging Salzwedel 
der verdienten Strafe, und Ludwig gab die geſchaͤrfteſten 
Befehle gegen alle Raͤuber und Diebe. 


2) Sie koͤnnen Zuſammenkuͤnfte halten ohne den Kai⸗ 
ſer, dieſer aber nicht ohne ſie. 

5) Keine wichtige Reichsangelegenheit kann ohne ihre 
Einwilligung entſchieden, und folglich auch kein er, 
ledigtes Reichslehn vergeben werden. 

In ihren Ländern. haben fie völlige Landeshoheit in 
ihrem ganzen Umfange. So konnen fie Bergwerke 
bearbeiten laſſen, Zoͤlle erheben, Münzen anlegen, 
und Güter, Schloͤſſer, Staͤdte und Länder kaufen. 
Von ihren Richterſtuͤhlen darf auf keine Weiſe an 
das Reichskammergericht appellirt werden. Sie 
ſelbſt haben einen königlichen Rang, uud ihre Ge 
fandten erhalten auch an allen Höfen eben die Eh— 
renbezeugungen, wie die Koͤnigl. Geſandten. 


22 
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Seinen Bruder Otto nahm er (1360) zum Mitre⸗ 
genten an, weil er keine Erben hatte; dieſer bekuͤmmerte 
ſich aber wenig oder gar nicht um die Regierung. Nach 
dem Tode Ludwigs J. haͤtten Ludwig der Roͤmer 
und Otto, den gemachten Verträgen gemäß, ihm in Ober⸗ 
batern folgen ſollen; allein der dritte Bruder, Herzog 
Stephan von Niederbalern, bemächtigte ſich, nach dem 
Tode Mainhards (1363), dieſes erledigten Landes. 

Dieſe Uneinigkeit der Bruͤder zu unterhalten, bot jetzt der 
raͤnkevolle Karl alle Staatskuͤnſte auf, und brachte es 
durch Schmeicheleien und Ueberredungen aller Art endlich 
dahin, daß ſie mit ſeinem Hauſe (1363) einen Vertrag 
ſchloſſen. Nach dieſem ſollte Karls Sohn, Wenzel, und 
alle ſeine maͤnnliche Nachkommen, „oder in Ermangelung 
dieſer des Kaiſers Bruder, Markgraf J Johann von Maͤh⸗ 
ren, und ſeine Nachkommen Brandenburg erhalten, wenn 
beide Churfuͤrſten ohne Erben ſtuͤrben. — Um dieſem 
Erbvertrage noch mehr Feſtigkeit zu geben, verſprach 
Karl IV., feine Tochter Eliſabeth mit dem Merkgraf 
Otto zu vermaͤhlen, reiſ'te auch ſelbſt in die Mark, und 
ließ ſich in Berlin von den Staͤnden in ſeinem eigenen 
und feiner Familie Namen huldigen. 

Schon zwei Jahre nach diefem wichtigen er, 
eigniße, farb Ludwig der Römer (1365), ohne von 
ſeiner Gemahlin, Ingeburg, einer eelntmuligen 
Prinzeßin, Erben zu hinterlaſſen. 

Ludwig beſaß einen milden und ſanften Charakter, 
und würde vielleicht in der Reihe beſſerer Fuͤrſten einen 
ehrenvollen Platz behauptet haben, wenn er mehr Stärke 
des Gelſtes gehabt und der ſchlauen Politik Kaiſer 
Karls IV. groͤßern Widerſtand geleifter haͤtte. 5 
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Ihm folgte in der Regierung ſein Bruder 


. A | 
Otto der Finner, oder der Faule. 1365 — 1373. 


Schon fein Beiname bezeichnet ſeinen Karakter. Al- 


les, was Schwäche, Sorgloſigkeit und Unvermoͤgen zu 
regieren, genannt werden koͤnnen, vereinigte ſich in Otto. 
Er uͤbertrug die Regierungsgeſchaͤfte Statthaltern und 


Naͤthen, die er nach Willkuͤhr ſchalten ließ, wenn fie ihm. 


nur in feſtgeſetzten Terminen die erpreßten Summen uͤber⸗ 
lieferten, welche er dann auf die ſchmutzigſte Art, groͤß⸗ 
tentheils in den Armen gemeiner Dirnen, verſchwendete. 

Dieſes unruͤhmliche Beiſpiel hatte auf dle Sittlich⸗ 
keit der Brandenburger einen ſehr nachtheiligen Einfluß. 
Sie ergaben ſich ebenfalls dem Muͤſſiggange, vereinigten 
ſich, um ihre Beduͤrfniſſe zu befriedigen, in kleinere und 
größere Rotten, uͤberſchwemmten die Landſtraßen, raubten 
und pluͤnderten, und verzehrten ihre Beute in ungeſtoͤr⸗ 
ter Ruhe und a 

Geldmangel nöthlſae Otto, bald nach dem Antritt 
feiner. Regterung die Niederlaufis an Kaiſer Karl IV. 
fuͤr 21000 Mark Silbers und 22866 Prager Groſchen, 
wovon er jedoch wenig ausgezahlt bekam, auf ewig abzu⸗ 
treten (1368). — Den Mittelmaͤrkiſchen Städten ver⸗ 
kaufte er das Muͤnzrecht fuͤr 6500 Mark (1369), und 
gab ihnen noch andere wichtige Freiheiten, in Anſehung 
des Muͤnzweſens. Er ließ ſich blindlings vom Kaiſer lei⸗ 
ten und war es zufrieden, daß er ihn nach erlangter 
Großjaͤhrigkeit von neuem fuͤr unmuͤndig erklaͤrte, und 
auf ſechs Jahr die Vormundſchaft uͤber ihn fuͤhrte. Gleich 
nach geſchloſſenem Erbvertrage hatte ihm Karl, wie wir 
oben gehoͤrt haben, ſeine Tochter Eliſabeth zur Ge⸗ 
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mahlin verſprochen; er wußte dieſes Verſprechen aber Im: 
mer von einer Zeit zur andern aufzuſchleben, um Otto 
Zeit zu laſſen, ſich durch Ausſchweifungen zu ſchwaͤchen, 
und zu Erzeugung von Nachkommen unfähig zu machen. 
Als endlich ein Oeſterreichiſcher Herzog Ottos Braut zu 
beſitzen wuͤnſchte, that dieſer ſtillſchweigend auf ſeine 
rechtmäßigen Anſpruͤche Verzicht, und vermaͤhlte ſich dar 
gegen mit Karls aͤlteſter, fo eben verwittweter Tochter, 
Katharina, welche, den Jahren nach, ſelne Mutter 
hätte ſeyn koͤnnen. 1 

Deſto tiefer fühlten feine Brüder und Vettern In 
Batern Ottos Erniedrigung, und konnten es nicht vers 
ſchmerzen, daß man fie von der rechtmäßigen Erbfolge in 
der Mark ausgeſchloſſen hatte. Sie ließen nichts unver⸗ 
ſucht, ihn gegen Karln zu erbittern. Seines Bruders 
Stephans Sohn, Friedrich von Batern, ſtand Otto 
in einem Kriege verſoͤnlich bei, in welchen dieſer mit Poh⸗ 
len und Pommern wegen 8 beſitzungen verwickelt 
wurde, einzig und allein aus 8 rſache, um ihn mit 
feinem Haufe wieder auszuſoͤhnen Dies gelang auch; 
er verſicherte ſeinem Bruder Stephan und deſſen drei 
Soͤhnen, wider den Vertrag mit Karln, die Erbfolge in N 
Brandenburg, und ließ ihnen von den Unterthanen die 
vorläufige Huldigung leiſten. Auch verpfaͤndete er ihm 
die Priegnitz und Altmark für 200,000 Gulden. Zu meh⸗ 
rerer Sicherheit hatte das Baterſche Haus mit dem maͤch⸗ 
tigen Koͤnig Ludwig von Ungarn ein Buͤndniß wider 
Karl IV. geſchloſſen, welches alle Unterhandlungen zwi⸗ 
ſchen den Baiern und Luxenburgern vereitelte. Schon 
gab der Kalſer alle ſeine Hoffnungen auf, als die Tuͤrken 
ſich an Ungarns Grenzen zeigten und Ludwigen zur 
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Selbſtvertheidigung zwangen. Diefen unerwartet gluͤckli⸗ 
chen Zeitpunkt benutzte Karl, und drang mit ſolcher 


Schnelligkeit in die Mark ein, daß er ſchon im Lager vor 


Fürſtenwalde in der Mittelmark ſtanb, ehe noch 
Otto ſeine Ankunft fuͤrchtete. Er hielt ſich jetzt ohne 
Rettung verloren, eilte mit ſeinem Vetter, Herzog Frie⸗ 
drich, in das feindliche Lager, warf ſich dem Kaiſer zu 
Fuͤßen, und bat um Gnade. Es kam auch hier bald zu 
einem wichtigen Vergleich (1373), vermoͤge deſſen Otto 
die ganze Mark Brandenburg, mit allen ihren Rechten, 
an des Kalſers Söhne, Wenzel, Stegis mund und Io 
hann abtrat, und ſich nur das Erzkaͤmmereramt und die 
Churwuͤrde lebenslang vorbehielt. Dagegen uͤbergab ihm 
der Kaiſer einige Städte in der Oberpfalz erblich, welche, 
wenn Otto keine maͤnnlichen Erben hinterließe, Wenzel 
nach deſſen Tode mit 100,000 Gulden von dem Hauſe 
Balern ſollte einloͤſen koͤnnen. Er machte ihm auch ein 


Jahrgehalt von 3000 Schock Boͤhmiſcher Groſchen ) 


eine Summe von 20% Gulden in verſchiedenen Ter⸗ 
minen, und eine Pfandſchaft von 100,000 Goldgulden in 
verſchiedenen Reichsſtaͤdten aus. Herzog Friedrich, von 
Baiern mußte gegen 30,000 Gulden feinen und feines 


= Die Böhmischen Groſchen wurden im Anfange des 
14 ten Jahrhunderts in Prag aus reinem Silber geſchla⸗ 


gen. Jeder wog etwas über ein Quentchen, ſo daß ein 


Schock ſolcher Groſchen einer Mark Silbers (14 Thaler) 
gleichgeſchaͤtzt wurde. Dieſe Groſchen fanden in ganz 
Deutſchland, und beſonders in der Mark Brandenburg, 


unter den Luxenburgiſchen Regenten, vielen Beifall. In 


der Folge wurden ſie ſchlechter, und daher auch ver⸗ 
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Hauſes Rechten auf die Mark entſagen. Otto entließ 
jetzt die Staͤnde ihrer Pflicht, und verwieß ſie an das 
Luxenburgiſche Haus; der Kaiſer aber ließ feinem Sohn, 
Wenzel, einem zwoͤlfjaͤhrigen Prinzen, huldigen. 

Otto verließ nun die Mark und ging nach Wolf⸗ 
fein, einem Schloſſe in Batern an der Iſer, wo er den 
Reſt ſeines Lebens als Privatmann in der groͤßten Un⸗ 
thaͤtigkeit, unter allen nur möglichen ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen zubrachte, und Ehre und Vermoͤgen mit einer 
Mauͤllerfrau, Margaretha, fpottweile Otto's Gretel 
genannt, theilte. Seine Gemahlin ſoll vor Verdruß ſchon 
früher geſtorben ſeyn. Er ſelbſt endigte fein ruhmloſes 
Leben im Jahre 1379 ohne Nachkommenſchaft. 


Länderbeſtand und ihre Verfaſſung unter der Regierung 
der Baierſchen Füeſten. ; 

Werfen wir einen Blick auf den innern Zuſtand 
der Mark, den fie unter der nur kurzen, kaum 30 jaͤhrt⸗ 
gen Reglerung der Balerſchen Aihyſten erlitt, ſo ſehen 
wir jenen blühenden Wohlſtand unter den Anhaltiſchen 
Regenten verſchwinden, die Laͤnder zerriſſen, und eine 
allgemeine Zerruͤttung wuͤrde erfolgt ſeyn, haͤtte Otto laͤn⸗ 
ger das Ruder der Regierung gefuͤhrt. N 

Viele Provinzen wurden in dieſem Zeitraum von 
der Mark abgertſſen: die beiden Lauſitze, die Mark⸗ 
grafſchaft Landsberg, die Pfalz Sachſen; von vielen 
wurden Stuͤcke getrennt, als von der Altmark der Elb⸗ 
ſtrich, das Stiftiſche genannt, von der Priegnitz und 
Uckermark einige Städte und einzelne Oerter; die meiſten 
Domänen und Regalien wurden verpfändet oder verſetzt. — 
Ludwig 1. verpachtete die Münzen zu Brandenburg, zu 
Stendal und zu Kyritz gegen Vorausbezahlung. Otto 
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der Finner verkaufte den Alt: und Mittelmaͤrkern die 


Muͤnzgerechtigkett, Pfennige zu ſchlagen, gaͤnzlich. — 


Mehrere Staͤdte, als Berlin, Brandenburg, Frankfurt, 
Spandow, Stendal, Perleberg ꝛc. genoſſen entweder eine 
völlige oder doch uneingeſchraͤnkte Zollfreiheit. — Endlich 
errangen ſich noch die Edelleute und Vaſallen, die Prie⸗ 
ſter und Kirchen völlige Steuerfreiheit von den 
ordentlichen Auflagen. Aus allen dieſen Umſtaͤnden er⸗ 
hellet, daß die Einfünfte des Staats unter der Baler⸗ 
ſchen Regierung nicht zur Haͤlfte ſo betraͤchtlich geweſen 
ſeyn koͤnnen, als zur Zeit der Aſcaniſchen Herrſchaft. 

Die gewoͤhnlichen Abgaben waren noch immer die⸗ 
ſelben, wie fit am Ende des vorigen Abſchnitts angeführt 
worden ſind. Die Voͤgte ‚Cadvocati) hatten die Auf⸗ 
ſicht uͤber das Steuerweſen, beſondere Nuncien oder 
die Schulzen ſammelten die Beden ein, im Fall der 
Widerſetzung aber die Pedellen (pedelli, Fußboten) 
oder die Landreuter. — Die Einkuͤnfte wurden noch 
ſtets nach Fruſten, Marken und Schillingen be; 
rechnet. i 

Zu den uͤbrigen Muͤnzengattungen kamen noch 
zwei neue: die Scherfpfennige und die Pragergro⸗ 
ſchen. Von jenen machten zwei einen Pfennig, von 
dieſen 64 eine Mark aus. König Wenzel II. von Boͤh⸗ 
men ließ 1300 zuerſt dergleichen Groſchen ſchlagen, die 
man große Pfennige Boͤhmiſcher oder Prager Muͤnze 
nannte. Hieraus leuchtet die Urſache der Benennung 
Groſchen hervor; das Wort heißt: großer Pfennig, 
grossus Denarius Pragensis. 

Die Verfaſſung der Mark in Gerichts- und Po⸗ 
lizei-Sachen erlitt unter den Balerſchen Fuͤrſten wer 
nig Veränderung. Die weſentlichſten waren: das Hof⸗ 
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gericht, die Gruͤndung des Gerichts zur Erhaltung 
des allgemeinen Landfriedens, die Anſetzung der 
Landeshauptleute, und die Abſchaffung der Or— 
dallen. 

Das Hofgericht wurde von Ludwig dem Ael⸗ 
tern errichtet, und in Tang ermuͤnde gehalten. Es 
war das hoͤchſte Gericht im Lande, und die Markgrafen 
hatten entweder hier ſelbſt den Vorſitz, oder uͤbertrugen 
ſelbigen Stellvertretern. — Aus dieſem Hofgerichte er⸗ 
wuchs im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts das 
ehrwuͤrdige Kammergericht in Berlin, welches ſich in 
unſern Zeiten durch unbeſtechliche Gerechtigkeit und wahre 
Welsheit unter allen Gerichtshoͤfen Europens den erſten 
Platz erworben hat. 

Was das Gericht zur Erhaltung des Land— 
friedens fuͤr einen Zweck hatte, zeigt ſchon ſein Name 
an. Es ſollte die oͤffentliche Sicherheit und Ruhe erhal- 
ten und jeden Stoͤrer derſelben ſtrafen. Brach daher 
ein Edelmann den Burgfrieden, ſo mußte er ſich vor 
einem Hauptmann und drei Edelleuten zu Gericht ſtellen; 

ein Bürger hatte bei ähnlichen Verbrechen fünf Bürger, 
und ein Bauer fieben Bauern, alſo ein jeder Stand 
Ebenbuͤrtige zu Richtern. 

Die Landeshauptleute waren Vorſteher einzel⸗ 
ner Kreiſe und Diſtrikte oder ganzer Provinzen, und Stell⸗ 
vertreter der Landesherrn, von welchen ſie auch ernannt 

wurden. Sie mußten aber eingeborne und anſaͤßige 
Edelleute ſeyn. Sie hatten viel Anſehen und genoſſen 
große Vorrechte. Unter ihnen ſtanden nicht nur die Ge⸗ 
richte ihres Diſtrikts, ſondern ſie entſchieden auch in 
Grenz, Teich, Finanz, Polizel', Kirchen- und Lehns⸗ 


Landes verfaſſung unter d. Baierſch. Fürften. 123 


ſachen. Alle landesherrlichen Geſetze und Verordnungen 
wurden ihnen zuerſt angezeigt, für deren weitere Bekannt 
machung und Befolgung ſie ſorgten. Im Kriege waren 
fie die Anführer, und bei Friedensſchluͤſſen und Buͤnd⸗ 
niſſen verwalteten fie die Geſchaͤfte eines Gefandten: 
Sie behielten ihr Anſehen auch unter den Hohenzoller⸗ 
ſchen Regenten mehrere Jahrhunderte hindurch. — Auf 
den Dörfern uͤbten die Gutsbeſitzer geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Standes, fo wie in den Städten die Magiſtraͤte 
die niedere Gerichtsbarkeit aus. Der Stadtrath beſtand 
noch immer aus zwölf Gliedern, zu welchen wenigſtens 
vler aus den Handwerkszuͤnften und gemeinen Bürgern 
gewählt werden mußten. — Bei Abfaſſung neuer Stadt; 
geſetze und Verordnungen, mußten die Handwerke und 
Zünfte mit um ihr Gutachten befragt werden. Alle ge: 
richtliche Handlungen geſchahen vor dem Rathhauſe unter 
einer Halle oder Laube (lobium). Die Städte hatten 
ihre eignen Guͤter, wovon ſie die Einkuͤnfte zogen. Die 
Bürger erlegten von ihrem Vermögen eine Abgabe, und 
die Verkaͤufer auf den Märkten den ſogenannten Stadt⸗ 
pfennig. Alles floß in eine beſondere Stadtkaſſe, wor: 
aus die ſaͤmmtlichen Ausgaben der Stadt beſtritten und 
deren Auffiht den Kaͤmmerern anvertraut wurde. 
Dieſe mußten jährlich zweimal den Rathsmaͤnnern und 
den vier geſchwornen Gildemelſtern Rechnung ablegen. 
Die Ordalien, von dem alten deutſchen Worte 
Ordel (urtheil) oder Gottesurtheile, weil man die aber⸗ 
glaͤubiſche Meinung hatte, daß Gott bei verwickelten Pro⸗ 
zeſſen auf eine wunderthaͤttge Art den Schuldigen ent: 
decken, und den Unſchuldigen rechtfertigen würde, ſtifteten 
viel Boͤſes und Ungerechtes. Hterher gehoͤren, außer eini⸗ 
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gen andern, z. B. die Feuer und Waſſerprobe. — Die 
Waſſerprobe geſchah entweder im kalten oder im war⸗ 
men Waſſer. Im erſten Falle wurde der Beklagte an 
Haͤnden und Fuͤßen gebunden, und in einen Fluß, Teich 
oder ſonſtiges Gewaͤſſer geworfen. Schwamm er oben, 
fo ward er für ſchuldig gehalten; fiel er zu Boden, 
fo wurde er für unſchuldtg erklärt. Im andern Falle 
mußte der Beklagte mit entbloͤßtem Arm, aus dem Grun⸗ 
de eines mit kochenden Waſſer angefüllten Keſſels einen 
geweihten Ring herausnehmen. Sodann zog ihm der 
Richter einen Sack, der verſiegelt wurde, über den Arm. 
Nach dret Tagen oͤfnete man jenen und beſichtigte dieſen. 
War er nur leicht oder gar nicht verbrannt, ſo wurde der 
Beklagte losgeſprochen, im enrgegengeſetzten Fall aber zur 
Strafe verurthetlt. — Die Feuerprobe ſtellte man vers 
ſchiedentlich an. Der Beklagte mußte mit bloßen Füßen 
über gluͤhende Kohlen gehen, oder ein glühendes Eifen 
mit der Hand anfaſſen. Seine Schuld oder Unſchuld 
wurde aus der ſtaͤrkeren oder ſchwaͤcheren Beſchaͤdigung, 
die er erlitt, beurtheilt. In frühern Zeiten ſuchte man 
auch verwickelte Streitigkeiten durch den Zweikampf zu 
entſcheiden, weil man nicht zwelfelte, daß Gott dem Uns 
ſchuldigen den Sieg verleihen werde. 

Der Handel blühte noch immer, und nahm eher 
zu, als ab. Ludwig J. und II. wandten alles an, ihn 
in groͤßere Aufnahme zu bringen, und letzterer fand ſich 
ſogar im Jahre 1357 mit in der Verſammlung der Han⸗ 
feeftädte zu Luͤbeck ein, wo er den Landfrieden zwiſchen 
Brandenburg, Pommern, Sachſen, Luͤneburg und Meck⸗ 
lenburg fchliegen hall. — Zu den Nahrungszweigen 
der Maͤrker, die bereits im vorigen Abſchnitte angefuͤhrt 
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worden find, kam jetzt noch die Blenenzucht hinzu. 
In eingehauenen Löchern der Kiehnbaͤume in den damali⸗ 
gen. dichten Waͤldern wurden Bienen gehalten, und Ho⸗ 
nig und Wachs in großer Menge gewonnen. Unter die⸗ 
ſer Regierung geſchieht auch zuerſt der Kalkſteinbruͤche 
bei Ruͤdersdorf, welche noch jetzt die Berliniſchen Bau⸗ 
ten mit Kalk verſorgen, Erwaͤhnung. — Die Handlung 
war durch keine Zwanggeſetze eingeſchraͤnkt; nur die Aus⸗ 
fuhr des Getraldes ward in theuren Jahren, wie es eben⸗ 
falls unter den Afeanifhen Fuͤrſten geſchehen war, vers 
boten. — Was aber damals theuer hieß, zeigt eine Ur⸗ 
kunde an die Stadt Koͤnigsberg von 1336 an. Wenn 
der Scheffel Walzen mehr, als zwei Schillinge “) oder 24 
Pfennige, der Scheffel Roggen mehr, als 18 Pfennige, 
der Scheffel Hafer oder Gerſte zwoͤlf Pfennige galt, ſo 
nannte man dies e ant die RE war 
gehemmet. 

Kuͤnſte und Wiſſenſchaften konnten in einem 
Lande, das durch viele Unruhen und immerwaͤhrende Krie⸗ 
ge heimgeſucht wurde, unmöglich gedeihen, und ſelbſt die 
wenigen Stralen, welche in der vorigen Periode einen 
ſchwachen Schimmer verbreitet 2 wurden jetzt baus, 
lich verdunkelt. 

Bei den allgemeinen Unstictsäten, welche 3 f 
feindliche Maͤchte und innere Raͤubereien des Adels 
über das Land brachten, gelangten mehrere maͤrkiſche 


) Ein Schilling war eine eingebildete Muͤnze, und be⸗ 
trug nach unſerm Gelde ohngefähr 8 Groſchen; und der 
damalige Pfennig beinahe 38 unfrer Pfennige. 
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Staͤdte durch ihre Unabhängigkeit und durch ihren 
ausgebreiteten Handel zu einen bedeutenden Wohlſtand, 
der aber auch eine auffallende Schwelgeret und Ueppig' 
keit erzeugte. Der Magiſtrat von Berlin hielt es daher 
für nothwendig, dem immer weiter um ſich greifenden 
Aufwande Graͤnzen zu ſetzen. Er ließ alſo (1355) ein 
ſcharfes Geſetz ergehen, in welchem verordnet ward, daß 
bei gemeinen Buͤrgerhochzeiten nicht mehr als vier⸗ 
zig Schuͤſſeln aufgetragen, auf jede Schuͤſſel nicht mehr 
als zwei Perſonen, und folglich nicht mehr als achtzig 
Gaͤſte geladen werden ſollten. Ueberdies wurde es er⸗ 
laubt, den Aufwaͤrtern und Umlaͤufern bei Hochzeiten 
zehn Schuͤſſeln, und den Spielleuten, deren aber nicht 
mehr als ſechs ſeyn ſollten, drei Schuͤſſeln vorzuſetzen. — 
Wenn dies Maͤßigkelt heißt, wie groß mußte vorher die 
Unmaͤßigkeit geweſen ſeyn! — In eben dieſer Verord⸗ 
nung wurde auch den Frauen und Jungfern des Buͤr⸗ 
gerſtandes verboten, mit Gold durchſtreifte Zeuge zu tra⸗ 
gen, und die Maͤntel mit Zobel und Borden zu beſetzen. 
In Anſehung der Perlen, des Goldes und des Geſchmeides 
wurde ein gewiſſer Werth beſtimmt, wie viel zu tragen 
erlaubt ſeyn ſollte. 

Eben ſo verſchwenderiſch und froͤhlich war man bei 
dem Kindtauf en. Indeß wurde ein Kind nie eher ge⸗ 
tauft, bevor nicht die Mutter ſo weit wieder hergeſtellt 
war, daß ſie an dem Schmauſe und dem Tanze Antheil 
nehmen konnte. Ueberhaupt wurde kein Feſt ohne Tanz, 

welcher damals ein leidenſchaftliches Vergnuͤgen aller 
Stände zu ſeyn ſchlen, beſchloſſen. Mehrere Staͤdte hat: 
ten vor den Thoren runde gruͤne Plaͤtze, auf welchen ſich 
die Einwohner durch Tanzen zu vergnügen pflegten. 
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Uueberdies war auch noch das Baden ein Gegenſtand 
des Vergnuͤgens und des Luxus. Der Auſſatz, jenes aſia⸗ 
tiſche Uebel, welches die Kreuzfahrer aus dem heiligen 
Lande mitbrachten, und welcher durch die Unreinlichkeit 
noch mehr verbreitet wurde, gab hierzu Veranlaſſung. — 
Die Geiſtlichen empfohlen das Baden als ein Reinigungs⸗ 
mittel der Seele, und fromme Perſonen ſtifteten Seelen⸗ 
baͤder in Kloͤſtern und Hoſpitaͤlern. Hier wurden Arme 
zu gewißen Zeiten umſonſt gebadet, geſchroͤpft und her⸗ 
nach geſpeißt. Der Stifter dieſer wohlthaͤtigen Badeſtu⸗ 
ben glaubte, daß ſeine Seele dereinſt Linderung und Ab⸗ 
kuͤhlung im Fegefeuer empfinden wuͤrde. 

Ihr Charakter war im Durchſchnitt rauh und 
aufbrauſend, dabei aber bieder und ehrlich. Einen Be; 
weiß ihrer Eiferſucht liefert uns folgendes Beiſpiel. 
Unter Otto dem Finner (1364) hielt ſich Conrad 
Schuͤtze, Geheimſchreiber des Erzbiſchofs Dietrich von 
Magdeburg, gewißer wichtigen Angelegenheiten wegen in 
Berlin auf. Als dieſer eines Tages, nach damaliger Sttte, 
in die offentlichen Bäder gehen wollte, frug er eine junge, 
ihm bekannte Büͤrgersfrau, die ihm von ohngefaͤhr be⸗ 
gegnete, im Scherze: ob ſie ihm im Bade Geſellſchaft 
leiſten wollte? Aber dieſe nahm den Scherz uͤbel auf, ber 
ſchwerte ſich daruͤber bei ihrem Manne, und Schuͤtze 
wurde einige Tage nachher unerwartet von der Tafel des 
Herzogs Rudolphs von Sachſen auf einen freien Platz 
geſchleppt, und hier, um die Ehre der Keuſchheit zu ret⸗ 
ten, oͤffentlich enthauptet. Die Berliner konnten hieruͤber 
nicht beſtraft werden, weil es ihnen in emem, vom fal⸗ 
ſchen Waldemar erhaltenen und von Ludwig beſtaͤtigten, 
Vorrechte erlaubt war, jeden Fremden und ſelbſt die Hof⸗ 
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bedienten ihrer Landesherrn, bei Vergehungen gegen f e 
nach den Staͤdtgeſetzen zu verurthellen. 

Liebe zum Vaterlande, Arbeitfamfeit, Fleiß 
und Tapferkeit verdienen ebenfalls unter ihre Vor⸗ 
zuͤge gezaͤhlt zu werden. Verbanden ſich auch einige 
Geiſtliche und Adeliche mit den Feinden des Vaterlandes, 
ſo war doch bei weitem der groͤßere Theil der Einwohner 
patriotiſch geſinnt. Waren ihre Waffen nicht mehr ſo 
ſiegreich, als unter der Aſcaniſchen Regierung, ſo iſt dies 
wohl mehr der Unfaͤhigkeit ihrer Anfuͤhrer, als der Ab⸗ 
nahme ihrer Tapferkeit zuzuſchreiben. 

Die Geiſtlichkeit wußte ſich noch immer in ihrem 
falſchen Anſehen, welches wir oben beſchrieben haben, zu 
behaupten; fie ſorgte blos für ihren Magen, und über 
ließ den Kopf des Bürgers dem guten Gluͤcke. — Die 
Bisthuͤmer vermehrten ihre Beſitzungen durch wirklichen 
Ankauf oder erſchlichene Schenkungen, und dehnten ihre 
Macht und ihr Anſehen immer weiter aus. Im Jahre 
1330 wurden die Biſchoͤfe von Brandenburg und Lebus 
ſogar auf einen nach Frankfurt am Main ausgeſchriebe⸗ 
nen Reichstag eingeladen. Ihre Eitelkeit, ihre Sucht 
nach Titeln ſtieg immer hoͤher. Schon unter den Aſca— 
niern maßte ſich der Hochmuth der Biſchoͤfe den Titel: 
von Gottes Gnaden anz jetzt ſetzte ſogar die niedere 
Geiſtlichkeit dieſe Formel ihren Schreibereten vor. Hin⸗ 
gegen erlaubten fie wieder dem Pabſte, ſeine Mache über 
die Maͤrkiſchen Stifte zu vergrößern. Die Biſchoͤfe miſch⸗ 
ten zu ihrem uͤbermuͤthigen Titel einen knechtiſchen Bei⸗ 
ſatz und ſchrieben: von Gottes und des heiligen 
Apoſtoliſchen Stuhls Gnaden. — Die Pabſte 
griffen bald weiter; ſie wollten den Kapiteln die Biſchofs⸗ 

5 a wahl 
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wahl entreißen. Dies gelang ihnen zwar nicht, deſto beſſer 
aber ihre Bemuͤhung, Geld aus der Mark zu ziehen. — 
So mußte der Biſchof von Brandenburg im Jahre 1369 
den ſechzigſten Theil aller geiſtlichen Elnkuͤnfte, auf Be⸗ 
fehl des Pabſtes Urban's V., zur Wiederaufbauung 
der Abtei Kaſſino in Neapel, abgeben. Weil das Geld 
nicht ſogleich abgeliefert wurde, fo ſchickte der Pabſt einen 
Nunttus zu Eintreibung der Gelder hin. Dieſer forderte 
und erhielt täglich 15 Goldgulden (Dukaten) Zeh⸗ 
rungskoſten. N 


Markgrafen und Churfürſten von Brandenburg aus dem 
Luxenburgiſchen oder Lützelburgiſchen Hauſe. 

5 1375 — 1416 (1.9 

Heinrich IV., ein Abkoͤmmling aus dem Hauſe 
Luxenburg), und Karls IV. Großvater, ward (1308) 
zum deutſchen Kaiſer gewaͤhlt, und erhielt als ſolcher den 
Namen des Siebenten. — Die Böhmen, welche dar 
mals ihren letzten Koͤnig aus dem ehrwuͤrdigen alten 
Stamme der Krolen verloren, hatten ſo viel Zutrauen zu 
ihm, daß ſie ſeinem Sohne, Johann, dle Boͤhmiſche 
Krone und eine Prinzeßin antrugen. Boͤhmens Beſitz 
gab alſo vorzuͤglich dem Hauſe Luxenburg einiges Ge— 
wicht, welches auch Johann benutzte, und endlich kurz 
vor ſeinem Tode (1346) noch das Vergnuͤgen erlebte, daß 


r 


*) Die in den Niederlanden gelegene Grafſchaft Luxenburg 


wurde 1354 zum Herzogthum erhoben. 3 
f * 
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man ſeinen ſtaatsklugen Sohn, Karl IV., zum Kaiſer 
erwaͤhlte. ch age 


Der erſte Regent aus dieſem Hauſe war 
Wen zel, 


der zwoͤlfjaͤhrige Sohn Kaiſer Karls IV., König von Boͤh⸗ 
men, der unter der Vormundſchaft ſeines Vaters die Chur⸗ 
fuͤrſtliche Wuͤrde in der Mark von 1373 — 1378 beklei⸗ 
dete. Allein Karl war nicht bloß Vormund, ſondern wirk⸗ 
licher Regent der Mark, der er den größten Theil feiner 
Kraͤfte widmete. Er iſt es daher, von dem die folgende 
Geſchichte vorzuͤglich handeln muß. 

Gleich anfangs bemühte er ſich um die Liebe feiner 
neuen Unterthanen, beſtaͤtigte und vermehrte ihre Frei⸗ 
heiten, und hielt ſich ſehr häufig in der Mark, beſonders 
zu Tangermünde, in der Altmark, auf. Hier ließ er 
ein praͤchtiges Reſidenzſchloß nebſt einer Kapelle aufbauen, 
wodurch er einer Menge Menſchen, die ſich bisher durch 
Betteln, Stehlen und Rauben ernaͤhrt hatten, Unterhalt 
verſchaffte. * 

Zwar war die Mark jetzt aus ihren vorigen Bedräng- 
niſſen, Vertraͤge und Buͤndniſſe mit allen benachbarten 
Fuͤrſten geſchloſſen, und die Grenzfeſtungen wieder her⸗ 
geſtellt; aber dennoch beſorgte Karls weit ausſehender 
Geiſt dereinſt feindliche Angriffe. Seine vorzuͤgliche Sor⸗ 
ge ging daher dahin, die Mark mit Böhmen zu ver: 
einigen. Der damalige Biſchof von Brandenburg, Die 
trich von der Schulenburg, mußte es uͤbernehmen, 
die Landſtaͤnde mit dieſem Plane bekannt zu machen, wel⸗ 
che ihn auch mit Freuden genehmigten. Sie wurden nun 
nach Guben beſchieden, wo Wenzel als Churfuͤrſt von 


Wenzel. 35 131 
Brandenburg, und ſeine Bruͤder, Siegismund und Jo⸗ 
hann, die Mark auf ewig mit Boͤhmen verknuͤpften, und 
jede kuͤnftige Veraͤußerung der ganzen Mark oder einzelner 
Thelle derſelben für unguͤltig und kraftlos erklärten. Karl 
beſtaͤtigte dieſe Vereinigung zwar in allen Punkten als 
Kaiſer, in Gegenwart vieler Chur- und Reichsfuͤrſten zu 
Tangermuͤnde, trennte ſie aber ſelbſt kurz vor ſeinem Tode 
wieder, indem er feinen zweiten Sohn, Stegtsmund, 
zum Markgrafen und Churfurſten von Brandenburg 
ernannte. 
Von außen geſichert, wendete jetzt Karl alle Sorg⸗ 
falt au, die innere Ruhe und die öffentliche Sicherheit 
wieder herzuſtellen. Er durchreiſete ſelbſt mit bewafneten 
Reutern das Land, und ſtrafte die Verbrecher, ohne An⸗ 
ſehen der Perſon. Den Ebelleuten unterſagte er, ohne 
feine Erlaubniß Burgen und Schloͤſſer, welche gewoͤhn⸗ 
lich die Schlupfwinkel der Straßenraͤuber waren, zu er⸗ 
bauen. Unterrichtet von dem Unfug, der mit Beſetzung 
der Richterſtellen vorging, hielt er bei feiner Anweſenhelt 
in der Mark hie und da, vorzuͤglich aber zu Tanger⸗ 
muͤn de, eigne Hofgerichte, wo jeder freien Zutritt hatte) 
und ihm ſeine Klagen vortragen durfte. Den Richtern 
ſelbſt ſchenkte er einen Siegelring, mit der Umſchrift: 
Juste judicate, filii hominum! (Richtet recht, ihr Men⸗ 
ſchenkinder!) f 
Nicht weniger ſorgte Karl für die Ausbildung des 
Verſtandes und die Verfeinerung der Sitten der Mär 
ker. Er zog viele fremde Gelehrte ins Land, und ermun⸗ 
terte die Brandenburger, ihre Kinder auf die in Prag 
von ihm errichtete Univerſität, welche damals an 30,000 
Studenten enthielt, zu ſchicken, und belebte durch 
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ſein eigenes Beiſpiel, die Liebe ſeiner Unterthanen zu 
den Wiſſen ſchaften. Auch ließ er (1375) ein Landbuch 
von ganz Brandenburg aufnehmen, welches lange im Ar⸗ 
chive zu Berlin verborgen lag, bis es endlich, unter Frie⸗ 
drich II., durch den Staatsminiſter Grafen von Herz⸗ 
berg oͤffentlich, mit Anmerkungen verſehen, im Druck er⸗ 
ſchten. Es enthaͤlt eine Beſchreibung aller damaligen 
Staͤdte, Aemter und adellchen Güter der Mark, und man 
lernt unter andern auch den Werth der Muͤnzen, die 
Beſchaffenheit der Preiſe und der landesherrlichen Ein⸗ 
kuͤnfte daraus kennen. Ein Scheffel Waizen galt 16, 
Roggen und Gerſte 10, Hafer 5 Pfennige. Ein damall⸗ 
ger Groſchen betrug 2 Groſchen 8 Pfennige nach un⸗ 
ſerm Gelde, eine Mark Silbers 68 Groſchen, folglich 
etwa 72 Thaler. Die landesherrlichen Einkuͤnfte betru⸗ 
gen etwa 6500 Mark, folglich noch nicht 50,000 Thaler 
unſers Geldes. a 

Nicht weniger ſuchte er den Handel in Aufnahme 
zu bringen. Er ließ die Mulde in Boͤhmen ſchiffbar ma⸗ 
chen, damit von ihr die Landesprodukte in die Elbe ger 
ſchifft werden koͤnnten. Tangermünde follte die Haupt: 
niederlage der Waaren, die von der Elbe anlandeten, fo 
wie Frankfurt von denen, die auf der Oder fortge⸗ 
ſchafft würden, feyn. Im Jahre 1377 reißte er ſelbſt mit 
großer Pracht nach Luͤbek, um die Vorſteher des Han⸗ 
ſeatiſchen Bundes, nebſt dem Rath der Stadt auf ſeine 
Seite zu bringen, und ſo die Schützherrſchaft und Auf⸗ 
ſicht uͤber jenen Bund zu erhalten, welches jedoch ſein 
baldiger Tod vereltelte. N 

Da feine anderweitigen wichtigen Geſchaͤfte feine Ge: 
genwart bald hier, bald dort erforderten, ſo ordnete er 
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ein Kollegium an, das in. feiner Abweſenheit die Angeles 
genhelten der Mark beſorgte. An der Spitze deſſelben 
ſtanden der Lebuſer Biſchof, Peter, als Kanzler, und 
der Brandenburger Bifchof, Dietrich von der Schw 
lenburg, als Rath. — Seine beiden juͤngſten Soͤhne, 
Siegismund und Johann, lleß er, unter Aufſicht des 
Biſchof Peter, in Tangermünde zuruͤck, damit fie mit 
dem Volke, deſſen Beherrſcher ſie dereinſt ſeyn ſollten, 
vertraut werden, ſich durch gleiche Sitten, Gebräuche und 
Sprache demſelben naͤhern, und ſo deſſen Vertrauen und 
Llebe deſto eher erwerben moͤchten. Karl wuͤnſchte jetzt 
nichts ſehnlicher, als feinen aͤlteſten Sohn, Wenzel, 
noch waͤhrend ſeines Lebens als roͤmiſchen Koͤnig zu ſehen, 
und brachte es durch feinen Einfluß auch dahin, daß ders 
ſelbe (1376) dazu erwaͤhlt wurde. Dieſer mußte ſich nun 
des Beſitzes von Brandenburg begeben, und Karl nahm 
ſelbſt den Titel eines Markgrafen und Churfuͤrſten von 
Brandenburg an. 

Kurz vor ſeinem Tode vertheilte er. feine Länder un 
ter ſeine drei Soͤhne. Wenzel erhielt Boͤhmen und 
Schleſien, Siegismund die Churmark, und Jo— 
hann die Neumark und Görliß (ein Theil der jetzigen 
Oberlauſitz) und einige andere Staͤdte. Mitten in ſeinen 
großen Entwürfen. entriß ihn der Tod 1379, und feine 
Unterthanen wehblagten und trauerten über den Verluſt 
eines weiſen, guͤtigen und gerechten Fuͤrſten. — 


Siegismund. 1378 — 1415. (17:) 
Siegismund ward alſo nun Churfuͤrſt von Bran⸗ 
denburg, und trat die Regierung in einem Alter von 
ohngefaͤhr 11 Jahren an, ohne einen Vormund zu haben. 
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Mit ihm hoͤrten die guten Zeiten auf, welche die Mark 
unter ſeinem Vater gehabt hatte; denn durch ſeine Sorg⸗ 
loſigkeit fiel dies Land in das namenloſe Elend zurück, in 
welchem es unter den Baierſchen Fuͤrſten geſeufzt hatte. 
Er kam während feiner Regentſchaft nur zweimal in die 
Mark, welche er Statthaltern uͤberlteß, die nicht Anſehn 
genug hatten, ſie vor Pluͤnderung und Gewaltthaͤtigkeit zu 
ſchuͤtzen. Er betrachtete die Mark nur als ein Mittel 
zur Ausführung ſeiner weitlaͤuftigen Plane, und hielt ſich 
die meiſte Zeit am Hofe Ludwigs, Könige von Ungarn 
und Polen, auf, deſſen Tochter, Marla, mit ihm verlobt 
war, in der Hoffnung, einſt die Krone von Ungarn und 
Polen zu bekommen. Alle Einkuͤnfte der Mark mußten 
ihm hierher geſchlckt werden, und wenn dieſe nicht zus 
langten, fo. verſeöre oder verkaufte er Staͤdte und Laͤn⸗ 
dereien. 

Im Jahre 1302 ſtarb Ludwig, und obgleich die Por 
len noch bei feinem Leben Sieglsmunden den Eid der 
Treue gelelſtet hatten, ſo erkannten ſie ihn jetzt doch nicht 
für ihren Herrn, ſondern wählten Mariens Schweſter, 
Hedwig, zur Königin, die ſich mit dem Litthauiſchen 
Großherzoge Jagello vermaͤhlte. — Die Ungark 
ſchen Stände wollten anfangs eben fo. wenig, als die— 
Polen, etwas von Siegismund wiſſen; fie ernannten feine 
Braut, Maria, zum Koͤnig ), wurden aber bald mit 
ihr unzufrieden, und uͤbergaben dem Könige von Neapel, 


*) In Ungarn kann auch eine Prinzeßin in der Regierung 
ſolgen, welche aber alsdann nicht eee e „ſondern 
Koͤnig genannt wird. 1 
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Karl, die Krone. Zwar ließ dieſen Elkſabeth, Ma, 
riens Mutter, ermorden; aber der innerliche Krieg wurde 
nur mit groͤßerer Erbitterung fortgeſetzt, und Maria, die 
ſich unterdeß in aller Eil mit Stegismund vermaͤhlt hatte, 
nebſt ihrer Mutter gefangen genommen. Letztere ſtarb 
in der Gefangenſchaft. Maria aber wurde von ihrem 
Gemahle, der mit Truppen und Geld herbeieilte, wieder 
befreit, und als Königin von neuem anerkannt. Stegis⸗ 
mund erreichte endlich feinen Zweck, und erhielt im nahe 
1387. die Ungariſche Koͤnigswuͤrde. 

Die Brüder Jo bſt und Prokop, Markgrafen von 
Maͤhren, Soͤhne des oben erwaͤhnten Johann Hein⸗ 
richs, erſten Gemahl der Margaretha Maultaſche, 
Siegismunds Oheim, hatten diefem in feinen polniſchen 
und ungariſchen Kriegen mit Geld und Truppen unter⸗ 
fügt, und daher anſehnliche Forderungen an ihm zu mar 
chen. Die Schuldenlaſt, und der ungeheure Geldauf— 
wand, deſſen er jetzt bedurfte, um ſich auf ſeinem noch 
wankenden Thron zu erhalten, machten es Siegismund 
zur Unmoͤglichkeit, an Wiederbezahlung zu denken. Er 
kam daher auf den unglückſeligen Gedanken, die ganze 
Mark an feine Vettern zu verpfänden, welches auch im 

Jahre 1368 wirklich zu Stande kam, unter der Bedin⸗ 
gung, daß ſie an ſeine Bruͤder, Wenzel und Johann, 
wieder zuruͤckfallen ſollte, wenn Siegismund ohne Er⸗ 
ben ſtuͤrbe. 


Jobſt, Pfandinhaber der Churmark. 
1388 — 1411. i 
Jobſt trat die Reglerung an, und unter ihm ge⸗ 
rieth die Mark in einen elenden und erbaͤrmlichen Zu⸗ 
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ſtand. Er war geizig und unbarmherzig, und kam nur 


dann aus Maͤhren in die Mark, wenn er Geld brauchte; 


hatte er genug zuſammengeſcharrt, die Domainen verkauft 
und verpfaͤndet, ſo reiſete er wieder weg. Die von ihm 
beſtellten Statthalter hielten ſich theils ebenfalls. auffers 
halb des Landes auf, theils dachten fie eben fo, als er, 
und nahmen den Unterthanen alles ab. Jeder ſuchte ſich 
alſo ſelbſt Recht zu verschaffen: der Staͤrkere unterdruͤckte 
den Schwaͤchern; die Edelleute raubten und pluͤnderten 
ungeſtraft, wenn ſie ihren Raub mit den Statthaltern 
theilten. 

Dieſes. zerruͤtteten Zuſtandes bedienten ſich die Nach⸗ 
dern, und riſſen mehrere Stuͤcke Landes von der Mark 
ab. Die Herzoge von Braunſchweig-Luͤneburg 


hatten die Grenzen der Altmark geſchmaͤlert und viele 


Oerter derſelben zu ihrem Gebiet gezogen. Gegen dieſe 
ging Jobſt jetzt zu Felde, wurde aber geſchlagen, Schu a⸗ 
kenburg (1389) erobert und Salzwedel gepluͤndert. 
Kleinmuͤthig Über dies Mißlingen feines erſten Verſuches, 


dachte Jobſt an keinen zweiten mehr, zog nach Mähren 


(1390) zuruͤck, und überließ nun das Schickſal des Lan⸗ 
des den Statthaltern mit gaͤnzlicher Vollmacht, welche 
(1391) mit den Luͤneburgern einen Waffenſtillſtand ſchloſ⸗ 


ſen. Nach dieſem ſollten beide Partheien „bis nach aus⸗ 


gemachter Sache, gleichen Antheil an Schnakenburg ha⸗ 


ben. Luͤneburg hat ſich indeſſen in dem Alleinbeſitz bis 


auf unſere Zeiten zu behaupten gewußt. 

Dieſen Zeitpunkt benutzten die Edelleute, denen ganze 
Staͤdte und die mehrſten Zoͤlle verpfaͤndet worden waren, 
noch mehr zur Befriedigung ihrer Raub⸗ und Habſucht. 
Sie ſpotteten der Statthalter, uͤberfielen die Reiſenden 
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und pluͤnderten die Staͤdte, welche jetzt, zur Abwendung 
dieſer Gewaltthaͤtigkeiten, eigenmächtige Buͤndniſſe ſchloſ⸗ 
ſen. So vereinigten ſich (1394) die Staͤdte Branden⸗ 
burg, Rathenow, Berlin, Spandow und Koͤlln 
zur Aufrechthaltung des Landfrledens. 

Albrecht IV., Erzbiſchof von Magdeburg, ein unru⸗ 
higer, kriegeriſcher und harter Mann, ſuchte aus dieſer 
Schwäche feinen Vortheil zu ziehen, und befeſtigte das 
an der Maͤrkiſchen Graͤnze liegende Schloß Milo w, von 
wo aus er uͤber Brandenburg herzufallen gedachte. Lip⸗ 
pold von Bredow, damaliger Statthalter, ahndete die 
bevorſtehende Gefahr, und ſuchte die ihm gefaͤhrlichen 
Feſtungswerke zu zerſtoͤren. Allein ſein Unternehmen miß⸗ 
lang; die Seinigen wurden geſchlagen, er ſelbſt gefangen, 
und Rathenow, durch die ſchaͤndliche Verraͤtherei des 
Hauptmanns von Treskow, erobert. Im Jahre 1396 
verſoͤhnten ſich Jobſt und Albrecht, und verglichen ſich da⸗ 
hin, daß der Letztere die Stadt Rathenow wleder abtrat 
und den gefangenen von Bredow ſeiner Haft entließ, 
Jobſt aber 600 Schock boͤhmiſcher Groſchen zur Entſchoͤ⸗ 
digung bezahlte. x 

Die Mark war jetzt durch Erpreſſungen aller Art fo 
erſchoͤpft, daß ſie Jobſts Geldhunger nicht mehr ſtillen 
konnte. Er verfiel daher auf eben das Mittel, das ehe⸗ 
mals Siegismund in ſeiner Geldnoth gebraucht hatte: er 
beſchloß, Brandenburg zu verpfaͤnden. Selin Schwager, 
Wilhelm L, der Einaͤugige, Markgraf von Meißen, 
ſchoß ihm 40,000 Schock Prager Groſchen oder 1200 
Goldguͤlden darauf vor. Dieſer verband ſich ſogleich zu 
Perleberg mit den Mecklenburgiſchen Fuͤrſten und den 
Hanſeeſtaͤdten, um den Straßenrauberelen ein Ende zu 
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machen und die Ruhe wieder herzuſtellen. Seine gute 
Regierung dauerte indeß nicht lange; denn ſchon gegen 
das Ende des Jahrs 1398 uͤbernahm fie Jobſt ſelbſt 
wieder. BER, 

Nun brachen die Naͤubereien und Gewaltthaͤtigkeiten 
des Adels von neuem los. Dietrich und Hans von 
Qultzow waren jo maͤchtige Raͤuber, daß fie beinahe 
gar keinen Widerſtand mehr fanden, und mehr Anſehen, 
als Jobſt und feine Statthalter hatten. Ste uͤber fielen 
einſt ſogar den von Jobſt beſtellten Statthalter, Guͤn— 
ther von Schwarzburg, als er bei Tangermünde über 
die Elbe ſetzen wollte, und raubten ihm ungeſtraft feine 
ſchoͤnſten Sachen. Den Herzog Johann von Med 
lenburg, den Jobſt nach Berlin zu kommen bat (1407), 
und ſicheres Geleit mitgab, überfielen fie bei Liebenwalde, 
fuͤhrten ihn auf ihr feſtes Raubſchloß Plauen, bei 
Brandenburg, und ließen ihn gegen zwei Jahr in einer 
i harten Gefangenſchaft ſchmachten. 

Im Jahre 140g kam Jobſt zum Letztenmale in dle 
Mark, berief die Abgeordneten der Städte und die Land- 
ſtaͤnde nach Tangermuͤnde, und forderte eine betraͤchtliche 
Summe, um die verpfändeten Kammerguͤter wieder ein⸗ 
zuloͤſen. Ohnerachtet man anfänglich feinen Antrag mit 
aller Freimuͤthigkeit zuruͤckwieß, jo wußte er ihn dennoch 
durch Schmeicheleien und Verſprechungen gluͤcklich durch⸗ 
zuſetzen, loͤſete aber nicht nur nichts ein, ſondern ver; 
pfändete ſogar noch mehrere Guͤter, und zog mit ſeinem 
Raube nach Maͤhren. Jobſt ſtrebte jetzt ſogar nach der 
deutſchen Kalſerwuͤrde. Er hatte auch die Freude, ſeine 
Bemühungen erfüllt zu fehen, und wurde (1410) von 
einigen Churfuͤrſten zum Kaifer erwaͤhlt, ungeachtet Sie 
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gesund, König von Ungarn, ſchon früher von andern 
dafür anerkannt worden war. Sein Glück dauerte in⸗ 
deſſen nur kurze Zeit. Im Jahre 141 f ſtarb er zu 
Brünn in Mähren, ehe er noch gekrönt worden war, 
tm 6oſten Jahre feines Alters, ohne Kinder, und die 
Churmark Brandenburg ſiel jetzt an den eee 
Kalſer Stegismund zuruͤck ). 

Schon fruͤher hatte er von ſeinem Bruder, on n, 
welcher 1393 geſtorben war, die Neumark geerbt. Die 
Ober⸗ und Niederlauſitz aber, welche Johann mit beſeſ⸗ 
fen hatte, war an Böhmen gefallen. — Von der Ne 
gierung dieſes Fuͤrſten iſt wenig bekannt. Er war feinem 
Bruder Siegismund und feinem Vetter Jobſt ſehr aͤhn⸗ 
lich; eben ſo wolluͤſtig, verſchwenderiſch und traͤge, wie 
jene. Johann behielt die Neumark bis an ſeinen Tod, 
ob er gleich (1392) ſchon Willens geweſen war, ſie aus 
Geldmangel zu verpfänden. Siegismund aber führte dies 
wirklich aus; denn kaum war er im Beſitz der Neumark, 
ſo bot er fie mehreren Fuͤrſten an, und der deutſche Rit⸗ 
terorden in Preußen kaufte ſie (1402) fuͤr 63200 ungarts 
ſche Gulden, oder Dukaten, unter der Bedingung, daß 
Siegismund, Wenzel, Jobſt oder deren Erben ſie 
für dieſelbe Summe wieder einlöfen konnten. Diele Wie— 
dereinloͤſung erfolgte jedoch nicht, und das Land blieb ein 
erbliches Eigenthum des Ordens, bis Churfuͤrſt Frie⸗ 
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„) Prokop, Jobſts Bruder, war ſchon 1402 geſtorben. Der 

König Sigismund zerfiel mit ihm, nahm ihn gefan⸗ 
gen und ließ ihn im e zu Wahn .. 
gern. 2 35 u 
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drich II. fie für 100,000 Goldguͤlden wieder 0 einen 
Kauf an ſich brachte (1455). n 

Siegismund ließ ſich durch Bevollmächtigte von neuem 
(3411) auf einem Landtage zu Berlin huldigen, und 
die Maͤrker thaten es mit Freuden, in der Hoffnung, in 
ihm den Wiederherſteller ihrer Ruhe und Orduung zu 
finden. — Allein Siegismund, mit ganz andern Entwuͤr⸗ 
fen beſchaͤftigt, beſchloß, ſich der druckenden Laſt der 
Brandenburgiſchen Regierung gänzlich zu entziehen. Er 
verpfaͤndete ſie von neuem, und diesmal an einen Mann, 
der wegen ſeiner Einſichten, ſeiner Thaͤtigkeit und ſeiner 
Macht am faͤhigſten war, der Erretter von Brandenburg 
zu werden. Dies war der Graf von Hohenzollern, 
Friedrich VI., Burggraf zu Nürnberg, der Siegismund 
nicht nur in dem Tuͤrkenkrlege aufs thaͤtigſte unterſtuͤtzt, 
und ſeinen wankenden Koͤnigsthron in Ungarn aufrecht 
erhalten, ſondern ihm auch bei der Katſerwahl die wich⸗ 
tigſten Dienſte geleiſtet, und uͤberdieß noch 100,000 Gold- 
gulden vorgeſchoſſen hatte. Er machte daher (1411) zu 
Ofen einen Vergleich mit dem Burggrafen, nach wel⸗ 
chem er ihm fuͤr dieſe Summe die Mark Brandenburg 
überließ, ſich jedoch das Wiedereinloͤſungsrecht vorbehielt. 

Im Jahre 1412 kam Friedrich in der Mark an, 
forderte die Stände auf einen Landtag nach Neu: Bram 
denburg, legte ihnen feine Beſtallung vor, und. ward 
von ihnen und einem Theil des Adels ſogleich gutwillig 
gehuldigt. Hingegen hatten Dietrich und Hans von 
Quitzow, Kaſpar Gans von Puttlitz, Wichard 
von Rochow, nebſt ihren Lehnsleuten und dem ganzen 
Havellaͤndiſchen Adel, und noch mehreren andern ein 
Buͤndniß gemacht, den neuen Pfandinhaber nicht anzuer⸗ 
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kennen. Die Leutſeligkeit des Burggrafen indeſſen und 
die Beredſamkeit des Abts zu Lehnin, ſtimmten viele von 
den Havellaͤndern um. Friedrich verſuchte alles Moͤgliche, 
auch die uͤbrigen durch Guͤte und Herablaſſung zu gewin⸗ 
nen, ließ ſie mehrere Proben ſeiner Gnade erfahren, und 
zog ſie ſelbſt oͤfters an ſeine Tafel. Frech genug nahmen 
fie alles an, beharrten aber dennoch in ihrer Widerſetz— 
lichkeit. Sie vereinigten ſich endlich mit den Pommer⸗ 
ſchen Herzogen, überfielen an der Spitze eines anſehnli⸗ 
chen Heeres den unvorbereiteten Friedrich, und behielten 
in einer Schlacht am Kremmerdamme die Oberhand. 

Friedrich beſchloß nun, Gewalt mit Gewalt zu. vers 
treiben. Er verband ſich mit dem Churfuͤrſt Rudolph 
von Sachſen, dem Erzbiſchof Guͤnther von Magdeburg, 
dem Herzog Wenzel von Pommern Wolgaſt und meh: 
reren andern Fuͤrſten, und bewog den Kaifer, die Reichs⸗ 
acht wider die Empoͤrer, und die ſchaͤrfſten Befehle zur 
Niederlegung der Waffen an die Herzoge von Pommern 
ergehen zu laſſen. 

Von ſo maͤchtigen Bundesgenoſſen unterſtuͤtzt, hielt 
es ihm nicht ſchwer, die Widerſpenſtigen in die Enge zu 
treiben. Die Empoͤrer fluͤchteten ſich jetzt in ihre feſten 
Schloͤſſer, und verließen ſich auf ihre ſtarken Burgmauern, 
deren einige 14 Fuß dick waren. Die wichtigſten davon 
wurden ſogleich belagert, und durch Huͤlfe einer vier und 
zwanzigpfuͤndigen Kanone, Friedrichs ganzer Artillerie, wel⸗ 
che nur langſam fortgebracht werden konnte, und deshalb 
die faule Grete genannt wurde, erobert und zerſtoͤrt. — 
Wichard von Rochow wartete die Belagerung feiner 
Burg nicht einmal ab, ſondern erfchien mit einem Stricke 
um den Hals und bat um Gnade, die er auch erhielt. 
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Der von Puttlitz wurde unweit Spandau ergriffen und 


nach Ziegeſar ins Gefaͤngniß geſetzt, aus welchem er 
erſt nach vier Jahren unter der Bedingung befreit wurde, 
daß er die an ihm verpfändete Stadt Lenzen unentgeld⸗ 


lich herausgeben mußte. Hans von Quitzo w ſuchte ſich 


durch die Flucht zu retten, ward aber ergriffen und endtgte 

in Kalbe an der Saale ſein ſchaͤndliches Leben im Ker⸗ 
ker. Sein Bruder, Dietrich von Qultzow, entrann 
zwar jetzt der Aufmerkſamkeit ſeiner Gegner, wurde aber 
bald darauf, als er während Friedrichs Abweſenhelt neue 
Gewaltthaͤtigkeiten veruͤbte, und ſogar die Stadt Nauen, 
im Havellande, in Brand ſteckte, nicht nur vollig aus 
dem Lande vertrieben, ſondern auch mit der kaiſerlichen 
Reichsacht belegt. Uaſtätt und flüchtig, ſtrelfte er uberall 
im Elende umher, und ſtarb endlich, gebrandmarkt durch 
ſeine Laſter, verachtet von jedem Edlen, und verlaſſen von 
allem Schutze, bei ſeinem Schwager von Veltheim zu 
Harpke bei Helmſtaͤbt (1417). — Friedrichs milde 
Denkart ließ den Kindern der Quitzow nicht die Schuld 
der Vater buͤßen, ſondern gab ihnen die eingezogenen Erb⸗ 
guter in der Priegnitz zuruck. 

Katiſer Siegismund hielt jetzt jene beruͤhmte 
Kirchenverſammlung zu Koſtniz, die den sten Nor 
vember 1414 eroͤffnet und den 22 ten April 1418 ge⸗ 
ſchloſſen wurde, und ſich, außer der bekannten Ver⸗ 
brennung des Johann Huß, beſonders noch dadurch 
verewigt hat, daß während derſelben die Mark Branden- 
burg völlig an Friedrich abgetreten wurde; eine Begeben⸗ 

heit, dle es verdient, kurzlich erlautert zu werden. — 
Siegismund lud auch unſern Friedrich ein, dabei zu er: 
ſcheinen. Dieſer nahm es an und traf 1415 in Koſtniz 
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ein. Die Streitigkeiten wegen Abſetzung des Pabſtes, 
Benedikts XIII., den der Spaniſche König, Fer di⸗ 
nand von Arragonien, unterſtützte, wurden ſo heftig, 
daß ſich Siegismund entschloß, ſelbſt nach Spanten zu 
reifen, um den Koͤnig und das Volk von der Parthei 
Benedikts abzuziehen, und fie zur Abſendung ihrer Bis 
ſchoͤfe und Praͤlaten an das Koſtnitzer Koncilium, woran 
ſie uͤberhaupt noch gar keinen Antheil genommen hatten, 
zu bewegen. Allein zur Ausführung dieſes Planes be⸗ 
durfte er Geld. Er wandte ſich alſo von neuem an un⸗ 
ſerm Burggraf, und erhielt abermals 250,000 Dukaten 
von ihm, zu denen noch, außer den vorher ſchon vorge⸗ 
ſtreckten 100,000 Dukaten, 50, gekommen waren. 
Die ganze Schuld betrug daher jetzt 400,000 Dukaten. 
Da er jetzt kein Land mehr hatte, das er ihm hätte vers 
pfaͤnden koͤnnen, ſo wußte er ſich nicht anders zu helfen, 
als daß er dem Burggrafen die ganze Mark Br anden⸗ 
burg, nebſt der Chur und Erzkämmererwürde 
und allen dazu gehörigen Rechten, erb- und eigenthuͤmlich, 
doch ſo, daß feine Nachkommen das Recht des Wieder 
kaufs behielten, um obige Summe verkaufte. Dieſen 
Vorbehalt durfte jedoch Friedrich nicht fuͤrchten, da ſo⸗ 
wohl Siegismund, als ſein Bruder, Wenzel, ſtets geld⸗ 
beduͤrftig, bis jetzt noch ohne maͤnnliche Erben, und uͤber⸗ 
haupt in einem ſolchen Alter und in ſolchen Umſtänden 
waren, daß keine mehr leicht vermuthet werden konnten. 
— Friedrich erhielt die Urkunde ſeines Kaufs, und nahm 
darauf zu Berlin von den Staͤnden die Erbhuldigung 
ein, welche Stadt von dieſem Zeitpunkt an die Reſidenz 
der folgenden Churfuͤrſten und die Hauptſtadt des Lan⸗ 
des ward. a 

Die oͤffentliche Belehnung Friedrichs mit der Chur⸗ 
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und Erzkaͤmmererwurde wurde den 18ten Apeil 
1417 mit großer Pracht in Gegenwart aller Chur und 
mehrerer Fuͤrſten vollzogen. — Ein Tag, der fuͤr die 
Mark ewig denkwuͤrdig ſeyn muß; denn mit ihm beginnt 
die Reihe derer Regenten, unter denen das Land, obglelch 
nach mancherlei Stuͤrmen, endlich einen beneidenswerthen 
Glanz von Macht und Wohlſtand, von Groͤße und An⸗ 
ſehen erreicht hat! — 8 


vanderbeſtand und ihre est ee unter der Regierung 
die r Luxenburgiſchen Fürſten. 
Während der Ajaͤhrigen Regierung des Luxenburgi⸗ 
ſchen Hauſes war unterdeß die Mark wegen haͤufiger 
Abweſenheit der Landesherrn, ihrer ſchlechten Regierung 
und uͤblen Haushaltung, wegen der haͤufigen Veraͤnde⸗ 
rung und des geringen Anſehns der Statthalter, und 
wegen der unbändigen Freiheit des gar zu mächtigen 
Adels, in den beklagenswuͤrdigſten Zuſtand verſunken. 
Karl IV. allein zeichnete ſich auf eine vortheilhafte 
Art aus. Die übrigen Fuͤrſten verpfändeten oder ver, 
kauften, aus Geldmangel, ihre ſchoͤnſten Provinzen. — 
So kam es, daß der unter dem Haufe Anhalt jo bluͤ⸗ 
hende und mächtige Staat nach und nach endlich fo zus 
ſammenſchmolz, daß er zuletzt nur noch aus der Alt⸗ 
mark, Priegnitz, Uckermark und Mittelmark be⸗ 
ſtand. Folglich hatten die Brandenburgiſchen Länder, in 
einem Zeitraum von noch nicht hundert Jahren, durch 
die ſchlechte Regierung ihrer Fuͤrſten, uͤber drei an 
ihrer Größe eingebuͤßt. ö 
Auch in Hinſicht der Aufrechthaltung und Verbeſſe⸗ 
rung des Juſttzweſens war Kalſer Karl IV. der ein⸗ 
zige, 
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zige, der ſein Augenmerk darauf wandte, gegen die Unge⸗ 
rechtigkeit der Richter ſchuͤtzte, und vorzuͤglich die Ver⸗ 
ordnungen ſchaͤrfte, wodurch die Or dalten gänzlich auf: 
gehoben wurden. Wir finden von ihnen ſeit dieſer Zeit 
keine weitere Spur. | 
Die raͤuberiſchen Streifereien und Befehdungen des 
Adels mußten die Unſicherheit der Landſtraßen, den 
Verfall des Handels, der Gewerbe und der In du⸗ 
ſtrie unausbleiblich zur Folge haben. — Die Hands 
thierungen der Städte wurden ſaumſeliger betrieben, die 
Thaͤtigkeit erſchlaffte, der Gewerbſleiß verloſch. Mehrere 
Haͤuſer ſtanden von ihren Einwohnern entbloͤßt, welche 
theils die Peſt hinweggerafft, theils Armuth und Ver⸗ 
zweiflung aus der vaͤterlichen Wohnung vertrieben hatte, 
Gleiche Urſachen erzeugten auch auf dem platten Lande 
gleiche Wirkungen. Der Landmann verfiel. in Gleichguͤl⸗ 
tigkeit und Traͤghelt, und ließ einen Theil feiner Aecker 
wuͤſte liegen. Die ungebauten Felder verſandeten und 


verwilderten, und wurden mit Dornen und Strauchwerk 


bedeckt. Die Weinberge, die Gaͤrten wandelten ſich in 
Wildniſſe um; die grasreichſten Wieſen, dle fetteſten Trif⸗ 
ten, die ſchoͤnſten Huͤtungen wurden größtentheils mit 
Flugſande bedeckt. Und fo ſchlugen Armuth und Hunger 
ihre Wohnſitze da auf, wo vorher Reichthum und Ueber⸗ 
fluß geherrſcht hatten. 

In einem Lande, wo Krieg und Zwietracht wuͤthen, 
und Mangel und Armuth ſich an ihr trauriges Gefolge 
reihen, da iſt kein Wohnſitz für die friedlichen Muſen. 
Känſte und Wiſſenſchaften lagen ohnehin noch im 
tiefen Schlummer, die Schulen und Klöfter hoͤchſt unwiſ⸗ 
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ſender Moͤnche waren die einzigen Anſtalten, worin die 
Jugend unterrichtet wurde. So ſehr auch Katfer Karl IV. 
die Wiſſenſchaften ſchuͤtzte, ſo war doch von feiner kurzen 
vormundſchaftlichen Regierung in dieſer Hinſicht nichts 
zu erwarten. 
Es werden zwar einige Maͤrker aus dleſer Periode 
mit dem Namen „Gelehrte“ beehrt; ſie ſcheinen in⸗ 
deſſen nicht ſowohl ihrer Gelehrſamkeit, als wegen ande⸗ 
rer Verdlenſte des Anfuͤhrens werth zu ſeyn. — Die 
trich Klagelwied, eines Tuchmachers Sohn aus Sten⸗ 
dal, ſchwang ſich bis zur geiſtlichen Fuͤrſtenwürde empor. 
Er erlernte im Kloſter Lehnin, ſo viel ein Geiſtlicher 
damals bedurfte, und wurde hernach Verwalter des Klo⸗ 
ſtervermoͤgens. Durch Sparſamkeit, Ordnung und gute 
Wirthſchaft befreite er das Kloſter von Schulden, und 
machte es wieder wohlhabend. Kaiſer Karl IV. lernte 
feine Haushaltungskunſt bei einem Beſuche zu Lehnin 
kennen; er nahm ihn mit ſich und machte ihn zum Schatz⸗ 
meiſter und Statthalter von Boͤhmen, wo er ſich nicht 
minder als Muſter eines weiſen Finanzraths zeigte. 
Neidiſche Menſchen verlaͤumdeten ihn, und als Karl Rech⸗ 
nung von ſeinem Haushalten forderte, antwortete er ihm 
ſogleich: „Als ich mein Amt bekam, hatte ich nichts, als 
meine Kutte und einige Pfennige. Glebt man mir dieſe 
zuruck, fo gehört alles andre, was ich erſpart habe, Euch, 
großer Kaifer, an. Dies iſt meine kurze und aufrichtige 
Rechnung.“ Dieſe Rechtfertigung befeſtigte ihn in der 
Gunſt des Katſers von neuem, und er wurde durch deſſen 
Empfehlung kurz darauf (1361) zum Erzbiſchof von 
Magdeburg erwaͤhlt. — Johann Wepelitz, ein ande 
rer Maͤrker, gleichfalls aus buͤrgerlichem Stande, zu Wils⸗ 
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nack geboren, ſtieg bis zur Würde eines Biſchofs von 
Havelberg. Er iſt der erſte Brandenburger, der den Ti⸗ 
tel: Magiſter der Univerſität zu Paris, führte. — 
Unter dem Adel zeichnete ſich vorzüglich der Biſchof Die 
trich von der Schulenburg aus, der zugleich weltli⸗ 
cher Rath Karls IV. war, wofür er 100 Mark en 
dung bekam. 

Auch in dieſer Periode fuhr der Geiz und die Hab: 
ſucht der Prieſter fort, die Unwiſſenheit und Roheit 
der Laien zu unterhalten und zu befördern, die Sinne zu 
betäuben und dle Vernunft zu unterdruͤcken. Das auf: 
fallendſte Beiſpiel hiervon glebt uns das Wilsnacker 
Wunderblut. — Wllsnack nemlich, des oben erwähns 


ten Biſchofs Wepelitz Geburtsort, damals ein Dorf, jetzt 


eine Stadt im Havelbergifchen Kreiſe, in der Priegnitz, 
war im Jahre 1383 durch Heinrich von Buͤlow aus⸗ 
gepluͤndert und in einen Aſchenhaufen verwandelt wor⸗ 
den. Die ungluͤcklichen Einwohner durchſuchten nachher 
den Schutt der eingeaͤſcherten Gebaͤude, um zu ſehen, 
ob ſie noch einige unverſehrte Sachen finden koͤnnten, 
und Johann aus eben der Abſicht die Trümmer der ab; 
gebrannten Kirche. Hier entdeckte er denn, daß auf dem 
ſteinernen Altare die Wachslichter nicht geſchmolzen, und 
die Altarbüͤcher von der Flamme nicht verzehrt waren. 
So erſtaunenswuͤrdig dies war, ſo bemerkte er bald ein 
noch groͤßeres Wunder. Er fand drei vor dem Brande 
eingeſegnete Hoftien, auf denen Blutstropfen ſtanden, die 
ſie zuſammenklebten. Die Geiſtlichen, welche die Hoſtien 
natuͤrlich ſelbſt gefärbt hatten, gaben mit heiligem Be 
truge vor, daß das Blut des Erloͤſers aus ihnen ge 
ſchwitzt waͤre. Der Erzbiſchof von Magdeburg, die Bi; 
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ſchoͤfe von Havelberg, Brandenburg und Lebus beklaͤftig⸗ 
ten dieſen Betrug, und reizten durch große Verſprechun⸗ 
gen alle Welt zu Wallfahrten nach Wilsnack. Fuͤr eine 
Meile hierher wurde ein vierzehntaͤgiger Suͤndenerlaß, 
fuͤr jeden felerlichen Umgang um die Kirche und fuͤr jede 
Anbetung des Wunderbluts, auf vierzig Tage Erlöjung 
aus dem Fegefeuer verſprochen. Hohe und Niedere nicht 
nur aus der Mark, ſondern auch aus ganz Deutſchland, 
ja aus Daͤnnemark, Schweden, Norwegen, Polen und 
Ungarn kamen ſchaarweiſe nach Wilsnack, welches nun 
aus einem Dorfe in eine Stadt verwandelt wurde. 
Noch nicht zufrieden mit den Vortheilen, die ſie 
von dem Aberglauben dieſer zahlreichen Wallbruͤder zogen, 
erfanden die Pfaffen eine ſogenannte Suͤnden wage. 
Der Pilger nehmlich, der Vergebung ſeiner Suͤnden 
ſuchte, mußte in die eine Schaale treten, und in die am: 
dere Geld oder Brod, Butter, Kaͤſe, Speck, Eier ꝛc. oder 
ſonſtige Lebensmittel legen, und die Wagſchaale kam nicht 
eher ins Gleichgewicht, als bis ſo viele Gaben in der 
Schaale lagen, als die Suͤnden des Buͤßenden ſchwer 
waren. Reiche Leute waren daher, wie man leicht den⸗ 
ken kann, die größten Sünder. — Johann Huf und 
andere einſichtsvolle und redliche Männer eiferten zwar 
wider dieſe Greuel; aber dennoch behielt der Aberglaube 
die Oberhand, bis endlich der lutheriſche Prediger, Jo⸗ 
ach im Ellefeld, im Jahre 1552, dieſem Unweſen mit 
Verbrennung der Hoſtien ein Ende machte. 
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Die Ch urfürſten von Brandenburg aus dem Hauſe 
Hohenzollern. 


Das Haus der Grafen von Hohenzollern gehoͤrt 
unſtreitig zu den aͤlteſten in Deutſchland; ſeine Ur⸗Ge⸗ 
ſchichte verliert ſich aber in der Dunkelheit der Vorzeit. 
Der Stlfter deſſelben ſoll Taſſtlo geweſen ſeyn, zu den 
Zeiten Karls des Großen (802) gelebt, und die noch 
jetzt bluͤhenden Zolleriſchen Lande in Schwaben beſeſſen 
haben. — Eine ehrwuͤrdige Burg, welche Hohenzollern 
heißt, auf einem hohen Berge in dieſer Gegend, liegt, 
1423 zerſtoͤrt, 1454 aber wieder aufgebaut wurde, gab 
dieſen Landen den Namen, — Im zwölften Jahrhun⸗ 
dert werden ſeine Nachfolger bekannter und merkwuͤrdig. 
Graf Konrad J. wird fuͤr den erſten Burggrafen von 
Nuͤrnberg gehalten, der das Burggrafthum durch ſeine 


Vermaͤhlung mit der Graͤfin Vohburg in Franken, eine 


Schweſter der Kalſerin Adelheid, deren Vorfahren die 
Burggraͤfliche Würde bekleidet hatten, bekam“). — Die 
7 ß bar ih 
„) Die Einrichtung der Burggrafſchaften fallt in die frühe: 
ſten Zeiten. — So wie die Kaiſer vormals zur Be⸗ 
ſchuͤtzung der Graͤnzen oder Marken, Grafen anfesten, 
welche daher Markgrafen genannt wurden, eben ſo ver⸗ 
ordneten ſie auch andere Grafen, welche ihre Burgen 


oder Schloͤſſer beſchuͤtzten, und in denſelben und in den 
umliegenden Guͤtern die Gerichtsbarkeit in ihrem Na⸗ 


men verwalten mußten. Da ſie ſich nun gewoͤhnlich in 


der Burg aufhielten, ſo nannte man ſie Burggrafen. 
— Nach und nach, beſonders waͤhrend der Unruhen, in 
welche Deutſchland durch das große Zwiſchenreich von 


— 
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ſes Burggrafthum beſtaud in der Burg zu Nürnberg, 
wo die Burggrafen die Gerichte verwalteten, und das 
umliegende Land beſchuͤtzten; in dem Beſatzungsrecht des 
Thors an der Burg; in der jahrlichen Steuer von zwoͤlf 
Pfennigen von allen Fabriken der Stadt und in andern 
Rechten. Das Landgericht des Burggrafthums erſtreckte 
ſich ſehr weit, und die Burggrafen konnten in Franken, 
Sachſen, Batern, Schwaben, ja in den Niederlanden 
und in der Schweiz, Recht und Gerechtigkeit handhaben. 
Anfangs mußten ſie in eigner Perſon Recht ſprechen; 
in der Folge aber erlaubte ihnen der Kaifer, Landrich⸗ 
rer an ihrer Stelle zu ernennen. Seit 1452 iſt dies 
Gericht nach Anſpach verlegt worden, wo es jaͤhrlich 
viermal gehalten wird; es ſind aber demſelben jetzt nur 
noch wenige Stände des fränfifchen Kreiſes unterworfen. 
Im Alter uͤbergab Konrad ſeinem Sohne, Frie⸗ 
drich I., das Burggrafthum, welcher 1218 ſtarb. Ihm 
folgten ſeine beiden Soͤhne, Konrad II. und Frle⸗ 
drich I., welche ihre Guͤter merklich vermehrten. Ihr 
Nachfolger, Friedrich III., erhielt vom Katſer Rudolph 
von Habsburg das Herzogthum Franken, und ſeine 
Gemahlin, Eliſabeth, aus dem Hauſe Meran, brachte 
ihm Baireuth und Kadolsburg zu. Er ſtarb 1297. Ihm 
folgte fein Sohn, Johann J., und dieſem fein Bruder, 
Friedrich IV. Diefer war ein Anhänger Ludwigs 
von Baiern wider Friedrich den Schönen von 


1250 bis 1275 geſetzt wurde, machten ſie ihre Wuͤrden 
erblich, und ſuchten durch Heirathen und andere Verbin⸗ 
dungen ihre Macht zu vergroͤßern. 
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Oeſterreich, und feine Tapferkeit trug ſehr vieles zu 
dem Siege bei Mühldorf bei, wo er Friedrich von Oeſter⸗ 
reich und eine Menge Oeſterreichiſcher Edelleute gefangen 
bekam. Jenen lieferte er dem Katſer aus, dieſe aber ließ 
er unter der Bedingung frei, daß fie ihre Güter von ihm 
zur Lehn nehmen ſollten; und dies iſt der Urſprung der 
Lehnstraͤger, welche die Brandenburgiſchen Markgrafen in 
Franken noch jetzt in Defterreich haben. Er brachte auch 
Hof, Wonſiedel und Anſpach an das Burggrafthum, und 
ſtarb 1332. Ihm folgte fein Sohn, Albrecht J., der 
Schöne, der feine Länder durch die Oerter Culmbach, 
Plaßenberg u. ſ. w., die er vom Grafen von Orlamuͤnde 
kaufte, vermehrte. Er ſtarb 1361, und ſein Nachfolger 
war Friedrich V., ein Liebling Karls IV., der ihn 
1362 zum Feldhauptmann und Kalſerlichen Reichsvikarius 
ernannte, und 1363 zum Reichsfuͤrſten erhob. Er ſtarb 
1398, nachdem er vorher feine Länder unter feine beiden 
Söhne vertheilt hatte. Der aͤlteſte, Johann, bekam die 
Lande oberhalb des Gebuͤrges, das heutige Baireuth. 
Dies war ein kriegeriſcher Fuͤrſt, der den damaligen Kai⸗ 
ſer Siegismund in allen Feldzuͤgen wider die Tuͤrken 
und Ungarn begleitete, und ihm in der Schlacht bei Ni— 
copolis das Leben rettete. Er erwarb Crailsheim und 
Erlangen. Im Jahre 1420 ſtarb er ohne Erben, und ſeine 
Lander fielen an feinen juͤngern Bruder, Friedrich VL, 
der in der Theilung die Lande unterhalb des Gebirges, 
das heutige Anſpach, bekommen hatte. Als Burggraf 
hinderte er den Ausbruch des Krieges zwiſchen Kalfer 
Ruprecht und dem abgeſetzten Wenzel, begleitete jenen 
auf feinem Zuge nach Italien, leiſtete König Siegismund 
nuͤtzliche Dlenſte in Ungarn, beförderte, als Churbranden⸗ 
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burgiſcher Wahlgeſandter, deſſen Wahl zun Kaiſerthum, 
und erhielt endlich, wie in dem vorigen bereits erzaͤhlt 
worden iſt, von demſelben das Churfuͤrſtenthum Bran⸗ 
denburg. 


Frledrich J. war 1372 geboren, und regierte 
g von 1415 — 1440. 


Gleich nach dem wirklichen Antritt ſeiner Regierung, 
noch auf der Koſtutzer Kirchenverſammlung, wurde er mie 
Herzog Ludwig dem Bärtigen von Balern-Ingol⸗ 
ſtadt in Streitigkeiten verwickelt, die ihm langwierige 
Fehden zuzogen. Dieſer wurde inzwiſchen von ſeinem 
Sohne, Ludwig dem Bucklichen, der Laͤnder und. 
Freiheit beraubt, weicher ſich mit dem Churfuͤrſten ver⸗ 
glich und deſſen Prinzeßin, Margaretha, heirathete 
(1438). 

Wichtiger iſt der Krieg, den Friedrich mit den 
Mecklenburgern zu führen genoͤthigt ward. Bran⸗ 
denburg hatte ſeit den aͤlteſten Zeiten unter den Anhalti⸗ 
ſchen Markgrafen die Lehnsherrſchaft uͤber ganz Meck⸗ 
lenburg, wo damals zwei regierende Linien waren eine, 
welche die Herzogliche Würde vom Kaiſer Karl IV. 
(1348) bekommen hatte, und wozu die Herzoge von. 
Schwerin und Stargard gehoͤrten; dle andere, wel⸗ 
che nur die furſtliche Würde hatte, und wozu die Fuͤr⸗ 
ſten von Wenden und Herrn von Werle gehörten. Waͤh⸗ 
rend der unruhlgen Baierſchen Regierung ſuchten die 
Mecklenburger ſich von dieſer Lehnsverbindlichkeit loszu⸗ 
machen, und Kaifer Karl IV. erklärte ihr Land für ein 
Reichslehn. Als er aber nachher ſelbſt Beherrſcher der 


7 


* 


Friedrich J. 133 
Mark ward, mußten die Herzoge ſeine Lehnsherrſchaft 
anerkennen, wollten aber nach ſeinem Tode nichts mehr 
davon wiſſen. Unterdeß hatten ſich die Herzoge von 
Mecklenburg mit den Fuͤrſten von Wenden und Herrn 
von Werle entzweit, und die letzten ſuchten Schutz bei 
unſerm Churfuͤeſten, und erkannten feine Lehnsherrſchaft 
an. Dles bewog die Herzoge, ſich mit ihnen auszuſoͤh⸗ 
nen (1417) und fie zu bereden, daß fie ihnen die Erbfolge 
in ihren Landen zugeſtanden. Sie verſtaͤrkten ſich nun 
durch Buͤndniſſe mit den Pommern und dem Herzoge 
von Sachſen⸗Lauenburg, fielen in Abweſenheit des Chur 


fuͤrſten ins Land, drangen bis in die Mittelmark und ver⸗ 


wuͤſteten alles mit Raub und Brand. Sie belagerten 
endlich die Stadt Strausberg, wurden aber von der 
Beſatzung bis uͤber die Graͤnze zuruͤckgetrieben und Her⸗ 
zog Johann III. gerieth auf dieſem Ruͤckzug in die Ge⸗ 
fangenſchaft. Frledrich kehrte jetzt in feine Staaten zu: 
ruͤck, raͤchte den Friedensbruch durch einen Einfall im 
Mecklenburgiſchen, eroberte und zerſtoͤrte das Schloß 
Gorloſe und ſtreifte weit im Lande herum. 

Hierauf wandte er ſeine Waffen gegen die Pom⸗ 
mern, welche, waͤhrend den mancherlei Unruhen und 
Verwirrungen in der Mark, den groͤßten Theil der Ucker⸗ 
mark an ſich geriſſen hatten, ſchlug ſie bei Angermuͤnde, 
eroberte dieſe Stadt, Prenzlow und noch andere Derter. 
Unter Vermittelung des Kaiſers, kam mit den Mecklen⸗ 
burgern und Pommern zu Perleberg (1420) ein Ver⸗ 
gleich zu Stande, in welchem dieſe fuͤr ihre etwanigen 
Anſpruͤche auf die Uckermark 5000 Schock Boͤhmiſcher 
Groſchen erhielten. Der Kıleg brach jedoch bald von 
neuem aus (1424). Die Meklenburger fielen in die 
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Pitegnitz, wurden aber von dem Churprinz Johann bel 
Pettzwalk (1425) aufs Haupt geſchlagen, und dadurch 
gezwungen zu Perleberg Friede zu ſchließen, und der 
Priegnitz gaͤnzlich zu entſagen. Die Pommern, welche 
zu gleicher Zeit Prenzlow erobert hatten, welches ihnen 
Johann wieder entriß, verloren jetzt alle Hoffnung, die 
Uckermark wieder zu erobern, und thaten voͤllig Verzicht 
auf dieſes Land. — Herzog Johann erhielt endlich ſeine 
Freiheit dadurch wieder, daß er ſeine Lande von dem 
Churfuͤrſten zur Lehen nahm. S 

Nach dem Tode Albrecht III., letzten Churfürften 
von Sachſen aus dem Anhaltiſchen Geſchlecht, der 1422 
ohne Erben ſtarb, machte Friedrich Anſpruͤche auf dieſes 
Land, welches damals nur aus dem jetzigen Churkreiſe 
beſtand. Er gruͤndete dieſe theils darauf, weil daſſelbe 
ehemals ſchon zu Brandenburg gehoͤrt hatte, theils weil 
ſein Sohn, Johann, eine Saͤchſiſche Prinzeßin, Bar⸗ 
bara, eine Nichte des verſtorbenen Churfuͤrſten, zur Ge⸗ 
mahlin hatte. Er unterhandelte mit den Saͤchſiſchen 
Landſtaͤnden, und nahm das Land ſogleich in Beſitz. Al⸗ 
lein der Kaiſer, dem die Vergroͤßerung des Churfuͤrſten 
mißfallen mochte, vergaß alle ehemalige Dienſtleiſtungen 
deſſelben, und ertheilte es, als ein eroͤfnetes Reichslehen, 
dem Markgrafen Friedrich dem Streitbaren von 
Meißen. Ueberzeugt, daß er fi im Beſitz von Sach⸗ 
ſen nicht wuͤrde erhalten koͤnnen, und von Natur zu fried⸗ 
lichen Geſinnungen geneigt, entſagte unſer Churfuͤrſt jetzt, 
gegen 28000 Mark Silbers, allen Anſpruͤchen darauf. — 
Den Nuͤrnbergern verkaufte Friedrich die daſige, vom 
Balerſchen Herzoge, Ludwig dem Baͤrtigen, abgebrannte 
Burg und die dazu gehörigen Einkünfte für 230,000 
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Goldgulden, behielt ſich aber das Burggrafthum, alle 
gelſtliche und weltliche Lehen, das Landgericht, die Wild⸗ 
bahn, das Geleite auſſerhalb der Stadt und u andere 
Rechte vor. 

Größer in ihrem Umfange, wichtiger in ihren Fol 
gen und nachtheiliger fuͤr die Mark iſt die Begebenheit, 
zu der wir uns jetzt wenden — der Huſſiten⸗Krieg, 
welcher 16 Jahr (von 1419 — 1436) wuͤthete und gren⸗ 
zenloſes Elend erzeugte. Da unſer Churfuͤrſt eine vor⸗ 
zuͤgliche Rolle dabei ſpielte, fo erfordert die Wichtigkeit 
dieſes Gegenſtandes eine etwas naͤhere Beſchreibung. 

Johann Huß, Beichtvater der Boͤhmiſchen Koͤni⸗ 
gin und Rektor der Univerſitaͤt zu Prag, ein Mann von 
gefälligen Sitten, einnehmendem Vortrage und aufgeklaͤr⸗ 
tem Geiſte, wagte es, dle zu weit ausgedehnte Gewalt 
und die Unſittlichkeit der Paͤbſte in ſeinen Vortraͤgen und 
Schriften ſo laut und ſo ſtark anzugreifen, daß er ſich 
den Bannfluch des Pabſtes zuzog, den er aber, geſchuͤtzt 
durch die Gunſt ſeines Koͤnigs, wenig achtet. — Um 
eben dieſe Zeit wurde die, oben bereits erwähnte, Kir⸗ 
chenverſammlung zu Koſtnitz unter Aufſicht des Kaiſer 
Siegismund eröffnet, um der Macht des Pabſtes Gren⸗ 
zen zu ſetzen, und die groben Mißbraͤuche der Kirche ab⸗ 
zuſtellen. Auch Huß wurde hierher gefordert, und erſchien 
ohne Furcht und Zittern, weil ihm der Kaiſer ſicheres 
Geleite verſprochen hatte. Allein er wurde bald nach 
ſeiner Ankunft gefangen geſetzt, mehreremale verhoͤrt, und 
weil er nicht widerrufen wollte, ſo ſehr ſich auch der Kai⸗ 
fer dagegen ſtraͤubte, als Ketzer verurtheilt. Am Gten 
Juli 1415 ward das Todesurtheil vollzogen. Ehe man 
ihn auf den Scheiterhaufen fuͤhrte, verbrannte man ſeine 
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Schriften, entſetzte ihn ſeiner geiſtlichen Wuͤrde, riß ihm 
das geiſtliche Gewand vom Körper, ſchor ihm das Haar 
ab, und bekleidete ihn mit einer hohen Paptermuͤtze, wel⸗ 
che mit Teufeln bemalt und mit dem Worte: Erzketzer, 
beſchrieben war. Hierauf wurde er mit ſeinem ganzen 
Anzuge verbrannt, und feine Aſche in den Rhein geſchüͤt⸗ 
tet, damit die Boͤhmen ſie nicht als ein Heiligthum . 
tragen moͤchten. 

Diefe ungerechte Handlung brachte in Böhmen die 
ſchrecklichſten Unruhen hervor. Huſſens Anhaͤnger, wel⸗ 
che nun unter dem Namen Huſſiten bekannt wurden, 
rotteten ſich jetzt Haufenweiſe zuſammen, hielten ihre Got⸗ 
tesverehrungen nach ihrer Art, und verfolgten die An⸗ 
haͤnger der Paͤbſtlichen Kirche und deren Diener mit aller 
Grauſamkeit. Ihre vorzuͤglichſten Anfuͤhrer waren Ni⸗ 
klas von Huſſyneez, Grundherr von Huſſens Geburts: 
ort, Ziska, der nur ein Auge hatte, und zuletzt das ans 
dere auch verlor, und Prokop, ein Moͤnch. 

Mitten in dieſen Unruhen ſtarb ihr Koͤnig Wenzel 
(141g), und alle beſchloſſen ſogleich, dem Kaifer Siegis⸗ 
mund, ihres verſtorbenen Koͤnigs Bruder und einzigen 
Erben, dem ſie den groͤßten Antheil an der Hinrichtung 
des Huß zuſchrieben, unter keiner Bedingung jemals als 
ihren Oberherrn anzuerkennen. Vergeblich ſuchte daher 
der Raifer fein Erbe mit bewaffneter Hand in Beſitz zu 
nehmen. Vielleicht wuͤrde es ihm eher gelungen ſeyn, 
wenn er dem weiſen Nathe feines Freundes, des Chur⸗ 
fuͤrſten von Brandenburg, gefolgt waͤre, der ihm zu mil⸗ 
deren Maaßregeln und ſanftern Geſinnungen rieth. Al⸗ 
lein Stieglsmund verachtete dieſe Klugheit und rückte von 
neuem mit einer furchtbaren Armee, an deren Spitze 
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unter andern auch unſer Friedrich ſtand, gegen die Em⸗ 
poͤrer, welche, hierdurch noch mehr erbittert, in Schleſien, 
Maͤhren, Oeſterreich, Franken und Sachſen die fuͤrchter⸗ 
lichſte Rache auruͤbten — Friedrich erkaufte ſich die Ver⸗ 
ſchonung ſeiner Fraͤnkiſchen und Brandenburgiſchen Län: 
der durch Geld von ihnen. ; 


Jetzt ließ der Pabſt durch dem Kardinal Julian 


einen Kreuzzug gegen die Huſſiten predigen 1431), und 
es kam auch wirklich ein Heer von 100,00 Mann zu: 
ſammen. Unſer Churfuͤrſt machte die kraͤftigſten Gegen⸗ 
vorſtellungen, wurde aber nicht nur uͤberſtimmt, ſondern 
ſogar aufgefordert, wegen ſeiner anerkannten Klugheit und 
Tapferkeit, den Oberbefehl uͤber das Heer anzunehmen. 
Zwar weigerte er ſich anfangs, ließ ſich aber doch endlich 
dazu bewegen, unter der Bedingung, mit den Böhmen 
guͤtlich unterhandeln, und im Fall fie ſich fügen würden, 
im Namen des Kaiſers und des Reichs Friede mit ihnen 
ſchließen zu dürfen. Man bewilligte ihm alles, fertigte 
eine beſondere Vollmacht hieruͤber aus, und uͤbergab ihm 
ſodann die Feldherrnſtelle mit großen Feierlichkeiten in der 
Sanet Sebalds Kirche zu Nürnberg. Der Kardinal 
Julian ermunterte hierbei die Deutſchen in einer lateini⸗ 
ſchen Rede zur Tapferkeit, erhielt vor dem Altar ein 
Schwert aus des Kalfers Händen, überreichte es dem 
Churfuͤrſten unter vielen Gebeten und Einweihungsfor⸗ 
meln, und ließ es ihm durch Biſchoͤfe umguͤrten. Fries 
drich rückte nun in Böhmen ein; allein Uneinigkeiten und 
Unordnungen aller Art unter den Truppen zogen ihm 
(am 14 ten Auguſt 1431) eine ſo ſchreckliche Niederlage 
bei Rieſenberg in Boͤhmen zu, daß er ſich genoͤthigt 
ſah mit großem Verluſte nach Deutſchland zuruͤckzuziehen. 


\ 
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— Die Reichsarmee zerſtreute ſich, und ging unverrichte⸗ 
ter Sache nach Hauſe. 

Durch dieſen neuen Feldzug des Churfuͤrſten wurden 
die Huſſiten ſo aufgebracht, daß ſie im folgenden Jahre 
(1432) mit einer großen Macht in die Mark einbrachen, 
laͤngs der Oder hinaufzogen und alle offne Oerter von 
Soldin bis Kuͤſtrin mit Feuer und Schwert verwuͤſte⸗ 
ten. Frankfurt belagerten ſie zweimal vergeblich, ver⸗ 
brannten aber die Gubenſche Vorſtadt und das Kartheu⸗ 
ſerkloſter. Die Städte Lebus, Muͤncheberg, Alt 
landsberg und Strausberg hingegen pluͤnderten ſie 
aus, und uͤbergaben fie den Flammen. Die Siadt Der; 
nau leiſtete jedoch hartnaͤckigen Widerſtand und vers 
theidigte ſich ſo lange, bis der Churfuͤrſt und ſein Sohn, 
Johann, zum Entſatz herbei kamen, mit welchen ſich die 
Bürger vereinigten, den Feind vor der Stadt angriffen, 
und einen völligen Sieg erfochten *). 

Unterdeſſen entzweiten ſich die Huſſiten ſelbſt unter⸗ 
einander, und Frledrich bot ſeine ganze Ueberredungskunſt 
auf, ſie zur Nachglebigkeit zu ermuntern. Der Kaifer 
und die jetzt zu Baſel eroͤffnete Kirchenverſammlung 
ließen dieſen guͤnſtigen Zeitpunkt ebenfalls nicht ungenutzt 
vorbeiſtreichen, ſuchten einzelne Partheien durch Bewilli⸗ 
gung billiger Forderungen zu gewinnen, und waren end⸗ 
lich auch ſo gluͤcklich, dieſem verderblichen Kriege ein Ende 
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) Die hierbei eroberten Siegeszeichen find noch jetzt auf 
dem Bernauer Nathhauſe zu ſehen und bezeugen den 
errungenen Sieg der alten Brandenburger, zu l An⸗ 
denken jahrlich ein Dankfeſt gefeiert wird. 


— * 
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zu machen. Siegismund erbielt die boͤhmiſche Krone, und 
die Böhmen mehrere Freiheit in der Religion. g 

Als Kalſer Siegismund ſtarb, hätte unſer Churfuͤrſt 
die Ehre haben koͤnnen, Kaiſer zu werden; er ſchlug dieſe 
Wuͤrde aber großmuͤthig aus, und lenkte die Wahl auf 
den Herzog Albrecht von Oeſterreich, und nach deſſen 
Tode auf Friedrich III. von Oeſterreich⸗Steiermark. 

Schwäche des Körpers und Gefühl des Alters über: 
zeugten unſern Friedrich, daß er dem Ziele ſeines Lebens 
nahe ſey. Er rief daher feine Söhne zu ſich nach Ka— 
dolsburg, einem angenehmen Marktflecken im Anſpachi⸗ 
ſchen, wo er ſich oͤfters aufhielt, und machte hier eine 
Verordnung, welche die Erbfolge ſeiner Soͤhne beſtimmte. 
Nach dieſer ſollte der aͤlteſte Prinz, Johann, mit dem 
Belnamen der Goldmacher, das Land oberhalb des 
Gebirges, das heutige Balreuth; der zweite Prinz, 
Friedrich II., das Churfuͤrſtenthum Brandenburg; 
der dritte, Albrecht, das Land unterhalb des Gebirges, 
das heutige Anſpach; und der vierte, Friedrich der 
Dicke, die Altmark und Priegnitz erhalten ). — 
Bald hierauf ſtarb der Churfuͤrſt im 68 ſten Jahre feines 


2 


*) Alle die Meinungen anzufuͤhren, warum Friedrich feinen 
älteften Sohn, Johann, von der Churwuͤrde ausſchloß, 
wuͤrde zu weitlaͤuftig und gegen den Zweck dieſes Buchs 

ſeyn. Die wahrſcheinlichſte iſt indeß, daß es mit Jo⸗ 
hann's eigener freier Bewilligung geſchah, welcher die 
Liebe zu den Wiſſenſchaften, und beſonders zur Alchimie, 
der Regierung über einen unruhigen und noch zerruͤtte⸗ 
ten Staat vorzog. 
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Lebens, am arſten Septbr. 1440 zu Kadolsburg, und 
ward nach ſeiner Verordnung im Kloſter Heilsbronn 
begraben. Von ſeiner Gemahlin, Eliſabeth von 
Baiern- Landshut, die wegen ihrer Schoͤnheit die 
ſchoͤne Elſe genannt wurde, hinterließ er, außer den ! 
vier erwähnten Söhnen, noch ſechs RAR: die alle mit 
fuͤrſtlichen Perſonen vermaͤhlt waren. — 


Friedrich, von der Natur mit den ſchoͤnſten Anla⸗ 
gen ausgeſtattet, beſaß, außer einem ſchoͤnen, großen Koͤr⸗ 
per, auch einen vielumfaſſenden Geiſt, welcher durch Un⸗ 
terricht und Erziehung forgfältig- veredelt wurde. In der 
lateiniſchen, italiaͤulſchen und franzoͤſiſchen Sprache, in 
der Geſchichte und in den geiſtlichen, Jo wie in den buͤr⸗ 
gerlichen Rechten erlangte er eine tiefe Kenntulß, wovon 
er in der Folge bei Friedensſtifrungen, Verträgen uf. w. 
den nuͤtzlichſten und heilſamſten Gebrauch machen und 
mit den damaligen beſten Köpfen Europens einen gelehr⸗ 
ten Briefwechſel unterhalten konnte. — Mit dieſen Vor⸗ 
zuͤgen des Verſtandes verband er ein ſauftes, liebendes, 
freigebiges Herz und Tapferkeit und Geſchicklichkeit in 
allen ritterlichen Uebungen. Er liebte die Gerechtigkelt 
und verabſcheute ungerechte Handlungen. Gegen Hoͤhere 
bewieß er ſich ehrerbietig, gegen Niedere herablaſſend, ge— 
gen ſeines Gleichen gefällig, und befcheiden gegen alle. — 
Diefe vielverſprechenden Eigenſchaften gingen indeß größ- 
tentheils für die Mark verlohren. Seine Anhaͤnglichkeit 
an den Kaiſer Siegismund, und die Beforgung der Reichs⸗ 
angelegenheiten in Krieg und Frieden waren die Urſache, 
daß er faſt die groͤßte Zeit abweſend war und ſein eigenes 
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Land daruͤber vergaß; Verweſer und Statthalter fuͤhrten 
die Regierung. Sein aͤlteſter Sohn, Johann, herrschte 
von 1426 — 1436 in ſeinem Namen, und von 1437 bis 
an ſeinen Tod, fein zweiter Prinz, Friedrich. 


Unter Frledrich I. wurden die innerlichen Unruhen 
im Lande wieder hergestellt, der Adel immer mehr vom 

Fauſtrechte abgewoͤhnt, und die Landſtraßen ſicherer. Dle 
inunseh Bee uch blleben in einem zerrütteten Zu⸗ 
ſtande, indem ſich die Regierung vorzuͤglich durch Ver⸗ 
pfaͤndungen, Veraͤußerungen und Anwetfungen auf lan⸗ 
desherrliche Einfünfte erhielt, wodurch faſt alle Kommerz 
guͤter verloren gingen. Indeſſen wurden doch die Grenz 
zen des Landes erhalten und erweitert, die fuͤrſtlichen Ge 
rechtſame gegen Fremde behauptet, die Einwohner gegen 
auswärtige Feinde und innere Unterdrückungen geſchuͤtzt, 
und erhielten bei Ungluͤcksfallen anſehnliche Unterſtützungen: 


Mit der Juſtizverfaſſung konnte Friedrich zwar 
noch nicht die gewuͤnſchten Veraͤnderungen vornehmen; 
indeſſen ſetzte er doch der Habſucht Berniprulajer Richter 
dadurch Grenzen, daß er das Weddegeld — ſo nannte 
man die Gerichtsgebuͤhren, befonders die Strafgelder — 
auf eine gewiße Summe beſtimmte. 


Die Wiſſenſchaften ſchlenen den dicken Nebel 
der Finſterniß durchbrechen zu wollen und verbreiteten 
hier und da einen, obwohl nur ſchwachen, wohlthaͤtigen 
Schimmer. Theils weil in der Mark an geſchickten Ge⸗ 
ſchaͤftsmännern Mangel war, theils um ſeine Untertha⸗ 
nen aufzumuntern, beſetzte er die hoͤchſten Ehrenſtellen 
mit einfichtsvollen und erfahrnen N Und er 
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verfehlte feinen Zweck nicht. Viele legten ſich jetzt auf 
die Rechtswiſſenſchaft, beſuchten auswärtige Univerfitäten 
und nahmen ſelbſt den Doktortitel an, der mit dem Adel 
einen gleichen Rang zu behaupten anfing; andere widme⸗ 
ten ſich der Arznelwiſſenſchaft und Theologie, nahmen 
Pfarrſtellen in den Städten an und wurden nicht felten for 
gar Schriftſteller. So zeichnete ſich Joh ann von Has 
gen, Prior des KartheuſerKloſters zu Frankfurt an der 
Oder, ſowohl durch feine Gelehrſamkeit als feine Schrif— 
ten in den damaligen Zeiten ſehr aus. Er durchlebte 
ſeine Jugendjahre in einem Kloſter zu Erfurt, und wid⸗ 
mete ſich mit ſolch einem ausgezeichneten Eifer den Wiſ⸗ 
ſenſchaften, daß er ſich ſogar die Butter und das Fett 
der Speiſen ſparte, um damit feine nächtliche Studler⸗ 
lampe länger zu erhalten. Heinrich von Eimbeck, 
Doctor der Gottesgelahrtheit, und Peter von Roſen⸗ 
heim, ein Benedietinermoͤnch, verfaßten ebenfalls mehrere 
Schriften. — Doch auch die Buͤrgerlichen blieben nicht 
hinter dem Adel zuruͤck, und einige ſchwangen ſich durch 
thre Kenntniſſe zu den hoͤchſten Wuͤrden empor. S tephan 
Bodeker, der Sohn eines Faßbinders in Stendal, wurde 
(idea) Biſchof von Brandenburg. Friedrich Krüger 
bekleidete das Bisthum zu Havelberg, und vermehrte die 
Stifts bibliothek anſehnlich. 


Friedrich II., mit den elſernen Zähnen. 
1440 — 1470, 
Friedrich II., geboren 1413 zu Tangermünde, 
wurde ſchon in ſeinem neunten Jahre an den Hof des 
Koͤnigs Uladislaus von Polen geſchickt, deſſen einzige 
N : 
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Tochter, Hedwig, ihm mit der Krone von Polen zur 
Gemahlin beſtimmt war. Allein der Tod ſeiner Braut 
(1431) vernichtete dileſe Entwuͤrſe. Er reiſete nun ohne 
Verzug in die Mark zurück, begleitete feinen Vater auf 
verſchledenen Feldzuͤgen, ward zum Vorſteher der Baſeler 
Kirchenverſammlung ernannt, loͤſ te jeinen Bruder Jo⸗ 
hanu in Verwaltung der Brandenburgiſchen Statthalter⸗ 
ſchaft ab, und hatte bier hinlaͤngliche Gelegenheit, ſich in 
der ſchwerſten aller Känſte zu Üben: ein Volk weiſe, ge⸗ 
recht und glücklich zu regieren. 

Die erſte wichtige That Friedrichs II. iſt die end⸗ 
liche Beilegung der oben beſchriebenen Mecklenburgi⸗ 
ſchen Zwiſtigkeiten. Zu Wittſtock wurde (1442) ein 
Vergleich geſchloſſen, nach welchem er den Herzogen von 
Mecklenburg das Fuͤrſtenthum Wenden erblich überließ 
und feinen Lehnsrechten⸗ darauf entſagte, dafür aber die 
Anwartſchaft auf alle mecklenburglſchen Lande, nach voͤlli⸗ 
ger Erloͤſchung des Herzoglichen Mannsſtamms, erhielt: 
Kaiſer Friedrich III. betätigte dieſen Vergleich: 

Im Jahre 1447 verfnählte er ſich mit Friedrichs 1; 
Churfurſten von Sachſen Tochter, Katharina, wodurch 
er die noch immer unter der Aſche glimmende Eiferſucht 
zwiſchen dieſen beiden Häuſern glücklich und auf immer 
hob, indem ſogar eine Erbverbruderung, wozu in der 
Folge auch Heſſen mit eingeſchloſſen wurde 64570, zu 
Stande kam. 

Durch ſeine Kenntniſſe und edlen Geſinnungen, wel⸗ 
che immer mehr bekannt wurden, erwarb ſich unſer Chur⸗ 
fürſt Zutrauen, Ehre und Achtung bei ſelnen Nachbarn; 
Den ſchoͤnſten Beweis davon gaben zuerſt die Boͤhmen. 
Sie hatten eben 8 ihren * Albrecht, Erz; 
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herzog von Oeſterreich, verloren, und den Prinz Ladis⸗ 


lav, welcher erſt nach ſeinem Tode geboren worden war, 


wollten viele, beſonders von der Huſſitiſchen Parthet, 
nicht für ihren König erkennen. Sie trugen daher Frle⸗ 
drich II. die Krone an, der ſie aber, aus Liebe zu ſeinem 
Lande, welches er unfehlbar dadurch in viele Kriege ver⸗ 
wickelt haben wuͤrde, nicht nur jetzt, ſondern auch in der 
Folge, als ihn ſelbſt die maͤchtige Stimme des Pabſtes 
dazu aufforderte, ausſchlug. Und der Erfolg rechtfertigte 
dleſes weiſe und vorſichtige Benehmen; denn George 
Podiebrad, ein gemeiner Boͤhmiſcher Edelmann, der 
ſich durch Entſchloſſenhelt, Weberlegenheit des Verſtandes 
und Klugheit, die Vormundſchaft uͤber den jungen Ladis⸗ 
lav zu verſchaffen gewußt hatte, wurde bald nach deſſen 


fruͤhen Tode (1457), unterſtuͤtzt durch ſeinen zahlreichen 


Anhang, von den Staͤnden einſtimmig zum Koͤnig 
gewählt. 

Eine ähnliche, faſt noch größere, Maͤßigung zeigte 
Friedrich kurz darauf. Uladislaus III., König von 
Ungarn und Polen, verlor in der ungluͤcklichen Schlacht 
gegen den Sultan Amurat bei Varna, in der Bul⸗ 
garel am ſchwarzen Meere, ohne Leibeserben ſein Leben 
(1444). Sein Bruder und einziger Erbe, Kafimtr, 
Großherzog von Litthauen, weigerte ſich, das Koͤnigreich 
anzunehmen. Die Polen wendeten ſich daher an den 
Churfürſt Friedrich von Brandenburg, der bei ihnen zum 
einſichtsvollen und tugendhaften Juͤngling herangewachſen 
war, und von deſſen herrlichen Fuͤrſten⸗Tugenden ſie ſo 
viele Beweiſe hatten. Friedrich antwortete aber: er würde 
dieſem ehrenvollen Antrage unter keiner andern Bedin⸗ 
gung Gehoͤr geben, als bis Kaſimir ſchriftlich und eidlich 
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allen Anſpruͤchen entſagt haͤtte. Daß dies nicht leere Worte 
waren, zeigte er durch die Wiederholung der nehmlichen 
Antwort, als man ihn ein Jahr nachher auf einem oͤffent 
lichen Wahltage zum König erwaͤhlt hatte, durch die drin; 
genden Aufforderungen, welche er an Kaſimir zur Ans 
nahme der Krone that, durch die Theilnahme unb auf— 
richtigen Gluͤckwuͤnſchungen, als dieſer endlich ſeinen Bit⸗ 
ten nachgab. 

Die Lehnsherrſchaft Wernigerode, welche waͤh⸗ 
rend der unruhigen Regierung des Luxenburgiſchen Hau— 
ſes von einem Magdeburgiſchen Erzbiſchof entriſſen wor⸗ 
den war, erhielt er 1449 wieder, und wußte es durch 
ſeine Weisheit ſo einzuleiten, daß der Erzbiſchof von Mag⸗ 
deburg ſeinen Anſpruͤchen auf die Altmark, gegen eine 
Geld⸗Entſchaͤdigung, entſagte. — Wichtiger war 

die Wiedervereinigung der Neumark mit den Branden⸗ 
burgiſchen Landen, die, wie oben bereits erwaͤhnt worden, 
Siegismund an die deutſchen Ordensritter verkauft hatte 
(1402), und welche dieſe jetzt, durch einen dretzehnjahri⸗ 
gen Krieg mit den Polen gaͤnzlich erſchoͤpft, Frledrich fuͤr 
100,000. Gulden, jedoch wiederkaͤuflich, uͤberließen (1455). 
Die Wiedereinloͤſung erfolgte indeß nicht, und 1577 ent⸗ 
ſagte der Hochmeister Albrecht von Brandenburg allen 
Rechten und Anſpruͤchen des Ordens auf dieſes Land. 

Die Nieder lauſitz, die ehemals zur Mark Bran⸗ 
denburg gehoͤrte, war unter Kaiſer Karl IV. der Krone 
Boͤhmen einverleibt, von dem ſtets geldbeduͤrftigen Ste: 
gismund aber einem Edelmann, Johann von Polenz, 
fuͤr 16000 Schock Groſchen verpfaͤndet worden (1429), 
deſſen Soͤhne ſie, aus Furcht vor den noch immer fort⸗ 
dauernden Boͤhmiſchen Unruhen, (1448) an Frledrich II. 
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fuͤr die Pfandſumme uͤberließen. Dleſem Belſpiele folg⸗ 
ten auch die Beſitzer von Kottbus und Peitz, weiche 
erftere der Churfuͤrſt für 5500 Schock Groſchen, und letz⸗ 
tere fuͤr 6000 rheiniſche Gulden kaufte Die Belehnung 
uͤber Kottbus erlangte er von dem Boͤhmiſchen Koͤnige 
Podiebrad leicht, aber nicht ſo die uͤber die Lauſitz, da 
Frledrich ſich feinen ehrgeitzigen Abſichten auf die Kaiſer⸗ 
würde, die er Friedrich III. entreißen wollte, widerſetzte. 3 
Podiebrad überzog daher (1462) unfern Churfuͤrſt mit 
Krieg. Dieſer, zum Widerſtande zu ſchwach, mußte zu 
Guben einen Vergleich mit ihm ſchlteßen, durch den er 
Kottbus, Peitz, Teupitz, das Land Beerfelde, großen Luͤb⸗ 
ben, nebſt dem Anfalle der Länder. Beſekow und Storkow 
auf immer als Boͤhmiſches Lehen behielt, die übrigen 
Theile der Niederlauſitz aber an Boͤhmen zuruͤckgeben 
mußte. 

Indeſſen fehlte es auch an innern Unruhen nicht, 
wozu die uͤberhand genommene Macht der Staͤdte, wel⸗ 
che ſich nach und nach mehrere Freiheiten und Vorrechte 
zu erſchleichen gewußt hatten, die Veranlaſſung gab. 
Berlin und Koͤlln, damals zwei Staͤdte, hatten nur 
einen Magiſtrat, ein gemelnſchaftliches Gericht; da die⸗ 
ſer aber die Rechte der Buͤrger zu ſehr ſchmaͤlerte, ſo 
baten ſie den Churfuͤrſten, jeder Stadt einen beſondern 
Magiſtrat zu geben. Dies geſchah; die Buͤrger bereu⸗ 
ten aber bald dieſen raſchen Schritt und empoͤrten ſich 
oͤffeutlich. Der Churfuͤrſt nahm ihnen jetzt die Zölle, die 
obere und niedere Gerichtsbarkeit, und bedung ſich einen 
wuͤſten Platz zur Erbauung eines Schloſſes, längs den 
Ufern der Spree, in Koͤlln, aus. Dies erbitterte die Wi⸗ 
derſpenſtigen noch mehr, und der Aufruhr glimmte im 
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Stillen unter der Aſche fort, bis er endlich im Jahre 
1448 wieder in volle Flammen ausbrach. Die Bürger 
vereinigten den getrennten Stadtrath wieder, erbrachen 
die Churfuͤrſtliche Kanzellei, zerriſſen viele Papiere, 
ſchleppten den zur Unterſuchung und Beilegung dieſes 
Streits abgeſchickten Hofrichter, von Hake, ins Gar 
fängniß, öffneten die Muͤhlenſchleuſen, ſetzten dadurch viele 
Straßen unter Waſſer, bemaͤchtigten ſich der Thore wie⸗ 
der und ſtießen die heftigſten Schmaͤhreden gegen den 
Churfürſt aus. Frledrich ſetzte jetzt eine Kommiſſton zur 
Beſtrafung der Schuldigen nieder. Dieſe beſtaͤtigte nicht 
nur die obenerwaͤhnten Punkte, ſondern beide Staͤdte 
verloren nun auch noch alle Mühlen, alle Lehen an Dir 
fern, Zinſen, Renten, Flſchereien und Holzungen, und 
die Bürger behielten nichts, als ihr Eigenthum. Ueber⸗ 
dies mußten fie noch eine Strafe von 37,000. Gulden ev 
legen. Viele wurden des Landes verwieſen, und nur die 
zum Tode verurtheilten vom Churfuͤrſten begnadigt. So 
ſank Berlin. auf einmal von der hoͤchſten Stufe des 
Wohlſtandes bis zum groͤßten Elende herab, und konnte 
ſich nur erſt nach mehreren Jahrhunderten, unter Frie⸗ 
drich Wilhelm dem Großen, wieder erheben. 

Noch in der letzten Zeit ſeiner Regierung (1464) 
wurde Friedrich durch den Tod Otto III., letzten Her⸗ 
zogs von Pommern » Stertin, in neue Streitigkeiten ver⸗ 
wickelt. Dieſes Land wurde damals von zwei Herzogli⸗ 
chen Linien, der Wolgaſtiſchen und Stettinſchen, beherrſcht, 
und im Jahre 1338 hatten die Stammvaͤter des Stettin: 
ſchen Hauſes, Otto I. und fein Sohn, Barnim III., mit 

Ludwig dem Aeltern den Vertrag geſchloſſen, nach wels 
chem Brandenburg bei Erloͤſchung des Stettinſchen 
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Mannsſtammes Erbe ſeyn ſollte. Der Buͤrgermeiſter von 
Stettin zerbrach daher bei der Beerdigung Otto III das 
Schild und den Helm des Verſtorbenen, wie es damals 
bel dem Ausſterben eines, Geſchlechts gewoͤhnlich war, 
und warf beides ins Grab. Allein mehrere Edelleute wi⸗ 
derſetzten ſich, und Franz von Eichſtadt ſprang ſogar 
ins Grab, holte Helm und Schild wieder heraus, und 
brachte fie den Herzogen von Wolgaſt, Erlch II. und 
Wratlslav X., welche auch ſogleich die Huldigung an⸗ 
nahmen. Vergeblich berief ſich Friedrich auf den Erbver⸗ 
trag, und wendete ſich an den Kaifer (Friedrich III.), 
welcher ihm zwar dle Belehnung verſprach, aber auch die 
Herzoge von Wolgaſt, welche das nehmliche thaten, nicht 
abwieß und durch dies zweideutige Benehmen noch groͤßere 
Verwirrungen verurſachte. Es kam zwar endlich zu Sol⸗ N 
din, in der Neumark, ein Vergleich, zu Stande (1466), nach 
welchem den Herzogen von Wolgaſt der Beſitz von Stet⸗ 
tin, Friedrichen aber, nach Abſterben des Wolgaſtiſchen 
Stammes, das Erbfolgerecht uͤber ganz Pommern zuge⸗ 
ſtanden wurde, im Falle die kaiſerliche Beſtaͤtigung er⸗ 
folgte. Da dteſe aber nach zweijährtgen fruchtloſen Der 
muͤhungen immer noch ausblieb, ſo ermuͤdete endlich Frle⸗ 
drichs Geduld, und er brach, in Verbindung mehrerer 
Fuͤrſten (1468), durch die Uckermark in Pommern ein. 
Er bemaͤchtigte ſich zwar hier einiger Oerter und Schloͤſß⸗ 
ſer, konnte aber, da die Herzoge ſorgfaͤltig jedes Treffen 
vermieden, nichts wichtiges ausrichten, und belagerte end⸗ 
lich Uckermuͤnde. Die Pommern. ſchnitten ihm hier 
alle Zufuhr ab, und der Provlantmangel ward nun im 
Heere der Belagerer ſo groß, daß Friedrich die Mecklen⸗ 
burgiſchen Huͤlfstruppen entlaffen mußte. Dennoch ſetzte 
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er die Belagerung mit gleicher Lebhaftigkeit fort, fand 
aber eine eben ſo tapfere Gegenwehr. Ein Auguſtiner⸗ 
mönch kommandirte das feindliche Geſchuͤtz, und wußte 
einſt eine Kanone ſo geſchickt zu richten, daß die Kugel 
den Tiſch und die auf demſelben ſtehenden Spelſen im 


Churfuͤrſtlichen Zelte zerſchmetterte. Zwar wurde Nie 


mand beſchaͤdigt, aber der heftige Druck der Luft mußte 
doch nachtheilige Folgen fuͤr Friedrich gehabt haben, wie 
man aus feinem ſchwaͤcher werdenden Gehör, feinem ab⸗ 
nehmenden Gedaͤchtniß, einem ſteten Schwindel, und den 
geſchwollenen Füßen ſchließen konnte. Dies ſowohl, als 
die Verheerungen, welche der Pommerſche Herzog, Erich II., 
in der Neumark anrichtete, bewogen ihn, die Belagerung 
aufzuheben und einen Waffenſtillſtand zu ſchließen. Das 
Brandenburgiſche Recht auf Stettin geltend zu machen, 
uͤberließ er ſeinem Nachfolger. 

Der Tod ſelnes einzigen Sohnes, des Churprinz Jo⸗ 
hann, füllte das Maas feiner Leiden, und bewog ihn, 
verbunden mit der Schwaͤche ſeines Koͤrpers, deren Haupt⸗ 
urſache unſtreitig jener ungluͤckliche Kanonenſchuß war, 
zu den Entſchluß, die Regierung ſeinem noch einzigen 
Bruder, Albrecht, zu uͤbergeben (1470). Er ſelbſt be⸗ 
gab ſich nach Plaſſenburg in Franken, und begnuͤgte 
ſich mit dem maͤßigen Jahrgehalte von 6000 Gulden. 


Mit phlloſophiſcher Standhaftigkelt ertrug er hier feine 


Leiden, von welchen ihn endlich der Tod im 58ſten Jahre 
feines. Alters, den roten Febr. 147t, befreite. Seiner 
eignen Verordnung zu folge, wurde er zu Heilsbrunn 
neben feinem Vater begraben. 


“ 
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Friedrich II. war ein tapferer und großmuͤthiger 
Regent, ohne Herrſchſucht, redlich und treu in Erfuͤllung 
feines Worts, gewiſſenhaft und gerecht. Unter feiner 
Regierung geſchahen ſchon mehrere Verbeſſerungen des 
Landes. Hierher gehoͤrt vorzuͤglich die Beſchraͤnkung der 

acht der getſtlichen Gerichtsbarkeit. Dieſe hatte 
nach und nach die Entſcheidung faſt aller bürgerlichen 
Streitigkeiten an ſich geriſſen. Nicht genug, daß fie den. 
Widerſpenſtigen mit dem Bannfluch belegten, ſo mußte 
auch die Stadt, das Dorf, der Ort, wo ſich der Schul⸗ 
dige aufhielt, mit leiden, ganze Zuͤnfte und Gemeinden 
mit buͤßen, was ein Einziger unter ihnen verbrochen hatte. 
Dies geſchah durch die Strafe des Interdikts, das 
heißt: der Unterſagung des Gottesdienſtes und aller reli⸗ 
gioͤſen Ceremonlen. Gegen dieſe druͤckenden Mißbraͤuche 
wurde jetzt auf einem Landtage zu Perleberg unter 
dem Vorſitze des Churfuͤrſten (1445) feſtgeſetzt: daß ſich 
nie ein Bann mehr uͤber ganze Oerter, ſondern blos uͤber 
die Perſon des Schuldigen erſtrecken, daß das geiſtliche 
Gericht nur über eigentlich geiftliche Dinge richten, jedoch 
die weltliche Obrigkeit allemal von der Streitſache benach⸗ 
richtigen, jeden Streit binnen ſechs Wochen beendigen, 
und der mit dem Banne Belegte auf dem Sterbebette 
davon befreit und ehrlich begraben werden ſollte. — 
Fuͤr die Altmark errichtete Friedrich (1460) noch ein bes 
ſonderes Landgericht, das alle Mittewoche vor der 
Brücke des Schloſſes zu Tangermünde gehalten wer⸗ 
den und ein Schutz gegen die geiſtliche Macht ſeyn ſollte. 
Auch wußte er ſich, mit Einwilligung des Pabſtes Ni⸗ 
kolaus V., das Recht zu verſchaffen, die drei Biſchoͤfe 
feines Landes zu Brandenburg, Havelberg und Le— 


’ 
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bus ſelbſt waͤhlen zu dürfen. Die Kalands- oder 
Elendsgilben *) hob er auf, und verwendete die Einkünfte 
derſelben, mit Zuſtimmung des Pabſtes Eugenius IV., 
zu andern nuͤtzlichen Stiftungen. — Gegen die damals 
fo furchtbaren Behmgerichte “), welche in dieſem Jahr⸗ 


— 


*) Dieſe Geſellſchaften entſtanden beſonders im 13 ten Jahr⸗ 


hunderte. Ihr erſter Zweck war, unglückliche Geiſtliche, 
arme Pilger und hülfsbedürftige Reiſende zu unterſtuͤtzen, 
worin ihnen auch die Maͤrker auf alle Weiſe huͤlſreiche 
Hand leiſteten. Sie ergaben ſich aber bald allen Arten 
von Ausſchweifungen und zogen ſich dadurch ſelbſt ihre 
Aufhebung zu. Ihre oͤſſentliche Verſammlungen hielten 
ſie an jedem erſten Tage des Monats, welcher im latei⸗ 


den. — Das ehemalige Berliniſche Stadtgefaͤngniß, Ca: 
lands hof, welches ihnen zum Verſammlungs⸗Hauſe 
diente, ſoll hiervon ſeinen Namen erhalten haben. 


59 Dieſes Gericht nahm wahrſcheinlich gegen die Mitte des 


15 ten Jahrhunderts in Weſtphalen feinen Anfang, 
von wo aus es ſich im 28 ten Jahrhunderte durch ganz 
Deutſchland verbreitete. Es richtete uͤber maͤchtige Ver⸗ 


brecher, Straßenraͤuber, Mordbrenner ıc., unter Kaiſerli⸗ 
chem Anſehen. Der Ort, wo dies Gericht ſeine Sitzun⸗ 


gen hielt, hieß: der freie Stuhlz der Oberrichter: 
Freigraf eder Stuhlherr; die Unterrichter: Bei⸗ 
ſitzer; die Vollſtrecker der abgefaßten Urtheile: Frei⸗ 
ſchöͤppen. Jeder Angeklagte wurde des Nachts durch 
eine an den Pforten angeſchlagene Ladung zu drei ver; 
ſchiedenenmalen vorgeladen. Erſchien er nicht, ſo wurde 
er verfeimt (verurtheilt), und von den Freiſchoͤppen, 


fobatd fie feiner mächtig wurden, auf der Landſtraße an 


* 


niſchen Calendae heißt, wornach fie auch benannt wurs 
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hunderte vorzuͤglich weit um ſich griffen, ſchloſſen die 
Stände der Altmark (1449) einen Verein, um ſich den 
Gewaltthaͤtigkeiten derſelben zu widerſetzen. 

Zur Erhaltung guter Sitten ſtiftete Friedrich (1443) 
einen Orden, unter dem Namen Schwanengeſell⸗ 
ſchaft unſrer lieben Frauen Kettenträger. Ad 
liche Herrn und Damen, welche vier Ahnen aufweiſen 
konnten und ſich durch ein muſterhaftes Leben auszeich⸗ 
neten, wurden in denſelben aufgenommen. Das ſilberne 
Ordenszeichen ſtellte das Bild der Jungfrau Maria mit 
dem Jeſuskinde vor, mit Sonnenſtrahlen ums Haupt 
und den Mond unter den Füßen. Ein anderes kleines 
Bild enthielt einen Schwan mit ausgebreiteten Fluͤgeln. 
Beides hing an einer Kette, deren Glieder zackigt waren, 
und da, wo ſie zuſammenhingen, ein Herz druͤckten. Taͤg⸗ 
liches Beten zur Jungfrau Maria, Vermeidung aller 
ſchändlichen und entehrenden Dinge, Verſchwiegenheit ꝛc. 
waren die Geluͤbde. Der Marienberg vor der Alt⸗ 
ſtadt⸗Brandenburg war der Sitz des Ordens, der ſich bis 
zur Kirchenverbeſſerung erhielt. 

Seine Zeitgenoſſen glaubten fein Andenken durch den 
Beinamen: des Eiſernen, oder des Mannes mit den 
eifernen Zähnen, welches feine Lelbesſtaͤrke bezeichnen 


einem Baume mit Weidenruthen aufgehangen. Wider⸗ 
ſetzte ſich der Ungluͤckliche, ſo durchbohrten ſie ihn, ban⸗ 
den den Koͤrper an einen Baum und ſteckten ihr Meſſer 
darneben, zum Zeichen, daß er von ihnen gerichtet waͤ⸗ 
re. — In der Mitte des 16 ten Jahrhunderts verlor ſich 
dieſes Gericht nach und nach. i 
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ſollte, zu ehren. Er hätte aber wohl eher der Groß, 
muͤthige, der Mäßige genannt zu werden verdient. 


Albrecht Achilles. 1470 — 1486. 

Albrecht, Friedrich I. dritter Sohn, war 1414 zu 
Tangermünde geboren, erhielt nach der väterlichen 
Verordnung das Fuͤrſtenthum Anſpach (1440) und nach 
feines älteften Bruders, Johann's, Tode, das Fuͤrſten⸗ 
thum Baireuth (1464), fo daß er nun, als Churfuͤrſt von 
Brandenburg, alle Laͤnder wieder mit der Mark verei⸗ 
nigte. Er war der größte Held feines Jahrhunderts, ber 
ſaß eine faſt rieſenmaͤßige Groͤße, feine Beinroͤhren war 
ren, wie man nach ſeinem Tode ſah, einen Zoll laͤnger, 
als gewoͤhnlich, und ſeine Hirnſchale hatte keine Naͤthe. 
Ritterliche Spiele waren feine Lieblingsbeſchaͤftigung, auf 


denen er überall Ruhm und Ehre einaͤrndtete. In 17 


Turnieren trug er den Preiß davon, und wurde nur ein⸗ 
mal uͤberwunden. Beſonders bewieß er ſeine Tapferkeit 
in dem Kriege mit der Stadt Nürnberg. Dieſe machte 
ihm verſchledene Burggraͤfliche Rechte fireltig, und da 
kein guͤtlicher Vergleich zu Stande kam, kuͤndigte er ihr 
den Krieg an. Er vereinigte ſich mit vielen geiftlichen 
und weltlichen Fuͤrſten, dagegen ſich die Stadt mit vielen 
Reichsſtaͤdten und der Schweiz verband. Der Krieg 
wurde mit ſolcher Heftigkeit geführt, daß in Einem Jahre 
neun Schlachten geliefert wurden, wovon Albrecht nur 
eine, bei Pillenreuth, verlor. Bei Belagerung der 
Stadt Graͤfenberg war er unter allen ſeinen Soldaten 
der zweite, der die Mauer erftieg, und der erſte, der es 
wagte, in die Stadt hinabzuſpringen. Von Feinden um⸗ 
ringt, lehnte er ſich mit dem Ruͤcken an einen Baum 
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und vertheidigt ſich fo lange, bis die Seinigen zu feiner 
Huͤlfe herbeieilten und mit ihm die Stadt eroberten. 
Mit Recht verdiente er daher den Beinamen Achilles", 
fo wie ihm feine ruͤhmlichen Eigenſchaften als Staats: 
mann, ſeine Klugheit, ſeine Liſt und Verſchlagenheit, ſeine 
natuͤrliche und maͤnnliche Beredſamkeit den Beinamen 
ulyſſes ) erwarben. Katſer Friedrich III. *) hatte 
ſein ganzes Vertrauen auf ihn geſetzt; und er war auch 
die feſteſte Stuͤtze ſeines wankenden Throns. Feinheit, 


9) Achilles, ein Sohn des Peleus, Königs von Theſ⸗ 
ſalien, in Griechenland, jetzt von den Türken Janiah 
benannt, iſt als der größte Held des Alterthums bes 
ruͤhmt. Er war der furchtbarſte unter allen Griechen, 
welche die Stadt Troja, in Kleinaſien, zehn Jahr hin⸗ 
durch belagerten; ein Fürft von unwiderſtehlichem Mus 
the, und ſtets ſiegreich uͤber ſeine Feinde, bis er endlich 
von einem Weichlinge getödtet wurde. i 

„) ulyſſes, König von Ithaka, einer kleinen, felſigten, 

unfruchtbaren Inſel im Joniſchen Meere, durch ſeine 

Klugheit und Liſt, die jedoch nicht ſelten in Falſchheit 
ausartete; nicht weniger berühmt. Durch feine einneh⸗ 

mende Beredſamkeit, feine fein ausgeſonnenen Pläne be; 

wirkte er oft mehr, als durch die größte Tapferkeit. Er 

lebte, ſo wie Achilles, uͤber 1200 Jahr von Chriſti Ge⸗ 

burt. 

*) Friedrichs III. 53 jaͤhrige Regierung über Deutſchland 

f 0 von 1440 bis 1493) gehört unter die traurigſten und 
ſchaͤdlichſten, indem unter derſelben Unordnungen aller 
Art fo ſtark Ueberhand nahmen, daß es einer Raäuber⸗ 
hoͤhle nicht unaͤhnlich war; 5 
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Artigkeit im Umgange zeichneten ihn vor allen deutſchen 
Fuͤrſten aus. Sein Hof in Franken war der glaͤnzendſte 
in ganz Deutſchland, und wurde durchaus als der Sitz 
des Vergnuͤgens, aber freilich auch der Se 
Schwelgeret, gepriefen. — 

Groß waren die Hoffnungen, welch · ſch die Bran- 
denburger von den Talenten, Einſichten und ruͤhmlichen 
Eigenſchaften ihres neuen Beherrſchers machten; aber fie 
fanden ſich getaͤuſcht. Mit einem glänzenden Gefolge, 
kam er (1471) in fein Churfuͤrſtenthum, um die Huldi⸗ 
gung einzunehmen. Die rohen Sitten ſeiner Untertha⸗ 
nen miß fielen ihm aber augenblicklich, und er trleb feinen 
Kaltſinn, feine Geringſchaͤtzung aufs aͤuſſerſte. Er ent 
Heß nicht nur die Abgeordneten, welche ihm die Geſchenke 
uͤberreichten, unbelohnt, ſondern noͤthigte auch nicht ein⸗ 
mal die angeſehnſten und älteften Brandenburgiſchen Edel⸗ 
leute zum Huldigungsmohl, welche beſchaͤmt im Hinters 
grunde des Saales, vor dem Schornſtelne am Kamine; 
ſtehen mußten. Dieſe veraͤchtliche Begegnung raubte ihm 
die Liebe der Maͤrker auf immer, und die daraus entſtan⸗ 
denen Mißhelligkeiten bewogen ihn endlich zu dem Ent⸗ 
ſchluß, feinen älteften Sohn, Johann, zum Statthalter 
einzuſetzen, und ſeinen Aufenthalt wieder in Franken zu 
nehmen, von wo aus er uͤberhaupt nur viermal, und im⸗ 
mer auf kurze Zeit, nach Brandenburg zurückkehrte, 

Albrechts erſtes Geſchaͤft war, die Anſpruͤche auf 
Pommern Stettin auszuführen. Er übertrug dem Kal⸗ 
fer die Sache zur Entſcheidung, der beide Partheien zu 
ſich lud, und da die Pommern nicht erſchienen, unſern 
Churfuͤrſten mit ſaͤmmtlichen Pommerſchen Fuͤrſtenthuͤmern 
belehnte (1470). Dieſes Urtheil wurde auf dem Reichs⸗ 


A 
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tage zu Regensburg beſtaͤtigt, und der Kaiſer ſchickte den 
Herzogen ernſtliche Befehle zu, das Land zu raͤumen. 
Doch bald nachher rieth er zum Vergleich, und ſchickte 
Kommiſſarlen ab, weiche zu Roͤrike vergebliche Unterhand⸗ 
lungen anfingen. Durch Vermittelung des Mecklenbur⸗ 
giſchen Herzogs, Heinrichs des Fetten, Albrechts Schwar 
ger, kam endlich zu Prenzlom ein Vergleich zu Stande 
(1472), nach welchem Albrecht alles behielt, was fein 
Bruder, Friedrich II., von Pommern erobert hatte; das 
uͤbrige behtelten die Pommerſchen Herzoge, und mußten 
ihm als Lehnsherrn huldigen. Die hergeſtellte Ruhe 
wurde aber durch den Tod des frtedllebenden Herzog 
Erich II. unterbrochen, deſſen Bruder, Wratislav X., 
dem jungen Bogislav, Erichs Sohn und Nachfolger, zu 
feindſeligen Geſinnungen zu ſtimmen wußte. Albrecht 
merkte dies kaum, als er auch ſchon in Pommern einſiel 
und Bogislav in Pyrltz belagerte, der aber durch Huͤlfe 
eines Bauern, der ihn mit Gefahr ſeines eigenen Lebens 
durch einen Sumpf fuͤhrte, gluͤcklich entwiſchte. Albrecht 
erhielt um dieſe Zeit die Oberbefehlshaberſtelle von Bur⸗ 
gund; er hob alſo die Belagerung auf, und der Kron 
prinz Johann ſetzte den Krieg mit abwechſelndem Gluͤcke 
fort. Dle Mecklenburgiſchen Herzoge vermittelten einen 
Waffenſtillſtand, der bis zur Zuruͤckkunft des Churfürſten 
dauern und dann einer neuen Friedensunterhandlung die 

Hand bieten ſollte: 16 5 
Als Albrecht (1476) in die Mark zurückkehrte, kam 
man zur Beilegung der Streitigkeiten in einer Zuſam⸗ 
menkunft zu Prenzlow dahin überein, daß Bogislav 
des Churfuͤrſten Friedrich II. verwittwete Tochter, Mars 
garetha, heiratheten, feine Brüder durch einen Hand: 
ſchlag 
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ſchlag von Albrecht zur Lehn nehmen, und ihn von den 
Ständen huldigen laſſen ſollte. Bogtslaus Ungeſtuͤm 
haͤtte beinahe beides vereitelt, und ließ ſich nur durch die 
vernuͤnftigen Vorſtellungen der Mecklenburgiſchen Her⸗ 
zoge dahin vermoͤgen, den Vergleich in Abſicht der Hei⸗ 
rath und des Anfalls ſeiner Länder in Brandenburg nach 
Erloͤſchung ſeines Hauſes mit Brief und Siegel zu ge⸗ 
nehmigen. Die Vermaͤhlung wurde kurz darauf vollßo⸗ 
gen. Aber ſchon im folgenden Jahre ſtieß er dieſen Ber 
gleich wieder um, benutzte des Churfuͤrſten Abweſenheit, 
uͤberrumpelte (147%) die Feſtung Garz, und nahm Vier⸗ 
raden und Löͤkenitz ein; doch Albrecht kam im folgenden 
Jahre wieder zuruck, und eroberte mit gleichem Gluͤcke 
mehrere Pommerſche Staͤdte. Dies ſowohl, als der Tod 
des Unruhſtifters Wratislav X., bewog Bogislav endlich, 
einen danerhaften Frieden zu ſchließen (1479). Er erkannte 
durch einen Handſchlag die Brandenburgiſche Lehnsherrſchaft 
an, verſicherte dem Hauſe Brandenburg den Anfall Pom⸗ 
merns, ließ ihn im Voraus von den ‚Ständen huldigen, 
und trat ihm mehrere Oerter ab. 
ITnm Jahre 1474 hatte Albrecht ſeine zehnmzührige 
Prinzeßin Barbara mit dem an Seele und Koͤrper 
gleich ſchwachen Heinrich. XL, Herzog von Glogau, 
Kroſſen, Freiſtadt, Schwiebus und Zuͤllſchau vermaͤhlt, 
der ihr, außer einem Brautſchatz von 30,000 Dukaten, 
alle feine Länder zum Erbthum verſprach, wenn er Kin⸗ 
derlos ſtuͤrbe. Dies geſchah ſchon zwei Jahre darauf, 
nachdem er vorher in einem förmtichen Teſtamente fein 
Eheverſprechen wiederholt hatte. Der König. Matthlas 
von Ungarn, Uladislaus von, Böhmen und der Herzog 
Hans II. von Sagan, ein Brudersſohn des Verſtorbe⸗ 
8 M 
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nen ), machten zwar der zwoͤlfſaͤhrigen Wlittwe ihr Erbe 
ſtreitig; allein Albrecht ernannte, allen dieſen Einwen⸗ 
dungen ungeachtet, Otto von Schenk zum Verweſer 
der ſtreitigen Länder, welcher auch ſogleich Kroſſen, Frei⸗ 
ſtadt und Gloglau in Beſitz nahm. Den König Uladis⸗ 
laus brachte er durch die Verlobung mit der verwitweten 
Herzogin auf feine Seite, und den König von Ungarn 
hielt ein Tuͤrkenkrteg von feindſeligen Maaßregeln ab. 
Hans II. war alſo nun noch der einzige Feind, mit dem 
Albrecht zu kaͤmpfen hatte. Durch Verſprechungen und 
liſtige Ueberredungskuͤnſte wußte dieſer ſich die Huldigung der 
Glogauer zu verſchaffen, welche das uͤbermuͤthtge und 
trotzige Betragen Otto's aufs hoͤchſte erbittert hatte. 
Glogau und der groͤßte Theil des Fuͤrſtenthums kam in 
feine Gewalt; er ſtreifte ſogar bis in die Mark, richtete 
hier ſchreckliche Verwuͤſtungen an, entlleß die Gefangenen 
nur gegen ſchweres Löfegeld und belagerte ſelbſt den Chur⸗ 
prinz Johann, obwohl vergeblich, in Frankfurt. Auch 
vor Droſſen mußte er abziehen, wo die Einwohner ſeine 
ſtuͤrmenden Soldaten durch helßen Brei, den ſie ihnen 
auf die Köpfe goſſen, zum Weichen noͤthigten. — In 
dieſer Verlegenheit rief Johann feinen Vater zur Huͤlfe, 
der denn endlich auch (1478) mit Fraͤnkiſchen Truppen 
erſchien und dem Herzog Hans zwiſchen Kroſſen und 


*) Diefer unwuͤrdige Prinz, anfänglich nur Herr bon Prie⸗ 
bus, hatte ſeinen eignen Bruder ermordet und das 
Herzogthum Sagan gewaltſam an ſich geriſſen. Seine 
Verſchwendung noͤthigte ihn, das Herzogthum zu wer 

kaufen und als Abentheurer in der Welt umher zu irren. 
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Freiſtadt eine völlige Niederlage beibrachte. Einige Jahre 
nachher (1482) wurde zu Kamenz, in der Oberlauſitz, 


der Friede geſchloſſen, dem zufolge Hans das Herzog⸗ 


thum Glogau, und Albrecht fuͤr die ſeiner Tochter ausge⸗ 


ſetzten 30,000 Dukaten, das Herzogthum Keoffen nebſt 


Zuͤllichau, Bobersberg und Sommerfeld als Pfand ers 
hielt. Da aber jene Summe nicht bezahlt wurde, ſo wurde 
dieſes Land in der Folge auf immer mit der Mark Bran⸗ 
denburg vereinigt. 

Noch in feinem Alter (1473) we Albrecht jene 


berühmte Hausverordnung, welche nicht nur feinen 


Kindern und Nachkommen den ruhigen Beſitz ihrer Lanz 
der ſicherte, ſondern auch gleich nach ſeinem Tode und 
beim Ausſterben der fränkiſchen Linie allen Mißhelligkei⸗ 
ten vorbeugte. Nach derſelben ſollte fein aͤlteſter Sohn, 
Johann, Erbe der ſammtlichen Brandenburgiſchen Lan 
der ſeyn, und ſeine Nachkommen ihm in dieſem Beſitz 
folgen. In die Fraͤnkiſchen Länder ſollten ſich feine beiden 
Soͤhne, Friedrich und Siegismund, theilen. Sel⸗ 
nen vierten Sohn, George, beſtimmte er zum geiſtll⸗ 
chen Stande. Stürbe fein aͤlteſter Sohn vor ihm, fo 
ſollte Friedrich Churfuͤrſt werden, und ſeinen Fraͤnkiſchen 
Anthell an George uͤberlaſſen. Blieben nur zwei Bruͤ⸗ 
der am Leben, ſo ſollte der Eine die Brandenburgiſchen 


Länder, der Andere die Fraͤnkiſchen beſitzen; doch ſtehe 


dem Aelteſten die Wahl frei. Wäre nur Ein Sohn übrig, 
oder nur Einer weltlich, ſo ſollte dieſer alle Laͤnder, die 
Brandenburglſchen ſowohl, als die Fraͤnktſchen, erben. 


Kater Friebrich III. beſtaͤtigte dieſe Verordnung noch in 


demſelben Jahre zu Augsburg. 
Im Jahre 1486 begab ſich Albrecht auch nach Frank 
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furt am Main zu dem Reichstage, ob er gleich ſchon 
ſo ſchwach war, daß er ſich zu den Berathſchlagungen 
und andern Feierlichkeiten auf einem Stuhle tragen laſſen 
mußte, und unterſtuͤtzte die Koͤnigswahl des Herzog Maxi⸗ 
miltans ) eines Sohnes Friedrichs III. Aber er ſtarb 
bald nach dieſer Wahl, im 72 ſten Jahre feines Alters 
(1486). Der Kaiſer ſuchte ſeine Hochachtung gegen den 
Verſtorbenen dadurch an den Tag zu legen, daß er ein 
ſehr feierliches Leichenbegaͤngniß veranſtalten und den 
Leichnam auf einem Schiffe nach Heilsbrunn führen 
ließ. — Albrecht hatte ſich zweimal vermaͤhlt. Zuerſt 
(1446) mit einer Markgraͤflich⸗ Badenſchen Prinzeßin, 
Margaretha, welche 1457 ſtarb, und zum zweitenmale 
mit einer Tochter des Churfuͤrſt 3 II. von Sach⸗ 
ſen, Anna (1458). 

Ueber Albrechts perſoͤnliche Eigenſchaſten iſt ſchon 
oben geſprochen worden. Er liebte aber auch auſſerdem 
die Wiſſenſchaften, und dachte aufgeklaͤrter, als manche 
ſeiner Zeitgenoſſen. Dies beweiſt die Gleichguͤltigkeit, 
mit welcher er den Paͤbſtlichen Bann aufnahm, womit 
ihn der heilige Vater deshalb belegte, weil er feine Prin— 
zeßin, Urſula, einem boͤhmiſchen Prinzen, der als ein 
Huſſitiſchgeſinnter von der Geiſtlichkeit verketzert wurde, 
zur Gemahlin gegeben hatte. — 


„) Maximilian J. regierte von 1493 bis 1519 ſehr ruhm⸗ 
voll uͤber Deutſchland. Er ſtellte unter andern den Land⸗ 
frieden wieder her, errichtete das Reichs kammergericht, 
theilte Deutſchland in zehn Kreiſe ein, legte die Reichs⸗ 
poſten an, und verbeſſerte das Kriegsweſen. 


j 
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Seine Regierung, ob ſie gleich wohlthaͤtiger für die 
Mark ſeyn konnte, ſtiftete dennoch manches Gute. Vor⸗ 
zuͤglich bemuͤhte er ſich, die Schuldenlaſt derſelben zu ver⸗ 
mindern, und fie vor innern Ruheſtörern zu ſichern. Er 
rief deshalb die Ritterſchaft und die Buͤrgerſchaft auf 
einen Landtag, und beide bewilligten eine Summe von 
100,000 Gulden. Nach altem Gebrauch kamen auf den 
Antheil der Städte 58,000 und auf den der Ritter 42,000 
Gulden. Um den Städten dieſe Buͤrde weniger druckend 
zu machen, ſchränkte er ihren Antheil auf 50,000 Gul⸗ 
den ein, die ſie in vier Jahren und fünf Terminen ber 
zahlen ſollten, und gab ihnen die Erlaubniß, in ihren 
Ringmauern und Gebieten Umgeld oder Kopfgeld zu 
nehmen. 

N Dafür, und daß er ſelbſt 20,000 o Gulden Schuld ab⸗ 
tragen wollte, legte er einen Zoll in der ganzen Mark 
an, damit, wie er ſagte, auch Fremde zur Bezahlung der 
Schuld beitruͤgen. Dennoch aber verurſachte dieſe neue 
Abgabe allgemeines Murren, und an manchen Orten ſogar 
Widerſetzlichkeit; welches alles die Herzen der Untertha⸗ 
nen von dem Herzen ihres Regenten immer mehr ent⸗ 
fernte, und dem Wohle des Landes offenbar ſchadete. — 
Zur Bertilgung der Räuber und Landſtrelcher gab er die 
ſtrengſten Befehle, und befahl jeden zu verfolgen und ſo⸗ 
gleich zu beſtrafen; auch ſchloß er deshalb mit den ber 
nachbarten Fuͤrſten Buͤndniſſe. Thaͤtiger aber ging der 
Churprinz Johann zu Werke, welcher im Jahre 1482 
eine allgemeine Jagd auf die Näuber machte, mehrere 
öffentlich hinrichten ließ und 15 Raubneſter zerſtoͤrte, wo⸗ 
durch die Ruhe zwar auf einige Zeit wieder hergeſtellt, 
aber doch nicht auf immer befeſtigt wurde. 
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Johann Cteero, oder der Große. 
1486 — 1499. 


Johann, der aͤlteſte Sohn Albrechts, war 1455 zu 
Onolsbach in Franken geboren, und in der Mark am 
Hofe feines Ohelms, des Churfuͤrſten Friedrich II., erzo⸗ 
gen worden. Wegen feiner anſehnlichen Leibeslänge 
nannte man ihn den Großen, und den ehrenvollen Bels 
namen des deutſchen Cicero), erhielt er wegen feiner 
ausgezeichneten Beredſamkeit in der lateiniſchen Sprache, 
durch welche er die Könige Wladislan von Boͤhmen, 
Kaſimir von Pohlen und Matthias von Ungarn, die ſich 
wegen des Beſitzes von Schleſien bekriegten, zur Aus⸗ 
ſoͤhnung bewegte (1474), wozu aber wohl die 6000 Reu⸗ 
ter, die er nebſt dem Churfuͤrſt von Sachſen gegen dieje⸗ 
nige Parthel, die den Vergleich nicht annehmen wollte, 
zu führen drohte, das meiſte beitragen mochte. 

Schon fruͤh, wie wir bereits aus ſeines Vaters Ge⸗ 
ſchichte wiſſen, hatte er mit Leiden und Widerwaͤrtigkelten 
aller Art zu kaͤmpfen; ſchon in einem Alter von 15 Jah⸗ 
ren, wo er die Statthalterſchaft über die Mark erhielt, 
fuͤhlte er ſchwer die druͤckenden Beſchwerden, welche Geld— 
mangel und Unzufriedenheit der Unterthanen erzeugten, 
auf ſeinen jugendlichen Schultern. Alle Einkuͤnfte der 
Mark mußte er feinem Vater ſchicken, und oft entbehrte 


*) Markus Tullius Cicero, war bekanntlich der groͤßte 
Redner und Staatsmann feiner Zeit unter den Römern. 
Er wurde im Jahre 43 vor Chriſti Geburt auf Anſtiften 
mächtiger Feinde, die er durch ſeine Beredſamkeit belei⸗ 
digt hatte, ermordet. 7 255 
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er ſogar das Nothduͤrftigſte. Die Bitte, den Reichstag 
zu Augsburg beſuchen zu duͤrfen, ſchlug ihm Albrecht for 
gar ab, und Johann gehorchte ohne Murren. Schon 
1468 war er mit einer Saͤchſiſchen Prinzeßin, Marga 
retha, verlobt; allein ſein Geldmangel erlaubte den mit 
der Vermaͤhlung verknuͤpften Aufwand nicht. Er wen⸗ 
dete ſich daher an ſeinen Vater und bat dleſen um eine 
Unterſtuͤtzung, erhielt aber wahrſcheinlich nichts, denn er 
mußte ſie noch einige Jahre (bis 1476) aufſchieben. 

Allein alle dieſe Unruhen und Sorgen, welche feinen 
jugendlichen Frohſinn truͤbten, beſchaͤftigten und ſtaͤrkten 
die Kräfte ſeines Geiſtes, milderten feine, Leidenſchaften 
und floͤßten ihm Menſchenliebe ein. Daher ſeine Liebe 
zur Ordnung, zur Sparſamkeit und zur Haͤuslichkeit, feine 
Neigung zum Frieden und Geſchmack an den Wiſſen⸗ 
ſchaften. — Zur Wiederherftellung der Finanzen und 
zur Tilgung der Landesſchulden legte er, mit Zuſtimmung 
der Stände, eine fiebenjährige Abgabe auf das Bier, uns 
ter dem Namen Bierzieſe (1486). Jede Tonne Bier 
mußte 12 Pfennige Zieſe geben, wovon der Churfuͤrſt 8, 
und die Staͤdte zu ihrer Aufnahme 4 Pfennige erhielten. 
Dieſe Huͤlfsquelle war um ſo ergiebiger und zweckmaͤßi⸗ 

ger, weil zu damaliger Zeit, wo man den Thee und Kaffee 
f noch nicht kannte, nicht nur ſehr viel Bier verbraucht, 
ſondern auch ins Ausland geſchickt wurde. Mehrere 
Staͤdte in der Altmark widerſetzten ſich indeſſen dieſer 
Einrichtung, und waren vorzuͤglich daruͤber erbittert, daß 
der Adel und die Geiſtlichkeit allein, vermoͤge der Ver⸗ 
faſſung des Staats, hiervon ausgenommen waren. Die 
Stadt Stendal, ſtolz auf ihre Verbindung mit dem 
Hanſeebunde, empoͤrte ſich zuerſt; die Buͤrger beſtuͤrmten 
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das Nathhaus, und zwangen den Magiſtrat zu einer 
ſchriftitchen Erklarung gegen die Bierzleſe. Ihrem Betz 
ſpiele folgten Seehauſen, Gardelegen und Saltz⸗ 
wedel. Der Churfürſt ſchickte zur Wiederherſtellung der 
Ruhe Abgeordnete nach Stendal; aber die Buͤrger ver⸗ 
gaßzen ſich ſo ſehr, daß ſie dieſe ermordeten, und aus 
Mache den benachbarten Adel pluͤnderten. Johann zog 
aher, um dieſen Aufrühr noch in der Geburt zu erſticken, 
eilends ſeine Truppen zuſummen, eroberte Stendal, und 
beſtrafte die Anführer thetls mit dem Tode, theils mit 
dem Verluſt ihrer Guter. Ueberdieß mußten alle rebelli⸗ 
ſchen Städte ihrem Buͤndniſſe mit der Hanſee entſagen, 
ihr Geſchuͤtz ausliefern, eine anſehuliche ee nn 
und die Bierziefe doppelt erlegen. N 
Johanns Nachätebigkeit und ee hinter⸗ 
Be einen neuen Krieg, der mit Pommern ausbrechen 
zu wollen ſchien, da der Herfog Bogislav X., der mit 
Margaretha, einer Tochter Friedrichs II., vermaͤhlt war, 
ihm nicht den Lehnseld leiſten wollte. Er hatte noch 
keine Kinder von ihr, und gab vor, Brandenburg habe 
ihm aus Staats Klugheit eine unfruchtbare Gemahlin 
gegeben, damit es deſto fruͤher zu Pommerns Beſitz ge⸗ 
lange. Dies veranlaßte mancherlei Zwiſtigkeiten, wor⸗ 
uber ſich die Herzogin ſo graͤmte, daß ſie 1489 ſtarb. 
Bogislav heirathete hierauf eine Polniſche Pıtizefin, 
zeugte einen Erben mit ihr, und erkannte nun in einer 
ſchelftlichen Urkunde die Se ah Brandenburgs 
an 4030 i NE 3. 
Im Jahre 1491 7 er die Herrſchaft Zoſſen 
fuͤr 16,600 rheluiſche Gulden und erhtelt daruͤber die Ne; 
lehnung von Böhmen: — Wider das damals ſo gewoͤhn⸗ 
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liche Fauſtrecht brauchte er die ſtrengſten Maaßregeln, 
und bewog den Adel, ſeine Streitigkeiten durch einen 
richterlichen Ausſpruch entſcheiden zu laſſen. Recht, Sicher⸗ 
heit und Ordnung wurden unter ihm allgemeiner, und 


eine gewiſſe Neigung zu den Wiſſenſchaften, welche er ſeis 


nen Unterthanen einzufloͤßen ſuchte, hatte auf ihre Gei⸗ 
ſtesbildung einen bedeutenden Einfluß. Schon hatte er 
vom Kaiſer Maximiltan I. und dem Pabſt Alexan⸗ 
der VI. die Erlaubniß erlangt, eine Untverſität anlegen 
zu durfen, wozu ihm von einem Sachverſtändigen, 
Frankfurt an der Oder vorgeſchlagen wurde, als ihn 
der Tod ander. völligen Ausfuhrung diefes ſo nuͤtzlichen 
Werkes hinderte. — Unter ſeiner Regierung fand die 
von dem unſterblichen Burgermeiſter Gutt enberg zu 
Mainz (1436 oder 1430) in- Straßburg erfundene Buche 
druckerkunſt ſchon Eingang in den Brandenburgiſchen 
Staaten. Joachim Weſtphal war der Erſte, welcher 
(1486) eine Buchdruckerei in Stendal anlegte, und der 
Sachſenſpiegel, eine Sammlung alter Saͤchſiſcher 
Rechte, Geſetze und Gewohnheiten, das erſte Werk, wel⸗ 
ches feine Preſſe befchäftigte. — In demſelben Jahre 
legte auch Hans Zehender die erſte Apotheke in 
Berlin an, und der Magiſtrat bewilligte thm dafür jaͤhr⸗ 
lich einen Winspel Roggen, freie Wohnung, und Des 
freiung von allen, buͤrgerlichen Abgaben. 

Johann ſtarb den gten Januar 1499, im 4äften 
Jahre feines, Alters und im ı3ten feiner. Regierung zu 
Arneburg, in der Altmark, an der Waſſerſucht, und 
wurde, unter allen. Hohenzolleriſchen Churfürſten zuerſt, 
ir der Mark ſelbſt, und zwar im Kloſter Lehnin, in 
der Mittelmark beerdigt, in der dalge aber von ſeinem 
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Enkel, Joachim II., in der Domkirche zu Berlin, 
welche dieſer zum Erbbegraͤbniß der Churfuͤrſtlichen Familie 
beſtimmte, beigeſetzt. Sein von gegoſſenem Meßing, durch 
einen beruͤhmten Kuͤnſtler, Namens Peter Viſcher, 
verfertigtes Grabmal, das ihn in der Churtracht in Le⸗ 
bensgroͤße darliegend vorſtellt, ie noch jetzt in te Kir 
che zu ſehen. 


Er hinterließ zwei Prinzen und eben. fo viel Prinz 
zeßinnen, von welchen ſich die aͤlteſte mit dem Herzog 
Friedrich, nachherigem König von Daͤnnemark, und die 
zweite mit dem Herzog von Mecklenburg vermaͤhlte. Jo⸗ 
ach im, ſein aͤlteſter Prinz, folgte ihm in der Regierung, 
und der juͤngſte, Albrecht, widmete ſich dem geiſtlichen 
Stande, wurde ſchon im 23ſten Jahre Erzbiſchof von 
Magdeburg und Biſchof von Halberſtadt, im 24ſten Jahre 
Churfuͤrſt von Mainz, mithin der erſtliche Geiſtliche in 
ganz Deutſchland, und bald nachher Kardinal. 


Joachim I., mit dem Beinamen: Neſtor. 
1499 — 1535. 


Joachim I war 1484 geboren, und gelangte in 
einem Alter von 15 Jahren ſchon zur Regierung, welcher 
er, ohne einen Vormund, mit maͤnnlicher Kraft und 
Weisheit vorſtand. Seine Kenntniſſe in der latelniſchen, 
franzoͤſiſchen und italiaͤniſchen Sprache, fo wie in der 
Geſchichte, Arzeneikunſt und Sterndeuterkunde, damals 
eine Modewiſſenſchaft, zogen ihm die Bewunderung ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen zu, und erwarben ihm wahrſcheinlich den 
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Beinamen Neſtor ). — Seine Jugend hielt der zuͤ⸗ 
gelloſe Adel fuͤr die ſchoͤnſte Gelegenheit, neue Raͤube⸗ 
reien und Pluͤnderungen auszuüben. Die Landſtraßen 
wurden wieder unficher, und Familien vom erſten Range, 
Leute von den hoͤchſten Bedienungen trieben dies ſchaͤnd⸗ 
liche Gewerbe, und waren als Raͤuber ſo bekannt, daß 
Reiſende fie mit den Worten in Ihre Litanei ſchloſſen: 

Vor Koͤckertitze und Luͤdertitze, 

Vor Krachte und vor Itzenplitze ö 

Behr uns lieber Herre Gott! 


Aber Joachim wußte durch harte Strafexempel, die er, 
ohne Anſehn der Perſon, an jedem Verbrecher uͤbte, die⸗ 
ſem Uebel bald zu ſteuern, ſich Ehrfurcht zu verſchaffen, 
und in feinem. Lande die Ruhe wieder herzuſtellen. So 
ließ er ſeibſt ſeinen Liebling, einen gewiſſen von Linden⸗ 
berg, der. einen. Kaufmann. beraubt hatte und deshalb 
bet ihm verklagt wurde, ‚öffentlich, hinrichten. Der Adel 
nahm dies Belſpiel ſeltener Gerechtigkeitsliebe ſehr uͤbel 
auf, und ein gewiſſer von Otterſtedt erfrechte ſich os 
gar, nicht allein an des Churfuͤrſten Schlafgemach fol⸗ 
gende Drohworte anzufchreiben: „Jochimken, Jochim⸗ 


*) Neſtor, ein König von Py los, einer Stadt auf der 
ehemaligen Halb-Inſel Griechenlands, Peloponnes, 
jetzt Morea genannt, war wegen feines hohen Alters 
eben fo beruͤhmt, als wegen feiner ſeltnen Beredſamkeit. 
Drei Menſchenalter hatte er bereits durchlebt, als er mit 
in den trojaniſchen Krieg zog, wo er die Hitze der jungen 
Krieger zu maͤßigen und Ordnung unter ihnen zu unter 
halten ſich bemuͤhte. 
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ken, huͤde dy! Wo wy dy krygen, hangen wy 
dy!“ ſondern ſuchte fie ſogar in. Erfüllung zu bringen, 
indem er ihm in einem Walde bei Berlin, den Joachim 
zu paſſiren hatte, mit vielen Verſchwornen auflauerte. 
Ein Bauer entdeckte dem unbeſorgten Churfuͤrſten die nahe 
Gefahr, welcher ſogleich umkehrte, ſein Gefolge verſtaͤrkte, 
der Rotte nacheilte, und den groͤßten Theil nebſt ihrem 
Anfuͤhrer gefangen nahm. Der letzte wurde, aller Vor⸗ 
ſtellungen und Bitten des Adels ungeachtet, geptertheilt, 
und ſein Kopf auf einem eiſernen Pfahl über das Koͤpe⸗ 
nicker Thor geſteckt. Er verfolgte jetzt die übrigen Raͤu⸗ 
ber mit gleichem Eifer, und in einem einzigen Jahre ver⸗ 
loren mehr als ſiebenzig, ohne Anſehn der Perſon und 
des Standes, ihr Leben auf dem Blutgeruͤſte. — Um 
feinen Unterthanen Liebe zu den Wiſſenſchaften einzu 
floͤßen und ihnen den Weg dazu zu erleichtern, fuhrte er 
den von feinem Vater gefaßten Vorſatz aus, und ließ die 
Univerſitaͤt zu Frankfurt an der Oder, in ſeiner und meh⸗ 
rerer angeſehenen Maͤrker und Prälaten Gegenwart, (1506) 
feierlich einweihen. Der jedesmalige Biſchof von Lebus, 
damals Dietrich, wurde zum Kanzler, und der gelehrte 
Doktor Konrad Koch, bekannter unter dem Nimen 
Wimpina ), zum erſten Rector Magnifikus ernaunt, 


„) Von der Schwaͤbiſchen Reichsſtadt Wimpfen, wo fein 
Vater, ein Lohgerber, zuletzt mit ihm wohnte. — Die 
damaligen Gelehrten hatten nehmlich die Gewohnheit 
ſich theils nach ihrem Geburtsorte zu nennen, theils ihre 
Namen ins Lateiniſche oder Griechiſche zu überjegen, oder 
ihnen doch wenigſtens eine lateiniſche Endung anzu⸗ 
haͤngen. 
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deſſen Ruf ſogleich gegen 1000 Studenten herbelzog. Jo⸗ 
achim ſelbſt ging den Markern mit einem ruͤhmlichen 
Beiſpiele vor, indem er ſich noch als regierender Herr, 
von dem beruͤhmten Johann Tritheim ), Abt zu 
Spanheim im oberrheintſchen Kreiſe, der auf ſeine drin⸗ 
genden Bitten (1505) nach Berlin kam und neun Monate 
bier blieb, taͤglich vier Stunden in der lateiniſchen und 
griechiſchen Sprache, in der eee und Geschichte 
unterrichten ließ. 

Um ſein Land genauer kennen zu lernen und die Ge⸗ 
richtsverfaſſung zu verbeſſern, durchreiſete er im Jahre 
1315 die vornehmſten Staͤdte ſeines Landes, und ließ 
dann eine Stadt Ordnung bekannt machen, in wel⸗ 
cher unter andern die Einfuͤhrung gleicher Ellen, Ge⸗ 
wichte und Maaße in allen Brandenburgiſchen Landen 
anbefohlen und der Uebertreter mit dem Verluſte ſeiner 
Waare bedroht wurde. Dem Magiſtrat wurde, bei 30 
Gulden Strafe, aufgegeben, daruͤber zu wachen, daß die 
Baͤcker vollwichtiges und geſundes Brod, die Fletſcher fri⸗ 
ſches und reines Fleiſch, und die Stadtwirthe gutes Bier 
und Wein lieferten u. ſ. w. — Joachims wohlthaͤtigſtes 
Verdlenſt um die Mark indeſſen war unſtreitig die Stif⸗ 
tung des Kammergerichts, welches 1516 feinen. Anz 
fang nahm, und ſich von ſeinem Urſprunge an durch 
Weisheit, Unpartheilichkeit und aufgeklaͤrte Rechtspflege 
bis jetzt in ehrwuͤrdigem Anſehen erhalten hat. Es be⸗ 
ſtand damals nur aus 12 Richtern, Raͤthen und Bei⸗ 


\ 


*) Er war zu Tritheim, im contenu Trier, 
1464 geboren. 


\ 


/ 


er 


* 


190 Zweiter Zeitraum bis Churf. Fried. Wilh. d. Gr. 


ſitzern, von denen der Churfuͤrſt 4, die Prälaten, Ritter 
und Staͤdte aber 8 waͤhlten. Den Richtern oder Raͤthen 
ſetzte man noch vier Redner oder Prokuratoren an 
die Seite, welche den Vortrag an die Richter halten, die 
Rechtmaͤßigkeit einer Streltſache erklaͤren, die Gruͤnde des 
Gegners entkraͤften und die Anwendung der Geſetze zei⸗ 
gen ſollten. Verſchieden von ihnen waren die Advoka⸗ 
ten, welche ſich jede Parthei zu ihrem Beiſtande waͤhlen 
konnte. Dieſes Gericht ſollte nicht bloß in Sachen derer 
ſprechen, die keinem Land-, Stadt- oder Hofgerichte un 


terworfen waͤren, als Grafen, Ritter und Raͤthe, ſondern 


ihm ſollten auch alle uͤbrigen Gerichte untergeordnet ſeyn. 
Es verſammelte ſich gewoͤhnlich des Jahres viermal; ein⸗ 
mal zu Tangermuͤnde und dreimal zu Koͤlln an der 


Spree im Churfuͤrſtlichen Schloſſe, oder da, wo der 


Landesherr jedesmal Hof hielt. Den Richtern ſchaͤrfte 
Joachim aufs nachdruͤcklichſte ein, gewiſſenhaft und par⸗ 
theilos zu verfahren, und die vorfallenden Prozeße in 
moͤglichſter Eile zu beendigen. ' 

Einen unauslöfchbaren Flecken in der Regierungsge⸗ 
ſchichte unſers Churfuͤrſten laßt die unter ihm geſchehene 
Judenverfolgung zuruͤck. Eln Bernauiſcher Keſſel⸗ 
flicker ſtahl aus der Kirche zu Knoblauch, im Magdebur⸗ 
giſchen, eine vergoldete Monſtranz mit zwei Hoſtien, wo⸗ 
von er eine an den Juden Salomon zu Spandow ver⸗ 
kaufte, der ſie, aus Spott uͤber Chriſtum und die Chri⸗ 
ſten, unter vieler Gottesläfterungen zerſtach. Er wurde 
verrathen, gefangen genommen, in der Stadt auf einem 
Wagen herumgefuͤhrt, mit gluͤhenden Zangen gepeinigt 
und dann verbrannt. Die übrigen Juden zog man eben⸗ 
falls ein, und erpreßte von ihnen durch die Folter jedes 
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Geſtaͤndniß, das man wuͤnſchte. Ueber dreißig. wurden 
zum Scheiterhaufen verurtheilt, zwei getaufte gekoͤpft und 
die uͤbrigen alle aus dem Lande vertrieben. i 

Auch Joachim erhlelt, wie fein Vater, dem Lande 
den Frieden, ob er gleich alle Anſpruͤche feiner Krone 
und die Rechte feines Hauſes ſtandhaft behauptete. Der 
ſchon mehrmals erwähnte Pommerſche Herzog Bogls⸗ 
lav X. hatte ſich bei dem Kaiſer Karl V. einzuſchmei⸗ 
cheln und von ihm die Reichsbelehnung, nebſt Sitz und 
Stimme auf dem Reichstage, zu erſchleichen gewußt, wo⸗ 
durch Brandenburg alle Rechte auf die Lehnsherrſchaft 
und Erbfolge in Pommern verlor. Dies ſowohl, als die 
Zuruͤckhaltung des Heirathsgutes ſeiner erſten Gemahlin, 
Margaretha, einer Brandenburgiſchen Prinzeßin, noͤthigte 
unſern Churfuͤrſten, bei dem Kaifer deshalb klagbar zu 
werden. Dieſer ernannte eine Kommiſſion zur Unterſu⸗ 
chung und Beilegung dieſes Zwiſtes, welche aber nichts 
ausrichten konnte, bis endlich der Tod des unruhigen 
Herzogs (1523) allen fernern Streitigkeiten ein Ende 
machte. 1529 wurde zu Grimnitz in der Uckermark 
der letzte Vergleich geſchloſſen, nach welchem Branden⸗ 
burg als der einzige Erbe Pommerns, beim Ausſterben 
der männlichen Linie, erklart wurde, und die Stände un⸗ 
ſerm Ehurfuͤrſten vorlaufig huldigen mußten. Bei der 
kaiſerlichen Belehnung der Herzoge — denen das Sitz⸗ 
und Stimmrecht auf den Neichstagen verblleb — ſollte 
unſer Churfuͤrſt, zum Zeichen der Mitbelehnung, die Lehns⸗ 
fahne mit anfaſſen, und die Herzoge George J. und 
Barnim XI., Bogislavs Söhne, mußten 50,000 Gul⸗ 
den fuͤr die Zuruͤckforderung des Brautſchatzes erlegen. — 
Im folgenden Jahre vermaͤhlte Joachim ſeine juͤngſte 
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Tochter, Margaretha, mit dem Herzog George, und 
gab ihr 20,000 Gulden zum Brautſchatz; der Ratfer und 
das Reich beſtaͤtigten den Vergleich, und nie kommen we⸗ 
gen des Pommerſchen Erbfolgerechts Streitigkeiten wieder 
vor. — Die Herrſchaften Peitz und Kottbus, welche 
an einen Fuͤrſten von Anhalt verſetzt worden waren, vers 
einigte er (1511) wieder mit feinem Hauſe, und von dem 
deutſchen Orden wußte er den erblichen Beſitz der Neu⸗ 
mark dadurch zu erhalten, daß er dem Hochmeiſter nicht 
eher den freien Durchtnarſch mit 12/00 Mann durch 
feine Lander geſtattete, als bis dieſer, im Namen des 
Ordens, jedem Rechte des Wiederkaufs entſagte. Die 
Grafſchaft Ruppin, deſſen letzter männlicher Erbe, 
Wichmann, (1524) ſtarb, nahm Joachim, als Oben; 
lehnsheer, ohne Widerrede im Beſitz. Vergeblich aber 
waren alle ſeine Bemuͤhungen, die ehemals damit ver⸗ 
bundene Grafſchaft Lindau im Anhalt⸗Zerbſtiſchen, wel⸗ 
che Graf Albrecht (1457) dem Haufe Anhalt, jedoch wier 
derfäuftich abgetreten hatte, von dem ſelben wieder ein⸗ 
zuloͤſen. — 

Doch wir wenden uns jet zu dem We Er. 
eigniſſe unter Joachims Reglerung, einem Ereigniſſe, das 
nicht nur auf Brandenburg, ſondern auch auf alle Laͤn⸗ 
der und Völker der Erde einen großen Einfluß hatte, und 
zu den wohlthätigften. und ſegensreichſten gehoͤrt; — dies 


war die Reformation durch Luther. Um die Bezie⸗ 


hung derſelben auf den Brandenburgiſchen Staat deſto 
leichter uͤberſehen zu können, iſt es daher noͤthig, einen 
allgemeinen Umriß von den Hauptvorfallen zu geben. 


er ga eo 
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Leo X., ein verſchwenderiſcher, prachtvoller und bar 
luſtiger Pabſt, bedurfte theils zur Ausſtattung ſeiner 
Schweſter, theils zur Erbauung der prachtvollen Peters; 
kirche zu Rom und zur Unterhaltung eines glaͤnzenden 
Hofſtaats, anſehnliche Geldſummen. Er ſchrieb deshalb 
einen neuen Ablaßverkauf aus, und wendete ſich damit 
an den Churfürft und Erzbiſchof Albrecht von Mainz, 
Joachims I. Bruder. Mit Freuden nahm dieſer, ihm an 
Neigungen, Leidenſchaften und Beduͤrfniſſen gleichgeſinnte 
Fuͤrſt dieſen Antrag, unter dem Verſprechen der Haͤlfte 
des Gewinns an, und verhandelte, als paͤbſtlicher Be⸗ 
vollmächtigter, im Erzbisthum Mainz, Magdeburg, Sach⸗ 
fen und Brandenburg den Ablaß. Zu ſeinen Unterhänd⸗ 
lern, deren er mehrere hatte, gehoͤrte auch ein gewiſſer 
Dominikaner -Moͤnch, Johann Tetzel, aus Sachſen 
gebürtig; ein Mann von geringen Kenntntſſen und aus⸗ 
ſchwelfender Lebensart, aber von einer dem Geſchmacke 
des Poͤbels willkommenen Beredſamkeit. Dieſer erſchien 
im Jahre 1517, mit Bewilligung des Churfuͤrſten, in der 
Churmark, hielt in Berlin einen prächtigen Einzug, ev; 
oͤffnete jedem Suͤnder für eine beſtimmte Summe die 


Pforten des Paradieſes, und ertheilte ſowohl für kuͤnftige, 


als wirklich begangene Suͤnden unbedingten Ablaß. — 
In der Hoffaung einer gleich guͤnſtigen Aufnahme, wand⸗ 
te er ſich nun nach Juͤterbock, in die Nähe von Wie 
tenberg. Hier fand er aber an Martin Luther“) 


— — 


2) Martin Luther war der Sohn eines armen Berg; 
manns, zu Eisleben, in der Grafſchaft Mannsfeld, aun 
aoten Novbr. 1483 geboren, und ernährte ſich währen? 
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einen heftigen Gegner, der endlich, als Tetzel immer un⸗ 
verſchaͤmter und lauter drohte, den Zu ſten Oetbr. 1517 
an der Schloßkirche zu Wittenberg 95 Theſes oder Saͤtze 
anſchlug, in welchen er dieſen Ablaßkram angriff, und 
einen jeden zu einem gelehrten Wettſtreit hieruͤber aufs 
forderte. Tetzel, dem es hierzu an Kenntniſſen fehlte, 
ging jetzt nach Frankfurt an der Oder, und bat den da⸗ 
ſigen Rektor Wimpina um Beiſtand. Diefer, ſchon laͤngſt 
uͤber den großen Ruhm Luthers und den Wachsthum der 
Univerſitaͤt Wittenberg eiferfüchtig, bot alle Kräfte auf, 
um ſeinem Nebenbuhler zu ſchaden. Er arbeitete gegen 
Luthers 95 Saͤtze, 156 Gegenſaͤtze aus, und übergab fie 
Tetzeln, der ſie, in Gegenwart von mehr als 300 Ge⸗ 
lehrten, als ſeine eigene Arbeit ablas, um ſodann die 
Doktorwuͤrde zu erhalten. Allein ein junger Franziska⸗ 
nermoͤnch, Namens Knipſtrow, trat als Vertheidiger 
Luthers auf, und trieb Tetzeln ſo ſehr in die Enge, daß 


feiner Schuljahre in Magdeburg und Eiſenach als Cur⸗ 
rendeſchuͤler vor den Thuͤren durch Singen. 1501 ging 
er nach Erfurt, um Theologie zu ſtudieren, und 1505, 
nach Beendigung feiner akademiſchen Laufbahn, trat er 
in den Auguſtinerorden. Im 25ſten Jahre feines Alters 
(1508) wurde er vom Churfuͤrſt von Sachſen, Friedrich 
dem Weiſen, zum Profeſſor auf der neuen Univerficät 
Wittenberg berufen. 1510 ſchickte ihn fein Orden zur 
Beilegung gewiſſer Streitigkeiten nach Rom. Er führte 
dieſen Auftrag nicht nur gluͤcklich aus, ſondern verſchafte 
ſich auch von den Sitten des Paͤbſtlichen Hofes eine ger 
naue Kenntniß welche ihm in der Folge ſehr zu ſtatten 
kam. 1312 wurde er Doktor der Theologie. Er ſtarb 1546 
d. 28. Febr. bei Gelegenheit einer Reife, in feiner Vaterſtadt. 


D 
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Wimpina den Streit abbrach, und ihn dennoch zum Dok; 
tor machte. 


Luthers Lehre breitete ſi ch indeffen immer Weed aus, 


und zog ihm endlich den paͤbſtlichen Bann zu. Man ver⸗ 
brannte ſein Bildniß und ſeine Schriften zu Rom, und 
Luther that am roten Deebr 1520 vor dem Thore Wit 
tenbergs, in Gegenwart vieler Studenten, mit dem Päbſt⸗ 
lichen Geſetzbuche ein Gleiches. Im folgenden Jahre 
hielt Kaiſer Karl V. zu Worms den erſten Reichstag, 
und Luther wurde, zur Beilegung des Streits, unter dem 
Verſprechen eines ſichern Geleites, vorgeladen. Er er⸗ 
ſchien und vertheidigte hier feine Lehre mit einer Uner⸗ 
ſchrockenhelt, welche die ganze Verſammlung in Erſtau⸗ 
nen ſetzte. Als er ſich ſtandhaft zu widerrufen weigerte, 
wurde eine Kommiſſion, unter der ſich auch unſer Chur⸗ 
fuͤrſt befand, niedergeſetzt, welche, wiewohl ebenfalls ver⸗ 
gebens, Luthern noch einmal zum Widerruf ermahnte. 


Joachim ſuchte deshalb den Katſer zu uͤberreden, das 


ſichere Geleit aufzuheben und Luthern gefangen zu neh⸗ 
men. Aber Karl verwarf dieſe Zumuthung. 

Luther war indeß, durch die Vorſorge des Churfürften 
von Sachſen, auf das Bergſchloß Wartburg bei Eh 
ſenach in Sicherheit gebracht worden und verſchaffte ſich 
jetzt, durch die verbeſſerte Ueberſetzung der Bibel, welche 
Stuͤckweiſe erſchien, einen immer groͤßern Anhang. Selbſt 
in der Mark fanden ſeine Meinungen Eingang, ſo ſehr 
der Churfuͤrſt fie auch zu unterdrücken ſuchte und ihre 


Anhänger verfolgte. Sein Vetter, der Markgraf Geor⸗ 


ge von Anſpach, erklaͤrte ſich oͤffentlich für Luthern; for 

gar der Churprinz Joachim beguͤnſtigte ihn, und der 

neue Biſchof von Brandenburg, Matthias von Jagow, 
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zeigte ſich nicht blos als Freund, ſondern auch als Be⸗ 
foͤrderer des verbeſſerten Chriſtenthums. Sogar Joachims 
Gemahlin, Eliſabeth, eine Daͤniſche Prinzeßin, wurde 
durch ihren Bruder, Chriftian II., Koͤnig von Daͤnne⸗ 
mark, Norwegen und Schweden, von der Vortrefflichkelt 
der Luthertſchen Lehre überzeugt, bekannte ſich durch den 
Genuß des Abendmahls unter beiderlei Geſtalt zur Re⸗ 
formation, und ließ ihre Kinder heimlich in dieſen Grund⸗ 
fagen unterrichten. Als Joachim durch feine vierzehnjaͤh⸗ 
rige Tochter dies Gehelmniß erfuhr, wurde er aͤußerſt 
aufgebracht, und ſtieß, da fie ihm ohnehin gleichgültig war, 
die haͤrteſten Drohungen gegen fie aus. Um dieſen zu 
entgehen, entwich fie in der Nacht (d. 235 ten März 1528), 
in Begleirung eines Kammerfräuleins und zweier Edel⸗ 
leute, von Bredow und Goͤtze, auf einem Bauerwagen 
zu ihrem Oheim, dem Churfuͤrſt von Sachſen, der ihr 
das Schloß und Dorf Lichtenberg zu ihrem Wohnſitze 
anwieß. Johann gerieth zwar uͤber ihre Flucht anfaͤng⸗ 
lich in heftigen Zorn, gab ſich aber bald zufrieden, und 
erlaubte ihr ſogar bisweilen, ihre Kinder bei fich zu fer 
hen. Indeſſen verſtaͤrkte dieſer Schritt feinen Haß aufs 
aͤrgſte. f f 
Im Jahre 1526 wurde zu Speier, unter dem Vor⸗ 
ſitz Ferdinands, Königs von Böhmen und Ungarn, 
Bruder des Katſers, der anderer Beſchaͤftigungen wegen 
nicht ſelbſt erſcheinen konnte, ein Reichstag gehalten, der 
für die Lutheraner nicht unguͤnſtig ausfiel. Deſto nachtheili⸗ 
ger war fuͤr ſie der zweite, ebendaſelbſt (1529), wo die Reli⸗ 
glonsfreiheit, welche man drei Jahre vorher bewilllgt hatte, 
wieder aufgehoben wurde. Die Lutheraner proteſtirten dage⸗ 


* 
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gen, und erhielten davon den Namen Proteſtanten. — 
Endlich ſchrieb der Kaiſer, nach feiner Ruͤckkunft ins deut⸗ 
ſche Reich, einen Reichstag zu Augsburg aus, auf den 
er perjönlich zu erſcheinen verſprach. Die Lutheraner erhiel⸗ 
ten zuerſt die Erlaubniß, ein ausführliches Glaubensbekennt⸗ 
niß aufzuſetzen, welches unter dem Namen der Augs⸗ 
burgiſchen Confeßion bekannt iſt, und den eben fo 
ſanftmuͤthigen, als gelehrten Melanchthon zum Ver⸗ 
faſſer hat. Joachim, der mit dem Churprinzen ebenfalls 
zugegen war, zeugte hier von neuem feinen unausloͤſch⸗ 
lichen Haß gegen die Lutheraner und vergaß ſich in einer 
Unterredung mit dem Biſchofe von Augsburg ſo weit, 
daß es beinahe von den haͤrteſten Schmaͤhungen zu Thaͤt⸗ 
lichkeiten gekommen waͤre. 

Da alle Verſuche zum guͤtlichen Vergleiche vergeblich 
waren, fo wurde der Reichstag aufgehoben und ein har⸗ 
ter Reichsſchluß gegen die Lutheraner abgefaßt. Dies 
brachte die Proreflanten zu den Entſchluß, auf ihre 
Sicherheit abzweckende Maaßregeln zu ergreifen. Sie 
kamen daher zu Schmalkalden, in der Grafſchaft Hen⸗ 
neberg, zuſammen und ſchloſſen hier (den 31 ſten Dezbr. 
1530) jenen berühmten Schmalkaldiſchen Bund, 
um Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Die Lage des 
Kaiſers, welcher mit einem neuen Einfalle von den Tuͤr⸗ 
ken bedroht wurde, wozu noch der Wankelmuth Frank⸗ 
reichs kam, das ſich auf die Seite der Proteſtanten zu 
neigen. ſchien, wurde hierdurch noch kritiſcher; er ſah 
ſich genoͤthigt, mit den Proteſtanten zu unterhandeln, und 
den 23 ſten Jult 1332 kam zu Nürnberg der erſte 
Religtonsfriede zu Stande, in welchem denſelben die 
völlige Religionsfreiheit zugeſichert wurde. Dagegen muß, 
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ten ſie ſich verpflichten „den Kaiſer mit aller Macht wi⸗ 
der die Tuͤrken zu unterſtüͤtzen, und ſeinen Bruder, Fer⸗ 
dinand, als roͤmiſchen König. anzuerkennen. Niemand war 
mit dieſem Vergleiche unzufriedener, als unſer Joachim, 
der mit Heftigkeit erklaͤrte: „er wolle lieber Land und 
Leute verlieren, eher ſterben und verderben, als in dieſen 
Frieden willigen.“ Seinen Haß behlelt er bis den letzten 
Augenblick ſeines Lebens bei. Noch auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette lleß er ſich von ſeinen beiden Söhnen, Joachim und 
Johann, muͤndlich, ſchriftlich und eidlich verſprechen, daß 
fie bei der altkathollſchen Lehre bleiben, und keine Rell⸗ 
gionsneuerungen in ihrem Lande geſtatten wollten. Ja, 
ſie mußten ſogar im Namen aller ihrer Erben, Nachkommen 
und Unterthanen das Nemliche angeloben. Zugleich verord⸗ 
nete er, daß fie ſich beide. in die Mark theilen ſollten. 
Jvachim, der aͤlteſte, erhielt die Churmark und die Chur⸗ 
wuͤrde und Johann, der juͤngſte, die Neumark, Kroſſen 
und dle in der Lauſitz belegenen Derter. — Er ſtarb den 
11 ten. Jult 1535 zu Stendal, im 52 ſten Jahre feines 
Alters und im 37 ſten feiner, Reglerung, und wurde zu 
Lehnt begraben. Sein Sohn, Joachim II., brachte, 
nachher den Leichnam in das Erbbegraͤbniß der Doms 
kirche zu Berlin. i ö 
f Die vorzuͤglichſte Urſache, warum Joachim ſich vom 
erſten Anfange an fo. hartnäckig. gegen die Proteſtanten 
erklärte, lag wohl in ſeiner Erziehung, welche Dietrich. 
von Bülow, Biſchof von Lebus, beſorgte, der ihm von 
8 Jugend auf. Anhänglich keit an das Pabſtthum, deſſen 
Lehren und Gebräuche, einflößte. Hiermit vereinlgten ſich 
noch mehrere Umſtaͤnde. Sein Liebling, der Biſchof von 
Brandenburg, Hieronymus, war, um Luthern zu beſaͤnf⸗ 
tigen, ſelbſt nach Wittenberg gereiſt; da er aber nichts 
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ausrichten konnte, ſo wendete er alles an, feinen Landes⸗ 
herrn noch erbitterter gegen die neue Lehre zu machen. 
Ferner verwarf die Univerfität Frankfurt, welche er väter: 
lich liebte, Luthers Meinungen als irrig und gottlos, und 
litt durch das Aufſehen, welches Luther zu Wittenberg 
machte, an Anſehn und Wachsthum, welches den Chur⸗ 
fürften auſſerordentlich ſchmerzte. Auch fein. Bruder, Al 
brecht, der vom Aberglauben des Volkes durch den Ab⸗ 
laß die anſehnlichſten Vortheile zog, vermehrte dieſe Ab⸗ 
neigung. Hierzu kam noch ſein Hang zum Wunderbaren 
und zum Aberglauben, und vorzuͤglich ſeine Achtung ge⸗ 

gen dle Aſtrologie *). \ 


Joachim IL, genannt Hector. 1535 — 1571. 


Joachim II. wurde den 18ten Januar 1505 in Ber⸗ 
lin geboren, und genoß eine gelehrte Erziehung, an wels 
cher ſowohl ſein Vater, als ſein Oheim, der Churfuͤrſt 
von Mainz, unmittelbaren Antheil nahmen. Um feine 
Weltkenntniß, ſelne Erfahrung zu vermehren, mußte er 
feinen Vater auf feinen: Reiſen begleiten, und um ihm 
eine Abneigung gegen die neue Lehre einzufloͤßen, den da⸗ 
mals fo wichtigen Reichstagen mit beiwohnen. — Schon 
als Churprinz zog er mit 6000 Mann ober- und nieder⸗ 
fächfifcher Reichstruppen wider die Tuͤrken zu Felde 
(1532), und that ſich, als Anfuͤhrer derſelben, ſo ſehr 
hervor, daß ihn Karl V. an der Spitze des ganzen Hee⸗ 


*) Die vermeinte Kunſt, aus dem Laufe der Planeten die 
Ereigniſſe der Natur, die Veraͤnderungen ganzer Volker 
und die Schickſale einzelner Menſchen vorherzuſagen. 


* 
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des zum Ritter ſchlug, und ſein Vater ſowohl als feine. 
Unterthanen ihn mit den ausgeſuchteſten Ehrenbezeugun⸗ 
gen in Berlin empfingen. Auch erwarb ihm dieſe Bege⸗ 
benhett wahrſcheinlich den Beinamen Hector *). 

Unter feiner Regierung begluͤckte der Segen des 
Friedens das ganze Land, und ob er gleich ſelbſt die Gren⸗ 
zen ſeines Reichs nicht erweiterte, ſo legte er doch den 
Grund zu kuͤnftigen Anſpruͤchen auf auswaͤrtige Provin⸗ 
zen. Im Jahre 1537 ſchloß er mit Friedrich II., Her 
zog von Brteg, Liegnitz und Wolau in Schleſien, der eine 
Brandenburgiſche Prinzeßin aus dem Fraͤnklſchen Haufe 
zur Gemahlin hatte, eine Erbverbrüderung, vermoͤge wel 
cher obige drei Herzogthuͤmer, beim Ausſterben der Her 
zoglichen Familie, an Brandenburg, und Im entgegenge⸗ 
ſetzten Falle Kroſſen, Kottbus, Pelz und Zoffen an den 
Herzog von Liegnitz fallen ſollten. Um dieſe Verbindung 
noch enger zu knuͤpfen, wurde 1545 eine Doppelheirath 
vollzogen. Der Brandenburgiſche Churprinz, Johann 
George, vermaͤhlte ſich mit des Llegnitziſchen Herzogs 
einziger Prinzeßin, Sophie, und George, Friedrichs II. 
Sohn, mit Joachims aͤlteſter Tochter, Barbara. a 
Zwar erklaͤrte König Ferdinand J. von Böhmen, als 
Oberlehnsherr, dieſe Erbverbruͤderung für null und nich⸗ 
rig, und zwang den Herzog, ſich ſchriftlich davon loszu⸗ 


) Hector, einer von den Söhnen des trojaniſchen Koͤnigs 
Priamus, trug durch ſeine Tapferkeit ſehr viel dazu 
bei, daß die verbundenen Griechen ſeine Vaterſtadt Tro⸗ 

ja ſo lange vergeblich belagerten. Er wurde vom Achil⸗ 
les getoͤdtet. 
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ſagen; dleſer nahm aber in feinem Teſtamente den Wi⸗ 


der ruf zuruͤck und beftätigte den gemachten Vertrag von 


neuem. i f 

Wichtiger in ihren Folgen iſt die Anwartſchaft, wel⸗ 
che Joachim durch die Mitbelehnung uͤber das Herzog⸗ 
thum Preußen erhielt. Im Jahre 1511 war der Braun: 
denburgiſche Markgraf, Albrecht, von der fraͤnkiſchen 
Linte, ein Enkel des beruͤhmten Albrecht Achilles, zum 
Hochmeiſter des deutſchen Ordens erwaͤhlt worden. Die⸗ 
ſer ging im Jahre 1525 zur Lutheriſchen Religion uͤber, 
und verwandelte ſein Land in ein weltliches Erbherzog⸗ 
thum. Der Koͤnig von Polen, ſein Lehnsherr, Albrechts 


Ohelm, willigte unter der Bedingung ein, daß es, wenn 


er ohne Erben ſterben wuͤrde, an ſeine Bruͤder und deren 
Nachkommen in Franken, und im Fall auch dleſe ausge⸗ 
ſtorben wären, wieder an Polen fallen ſollte. Der Bran⸗ 
denburgiſche Kanzler, Lampert Diſtelmater, brachte 
bel dieſer wichtigen Veraͤnderung den Churfuͤrſt zuerſt auf 
den Gedanken, die Mitbelehnung dieſes Herzogthums 
nachzuſuchen. Der Herzog Albrecht genehmigte dieſen 
Plan ohne Schwierigkeit, die preußiſchen Staͤnde wurden 
durch Geſchenke und Verſprechungen gewonnen, und der 
Koͤnig Siegmund Auguſt von Polen willigte nach 
manchen Bedenklichkeiten endlich auch ein. Die polniſchen 
Staͤnde allein machten Einwendungen, und verzoͤgerten 
die Unterhandlungen bis zu Albrechts Tode (1568). Die 
fen. entſcheldenden Zeitpunkt mußte Joachim benutzen. 
Er bat deshalb die Staͤnde um eine freiwillige Geld⸗ 
ſteuer zur Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens, welche ihm be⸗ 
willigt und da ſie noch nicht hinreichte, das noch Fehlende 
dazu gelegt wurde. Mit dieſem Gelde ſchickte er zwei 
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Geſandte und einen mächtigen lateiniſchen Redner (Ab⸗ 
dias Prätorius, Profeffor zu Frankfurt) nach Polen, 
welche gluͤcklich alle Gegengruͤnde der Staͤnde entkraͤfteten, 
und (1569) im Namen 3 Herrn die Mitbelehnung 
erhielten. 

Kalſer Karl V., jener littge und ſchlaue Monarch, 
wußte auch Joachim in ſein Intereſſe zu ziehen, und zu 
einem Feldzuge gegen die Tuͤrken, die unter ihrem Kaiſer 
Soliman, die Hauptſtadt des Koͤnigreichs Ungarn, 
Ofen, (1541) erobert hatten, zu bewegen, indem er ihm 
die Oberbefehlshaberſtelle uͤber die Truppen der Deutſchen 
Fuͤrſten übertrug. Allein fein undiſelplinirtes, aus meh⸗ 
reren Nationen beſtehendes und unter ſich ſelbſt uneini⸗ 
ges Heer, welches noch uͤberdies durch Mangel an Pro⸗ 
viant und Ane Seuchen mißvergnuͤgt gemacht wur⸗ 
de, erlitt 1542 vor Peſt, welches mit Sturm erobert 
werden ſollte, eine gaͤnzliche Niederlage, und noͤthigte ihn 
ſich zuruͤckzuziehen. Joachun ſelbſt gerieth in dleſem Krie⸗ 
ge, der zuerſt Unordnungen in ſeinen Finanzen hervor⸗ 
brachte, in Lebensgefahr; das Pferd wurde ihm bei einem 
Gefechte unter dem Leibe erſchoſſen, und er auf dieſe Art 
zu Boden geriſſen. Schon ſtuͤrzten einige tuͤrkiſche Reu⸗ 
ter auf ihn los, und er waͤre beinahe ein Opfer ſeiner 
Tapferkeit geworden, als ſich ein treuer Dlener uͤber ihn 
warf, und die fuͤrchterlichſten Htebe ſo lange auffing, bis 
mehrere Brandenburger herbeieilten, und ihren Herrn 
retteten. Der Eole ſelbſt bezahlte feine Treue mit dem 
Tode; er ſtarb am dritten Tage an ſeinen Wunden. 

Joachims wichtigſtes und ſegensvollſtes Verdienſt um 
die Mark, iſt unſtreitig die Einführung der Luthe— 
riſchen Religlon. Von feiner Mutter in derſelben 
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erzogen, überzeugte er ſich in der Folge, als er Luthern 
perſoͤnlich kennen lernte, immer mehr von der Vortreff⸗ 
lichkett dieſes Mannes und. feiner Lehre. Allein der Eid, 
den er feinem Vater geſchworen, die Ermahnungen ſeines 
Oheims, des Churfuͤrſten von Mainz, die Freundſchaft zu 
RAR V. und das Verſprechen, welches er ſeinem Schwie⸗ 
gervater, dem Polniſchen Koͤnig Siegismund, mit deſſen 
Tochter, Hedwig, er ſich zum zweltenmale vermaͤhlte, 
im Helrathsvergleiche gethan hatte, nie eine Aenderung 
in Glaubensſachen vorzunehmen, ließen ihn lange in einer 
peinigenden Unentſchloſſenheit. Endlich uͤberwanden ſel⸗ 
ner Mutter und des ſchon oben erwähnten Brandenbur— 
giſchen Biſchofs, Matthlas von Jagow, Vorſtellungen alle 
Zwelfel, und der uſte Novbr. 1539 war der wichtige Tag, 
wo er, in Gegenwart aller Prediger der Churmark, zur 
proteſtantiſchen Religion uͤbertrat. Matthias von Jagow 
reichte ihm, zu Spandau, das Abendmal unter beider: 
lei Geſtalten. Er waͤhlte dieſe Stadt unſtreitig deswegen 
zu dieſer feierlichen Handlung, weil feine ungluͤckliche 
Mutter, die er (1538) wieder in dle Mark zuruͤckrief, jetzt 
ihren Wittwenſitz hier hatte. — Damit jedoch dieſer 
Schritt nicht Anlaß zu neuen Verwirrungen gaͤbe, fo ließ 
er von dem Berliniſchen Probſte Buchholzer und dem 
zum Generalſuperintendenten ernannten Prediger, J a⸗ 
kob Strattner, eine allgemeine Kirchenordnung 
abfaſſen, und nachdem er ſie ſelbſt durchgeſehen und Man⸗ 
ches zugeſetzt und verändert hatte, Öffentlich bekannt ma⸗ 
chen. Die Beibehaltung mehrerer alten Gebraͤuche, wor⸗ 
an wohl mehr feine Neigung zur Prachtllebe, als feine 
innere Ueberzeugung Antheil hatte, erweckte zwar die Un⸗ 
zufriedenheit eines großen Theils der Geiſtlichkeit; aber 
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Joachim kehrte ſich nicht daran, und ſchritt zu einem 
neuen, nicht weniger nuͤtzlichen Werke. Er veranſtaltete 
eine große Kirchenviſitatton durchs ganze Land (1541). 
Dieſe war um ſo nothwendiger, da an manchen Oertern, 
wo die katholiſchen Geiſtlichen ihre Aemter niedergelegt 
hatten, entweder gar keine Religlonslehrer waren, ader 
Schmiede, Maurer, Schneider u. ſ. w., die auf ihrer 
Wanderſchaft Luthern gehoͤrt oder auch nur geſehen, und 
etwas aus feinem Katechismus und der Bibel herbeten 
konnten, den öffentlichen Lehrſtuhl mit der Werkſtatt ver⸗ 
tauſcht hatten. ee 


Bei allen dieſen Bemuͤhungen, die Proteſtantiſche 
Lehre zu verbeſſern und immer mehr auszubreiten, zeigte 
Joachim dennoch eine ruhmwürdige Duldſamkeit. Er 
zwang keinen, die vaͤterllche Religion zu verlaſſen, er 
verfolgte und druckte ihre Anhänger nicht, ja er ließ ſelbſt 
den Kloͤſtern und Stiften ihre Rechte und Einkuͤnfte. 
Die Bettelkloͤſter, welche der Aberglaube des Volks er⸗ 
halten hatte, loͤßten ſich zuerſt auf; auch die reichern hiel⸗ 
ten ſich nicht lange und wurden groͤßtentheils von den 
Mönchen ſelbſt verlaſſen, die zuruͤckgebliebenen aber lebens⸗ 
lang verſorgt. Ihre Güter wurden theils in herrſchaft⸗ 
liche Domalnen, theils in Lehnguͤter fuͤr den Adel um⸗ 
geſchaffen, theils zur Schuldentilgung verwendet, theils 
zu Kirchen, Schulen und Hofpitätern eingerichtet. — 
Die drei Bisthamer Brandenburg, Hivelberg und Lebus, 
wurden nach dem Ausſterben ihrer Beſitzer ebenfalls ein, 
gezogen. Der Dom zu Stendal wurde der Univerſitäͤt 
Frankfurt geſchenkt. Zur ſchnellern und beſſern Beſor⸗ 
gung der Aufſicht über Kirchen und Schulen, errichtete 
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Joachim (1552) ein eigenes et das Konſ 2 
forium, 8 
An dem Schmalkaldiſch en Ks: deſſen Ober; 
haͤupter Johann Friedrich, Churfürft von Sachſen, 
und Philipp der Großmuͤthige, Landgraf von Heſſen 
waren, nahm der Churfuͤrſt, aller Zuredungen ungeachtet, 
keinen Theil, und wußte ſelbſt ſeinen Bruder, den Mark⸗ 
graf Johann, wieder davon abzuziehen. Auch bei dem 
bald darauf ausbrechenden Religlonskriege, wo dleſes 
Büͤndniß durch die ſchaͤndliche Verraͤtherei des Meißni⸗ 
ſchen Herzogs, Moriz, und durch die Gefangennehmung 
des Churfuͤrſt Johann Friedrich nach der ungluͤcklichen 
Schlacht bei Muͤhlberg (den 24ſten April 1547) völlig 
aufgelößt wurde, blieb er neutral, trug aber durch feine 
nachdruͤckichen Vorſtellungen bei dem Kalſer ſehr viel da— 
zu bet, dem Gefangenen das Leben zu retten. Auch Phi⸗ 
po unterwarf ſich jetzt, durch die Vorſtellungen Jos 
achims und feines Schwiegerſohns Moriz bewogen, wel⸗ 
che ihm einen ſichern Geleitsbrief ausgewirkt und ſich da⸗ 
fuͤr verbuͤrgt hatten, dem Kaifer, und that zu Halle 
kniend Abbitte (1547). Allein Karl hielt fein Wort nicht, 
und Joachim wurde daruͤber ſo aufgebracht, daß er den 
Degen zog und dem Herzog Alba ), der den Verhafts⸗ 
befehl zeigte, den Kopf geſpalten haben wuͤrde, haͤtte ihn 
nicht ſein Hofmarſchall, Adam von Trotte, daran ge⸗ 
hindert. Alle Vorſtellungen, Bitten und Drohungen, Philipo 


*) Herzog Al ba, von Geburt ein Spanier, leiſtete Karl V. 
und deſſen Sohn, Philipp II., ſehr wichtige Dienſte 
im Kriege. 
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zu retten, waren vergeblich; er mußte dem Kalſer, nebſt 
Johann Friedrich, überall in Deutſchland als 8 
folgen und ſeinen Triumph vermehren. 

Im Jahre 1547 hielt Karl einen Reichstag zu 45 
burg, wo das ſogenannte Interim *) (unterdeſſen) ver⸗ 
fertigt wurde, welches beide Partheien nur noch mehr 
gegen einander erbitterte. Die Brandenburger weigerten 
ſich ſtandhaft, aller Bitten des Churfuͤrſten ungeachtet, 
es anzunehmen; die Stadt Magdeburg, welche ſich dem 
Kaiſer mit dem größten Eifer widerſetzte, ward in die 
Acht erklärt, ihrer Freiheiten beraubt, und von Joachim 
und Moritz belagert. Hungersnoth zwang ſie endlich zu 
einem Vergleich, in welchem ſie den Kaiſer um Verge⸗ 
bung bitten und 50,000 Rthlr. Strafe erlegen mußte. 
Joachims zweiter Sohn, Friedrich, wurde daſelbſt zum 
Erzbiſchof ernannt. 

Karls immer fortdauernde Defpotie, fein Uebermuth 
und Trotz, mit welchem er die mehrmals wiederholten 
Bitten des Churfuͤrſt Moritz um Freilaſſung des Land⸗ 
grafen zuruͤckwieß, machten dieſen endlich zu ſeinem furcht⸗ 
barſten Gegner. Er ſchloß mit dem König von Frank 
reich, Heinrich IL, und mehrern andern Fuͤrſten ein 
Buͤndniß, zog gegen den Kaiſer zu Felde und noͤthigte 
ihn nicht nur zu dem Paſſauer Vertrage (1552); in 
welchem die beiden gefangenen Fuͤrſten ihre Freiheit wie⸗ 
der erhielten, ſondern auch nachher zu dem Augsbur⸗ 


5 Dieſes Reichsgeſetz worde deshalb ſo det, weil es 
bis zur Entſcheidung einer allgemeinen Kirchenverſamm⸗ 


lung in feiner Kraft beſtehen ſollte. 
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ger Religkonsfrieden (1555), in welchem den Pros ‘ 


teſtanten dle ungeſtoͤrte Ausübung ihrer Religion bewilli⸗ 
get wurde. N . 

Wir wenden uns jetzt zu den Verdienſten Joachims 
um die Verbeſſerung der innern Landesangelegenhei⸗ 
ten. — Bei dem Kammergerichte machte er die wohl⸗ 


thätige Verordnung, daß jedem mit dem Urtheilsſpruch 


Unzufriedenen die Appellation an den Landesherrn fret 
ſtehen ſollte; hingegen wurde der muthwillige Appellant 
mit 30 Gulden Strafe bedroht. Um den Wucher Eins 
halt zu thun, verbot er, mehr als ſechs Prozent Zinſen 
zu nehmen. Der Uebertreter wurde mit dem Verluſt des 
vierten Theils der ausgeliehenen Summe beſtraft, fuͤr 
unehrlich erklärt, vom heiligen Abendmahl und einem 
chriſtlichen Begraͤbniſſe ausgeſchloſſen. Die uͤberhandge⸗ 
nommene Spielſucht fuchte er durch die Verordnung 
zu mildern, daß derjenige, der mehr als 300 Gulden ver⸗ 
ſpielte, den Ueberſchuß des verlornen Geldes und der Ge⸗ 


winner doppelt ſo viel als Strafe bezahlen ſollte. Ge⸗ 


gen die Verſchwendung im Eſſen und Trinken gab 


er (1331) eine Landesverordnung, nach welcher unter an⸗ 
dern bei Hochzeiten nicht mehr als zehn Tiſche, und für 
jeden Tiſch zwoͤlf Gäfte erlaubt wurden. Für Kinder von 
10 Jahren wurde jedoch der eilfte und für Anverwandte 
aus andern Städten noch der zwoͤlfte und dretzehnte nach: 
gelaſſen. Auf einer Kindtaufsſchmauſerei — ſogenanntem 


Kindelbter, weil die Gaͤſte auf einen Trunk Bier ein⸗ 


geladen wurden — ſollten nicht mehr als zwanzig Frauen 
zu Pathen gebeten und mit nichts weiter, als einem Ger 
richt Fiſche, mit Kaͤſe, Butter, Landwein und Bier be⸗ 
wirthet werden. Zu dem Kleideraufwand gehörten vor⸗ 
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zuͤglich die Pluderhoſen, eine niederländiſche Tracht. 
Sie waren von einer Art Raſch, der Laͤnge und Quere 
nach aufgeſchnitten, in den Oefnungen mit koſtbaren 
Stoffen gefüttert, gingen von der Hüfte bis auf die Serie 
herab, und hatten ſo viele Falten, daß ſie oft uͤber hundert 
Ellen Zeug erforderten. Alle Befehle Joachims zur Ab⸗ 
ſchaffung diefer koſtbaren Tracht, in welcher mancher Buͤr⸗ 
ger ſein Erbtheil verſchwendete oder ſich in Schulden 
ſtuͤrzte, waren vergebens. Er ließ ſogar einft einige rei⸗ 
che junge Buͤrger, welche mit ihren Pluderhoſen unter 
Muſik auf den Straßen auf und abzogen, zur Strafe 
in das ſogenannte Narrenhaͤuschen, einen großen, vergit⸗ 
terten Kaͤſicht, ſperren und unter dem Spiele der Muſi⸗ 
kanten, zum Gelächter des Volkes, den ganzen Tag her⸗ 
umdrehen. Selbſt die Geiſtlichen eiferten von den Kan⸗ 
zeln herab in Strafpredigten gegen dieſe Mode, und der 
Profeſſor und General; Superintendent Muskulus zu 
Frankfurt an der Oder gab ſogar (1556) eine Predigt 
unter dem Titel: Hoſenteufel, heraus. Man achtete 
aber weder auf dieſes, noch auf jenes, und die Mode er⸗ 
hielt ſich. r 
Die Urſache dieſer Pracht und Verſchwendung iſt 
vorzuͤglich in dem zunehmenden Wohlſtande der Branden⸗ 
burger zu ſuchen, welche durch den immer mehr aufbluͤ⸗ 
henden Handel Vermoͤgen und Reichthum ſich erwarben. 
Dan führte ſchon viele Produkte in großer Menge ins 
Ausland. Die Tuchmanufakturen vermehrten und 
verbeſſerten ſich ſo ſehr, daß Joachim die Ausfuhr der 
Wolle verbieten ließ, damit es den Arbeitern in ſeinem 
eigenen Lande nicht daran fehlen möchte. In Stendal allein 
ernaͤhrten ſich über 800 Tuchmacher, und verkauften jaͤhrlich 
a über 
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über tauſend Landtuͤcher ins Ausland. Der Hopfen: 
bau war ein eben ſo eintraͤglicher Nahrungszweig. Meh⸗ 
rere tauſend Winſpel wurden. jährlich ausgefuhrt, deren 
jeder 12 und mehrere Thaler koſtete. Die Kultur der 
Weinberge, welche ſchon die erſten Hohenzollerſchen 
Regenten von fränkiſchen Reben hatten anlegen laſſen, 
war eine andere ergiebige Nahrungsquelle. Um Berlin, 
Potsdam, Brandenburg, Treuenbrietzen, Zoſſen, Frank 
furt, Kroſſen, Kottbus ſtand der Weinbau im vorzuͤgli⸗ 
chen Flor, und das Faß wurde fuͤr 30 Groſchen verkauft. 
Auch das Bierbrauen verſchaffte vielen Wohlſtand und 
mehreren Unterhalt, und der Heringshandel brachte den 
Märkern gegen eine Milllon Thaler *) ein. Schon gab 
es unter Joachims Regierung Eiſenwerke bei Zehdenik 
in der Uckermark, zwel Kupferhammer, eine Papier 
und eine Lohmuͤhle, bet Neuſtadt Eberswalde in der 
Mittelmark. Dem Mangel des Salzes, welches man 
bisher aus andern Ländern hatte herbelholen muͤſſen, wurde 
durch die bet Belltz in der Mittelmark entdeckte Salz⸗ 
quelle gaͤnzlich abgeholfen. Dieſer anſehnliche Verkehr 
vermehrte die Staatseinkuͤnfte um ein beträchtliches. Der 


A 
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) Die Einführung der Thaler, einer vorher unbekannten 
Muͤnzgattung, verdanken wir Joachim, welcher (1556) 
eine Verordnung ergehen ließ, nach welcher die alte Ge⸗ 
wohnheit, 8 Pfennige auf einen Groſchen und 32 Gro⸗ 
ſchen auf einen Gulden zu rechnen, ganzlich abgeſchaft ſein 
und dagegen der Groſchen zu 12 Pf. oder zu 4 Dreiern 
oder zu 2 Sechſern, der Gulden zu ar Groſchen und der 
Thaler zu 24 Groſchen berechnet werden ſollte. 
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Waſſerzoll zu Lenzen in der Priegnitz, der unter der 


Baierſchen Regierung jahrlich ohngefaͤhr achtzig Schock Pra⸗ 


ger Groſchen getragen hatte, trug jetzt allein ſchon 70,000 
Dukaten. Mit Erlaubniß des Kaiſers legte Joachim, 
wegen der vielen Unterfchleife, die man machte, um jenen 
Zoll zu umgehen, an allen Landſtroͤmen einen Korn⸗ 
zoll an (1569). Die unter ſeinem Vater vertriebenen 
Juden nahm er gegen das Verſprechen, jaͤhrlich 400 Gul⸗ 
den Schutzgeld und 3000 Mark feines Silber (über 
42,000 Thaler) in die Muͤnzen zu zahlen, wieder in ſei, 
nem Lande auf. 

Ungeachtet dieſes blaͤhenden Zuſtandes des Landes 
und der vermehrten Staatseinkuͤnfte, fehlte es Joachim 
dennoch beſtaͤndig an Gelde. Die Urſachen lagen, außer 
dem koſtſpieltgen Kriegszug gegen die Tuͤrken, der ihm 


mehrere Milltonen koſtete, in feinem Karakter. Die erſte 


Schwaͤche deſſelben war eine zu wett getriebene Gut müͤ⸗ 
thigkeit, mit welcher er jede Bitte gewaͤhrte und zu 
Verſprechungen verleitet wurde, die er in der Folge, wenn 
er ſie nicht halten konnte, durch anſehnliche Summen 


entſchaͤdtgte. Unter feinen Guͤnſtlingen, deren Eigennutz 


bei ihm volle Befriedigung fand, zeichnete ſich vor allen 


ein gewiſſer Lippold aus, der als ein niedriger, aber 
verſchlagener Judenburſche an den Hof kam, ſich bei dem 
Churfuͤrſten einzuſchmeicheln wußte, und in der Folge ſein 
Schatzmeiſter und ſein erklaͤrter Guͤnſtling. wurde. Die⸗ 
ſer Menſch trieb den ſchaͤndlichſten Wucher, lleh auf Pfaͤn⸗ 
der, nahm 54 Prozent Zinſen, und benutzte die ſchwache 


Seite ſeines Herrn ſo ſehr, daß er bald eben ſo reich 


wurde, als jener immer mehr verarmte. — Llebe zur 
Pracht und zum Vergnuͤgen war ein zweiter koſtſpie⸗ 
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liger Zug in Joachims Karakter. Sein Hofſtaat war 
glaͤnzend, ein Feſt jagte das andere, eine Pracht uͤbertraf 
die andere, Bauten folgten auf Bauten. Bel jeder Ver⸗ 
maͤhlung eines Prinzen oder elner Prinzeßin aus ſeiner 
Familie ſtellte er glänzende und koſtbare Turniere an. 
Für anſehnliche Summen ließ er Löwen, Baͤren, Auer⸗ 
ochſen, Woͤlfe und andere Thiere herbeibringen, und gab 
zum Vergnügen des Volkes Thierhetzen. — Zum Ans 
denken der gluͤcklich vollendeten Kirchen verbeſſerung ließ 
er vom Jahre 1563 an allemal den 18 ten Oetbr. unter 
Trompeten und Pauken, Aufzuͤgen der Prediger, Lehrer 
und Schuͤler, und unter Abfeuerung aller Kanonen, in 
Berlin ein Kirchendankfeſt halten, welches ein froher 
Schmauß beſchloß. — Am Frohnleichnamstage, den er 
jahrlich feiern ließ, wurden große Wettrennen zu Pferde 
gehalten. Das oͤftere Beſuchen der Reichstage, wo er 
gewoͤhnlich ein eben ſo zahlreiches, als prachtvolles Ge⸗ 
folge bei ſich hatte, das waͤhrend der Reiſe ganz auf ſeine 
Unkoſten lebte, erforderte ebenfalls einen beträchtlichen 
Geldaufwand ). Seine Liebe zum Bauen, ob fie gleich 
für viele eine Quelle der Ernährung und nuͤtzlichen Be 
ſchaͤftigung darbot, und mehrere fremde Kuͤnſtler ins Land 
lockte, uͤberſtieg dennoch ſeine Einkuͤnfte weit. Alte ver⸗ 
fallene Jagd- und Luſtſchloͤſſer ließ er ausbeſſern, und 
mehrere neue, als zu Potsdam, Grimnttz, Koͤpenick, Ruͤ⸗ 


„) Als er z. B. 1565 zur Kaiſerkroͤnung Maximilians II. 
nach Frankfurt ging, begleiteten ihn, außer einer Menge 
Diener, 68 Edelleute, 1x Raͤthe, 3 Theologen, 1 Leibarzt, 
und zur Tranſportirung waren 452 Pferde erforderlich. 
O 2 
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dersdorf, Zoſſen u. ſ. w. anlegen. In Berlin erbaute er 
das Schloß, das Zeughaus und ein Gebaͤude fuͤrs 
Kammergericht, welches ſich bis jetzt im Schloſſe vers 
ſammelt hatte. Spandau ließ er ( 1555) durch den be⸗ 
ruͤhmten italiaͤniſchen Baumeiſter Giromela mit unge 
heuren Koſten in eine Feſtung umſchaffen. — Ein um 
glücklicher Zufall ſtuͤrzte ihn in neue Ausſchwelfungen. 
Er ging einſt (1549) mit feiner Gemahlin Hedwig in 
einem Saale des Grimnitzer Jagdſchloſſes auf und ab, 
als auf einmal der Boden unter ihnen brach und beide 
durchfielen. Joachim hielt ſich an einem Balken feſt und 
nahm keinen Schaden; die arme Hedwig aber ſtuͤrzte hin: 
ab, blteb an einem im Zimmer befindlichen Hirſchgeweſhe 
haͤngen, wurde, da ſie ſich aus zu weit getriebener Scham⸗ 
haftigkett keinem Wundarzte anvertrauen wollte, ſchief 
und lahm, und mußte bis ans Ende ihres Lebens an 
Kruͤcken gehen. Dieſe Verunſtaltung, verbunden mit einem 
muͤrriſchen Betragen, machte fie ihrem Gemahl völlig 
gleichguͤltig, und er ſuchte nun in den Armen An de⸗ 
rer Entſchaͤdigung. Eine gewiſſe Anna Dietrich, ge 
borne Sydow, die Wittwe eines Berlintſchen Stück 
gießers, bekannt unter dem Namen: die ſchoͤne Gieße⸗ 
rin, wußte ihn endlich ganz zu feſſeln und zum Sklaven 
ſeiner Leidenſchaft zu machen. Sie miſchte ſich bald in 
die Regierungsgeſchaͤfte, vergab Aemter und Ehrenſtellen 
an ihre Kreaturen und verleitete durch ihren Stolz und 
Uebermuth den Churfuͤrſten zu manchen ungerechten Hond⸗ 
lungen. Er zeugte mehrere Kinder mit ihr, die er koſt⸗ 
bar erziehen ließ, von denen aber nur die juͤngſte groß 
wurde, die er, unter dem Namen von Arneburg, in 
den Grafenſtand erhob, und mit einem Grafen von Eber⸗ 
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ſtein verlobte. Aber der Churfuͤrſt ſtarb vor der Hoch⸗ 
zeit, und ſein Nachfolger verheirathete ſie mit dem Hof⸗ 
renthelſchreiber Kohlen in Berlin. 
Aus allen dieſen Urſachen zuſammen genommen, 
mußte naturlich der druͤckendſte Geldmangel entſtehen. 
Die ſchoͤnſten Domalnen waren verpfaͤndet, die eintraͤg⸗ 
lichſten Einkuͤnfte den Glaͤubigern angewtejen, und er ſah 
ſich endlich genoͤthigt, zu auſſerordentlichen Auflagen ſeine 
Zuflucht zu nehmen. Nach vielem Zureden bewilligten 
ihm endlich die Staͤdte (1549) vierzehn Jahr ſtatt Eines 
Groſchens, acht Groſchen fuͤr jede Tonne Bier zu ent⸗ 
richten, die Adlichen und Praͤlaten auf fünf Jahre fuͤr 
jedes Ritterpferd, welches ſie zu Kriegszeiten zu ſtellen 
verbunden waren, 20 Gulden, und die Bauern fuͤr jede 
Hufe Landes 1 Gulden, jo wie die Koffäten einen halben 
Gulden Giebelgeld zu bezahlen. Allein die Schuldenlaſt 
haͤufte ſich aufs neue, und die Noth war dringender, als 
jemals. Sein treuer Thomas Matthtas, Kammer⸗ 
rath, Rentmeiſter und Burgermeiſter zu Berlin, der ſo⸗ 
gar bei der Kalſerwahl zu Frankfurt am Main ſein eige⸗ 
nes Vermoͤgen zur Rettung feines Herrn aufgeopfert hatte, 
ſchlug ſich endlich ins Mittel. Er überredete die Staͤnde, 
eine Schuldenlaſt von 600,009 Thalern zu. übernehmen, 
um die dringendſten Gläubiger zu befriedigen. Und den 
noch hinterließ er nach feinem Tode 22 Million Thaler 
Schulden! — 3 
Joachim ſtarb den Zten Januar 1571 zu Koͤpenick 
am Stickfluß, den er ſich durch Erkaͤltung auf einer 
Wolfsjagd zugezogen hatte. Von feiner erſten Gemahlin, 
Magdalena, einer Herzoglich⸗ Saͤchſiſchen Prinzeßin, 
uͤberlebten ihn nur zwei Kinder: der Churpeinz, Jo⸗ 
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hann George, und die Prinzeßin Barbara, nachhe⸗ 
rige Gemahlin des Herzogs Georg von Brleg und Lieg⸗ 
itz. Prinz Friedrlch war ſchon 1“ 552 als Erzbischof 
von Magdeburg. geſtorben. Seine zweite Gemahlin, Hed⸗ 
wig, Tochter des polniſchen Königs, Siegismund I., welche 
1574 auf ihrem Wi ittwenſitze zu Ruppin ſtarb, gebar ihm 
einen Prinzen und drei Priazeßinnen: Siegismund, 
feit 1552 Erzbiſchof von Magdeburg und Biſchof von 
Halberſtadt, ſtarb 1566; Elifabeth Magdalena, nach⸗ 
herlge Gemahlin des Herzogs Franz Otto von Luͤne⸗ 
burg; Hedwig, 1560 mit Herzog Julius von Wolfen⸗ 
huͤttel, und Sophia, 1561 mit dem Oberburggrafen des 
Koͤnigreiches Böhmen, Baron von Roſenberg, vers. 
„wähle, 

| Sein Bruder, Johan n, 1313 zu Tangermuͤnde ge⸗ 
boren, Markgraf von der Neumark, überlebte ihn nur 
wenige Tage. Er ſtarb den 13 ten Januar 1371. Er 
war ein arbeitſamer, ſtrenger, frledliebender und ſparſamer 
Fuͤrſt, und erwarb ſich mehrere Verdienſte um ſein Land. 
Die Proteſtantiſche Religton führte er gleich nach dem 
Antritte ſeiner Regierung mit algemeinem Beifall ein, 
ſo wie er, um die Ruhe und Ordnung in feinen Landern 
zu befördern, zu Kuͤſtrin ein Hof und Kammergericht 
anlegte. Indeß fein Bruder Schulden auf Schulden 
haͤufte, ſammelte er Schaͤtze. 


Johann George. 1571 — 1398. 
Johann George, den ktuten Septbr. 1525 gebos 
ren, folgte ſeinem Vater in der Churmark, mit welcher 
er, nach Markgraf Johanns Tode, die Neumark wieder 
vereinigte. In juͤngern Jahren genoß er mit ſeinem 
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jüngern Bruder, Friedrich, und dem Prinz Albrecht von 


Mecklenburg, feinem Vetter, einen gemeinſchaftlichen Un: 
terricht; im ſechszehnten Jahre bezog er mit ihm die 
Univerfität zu Frankfurt an der Oder, und nahm an den 
offentlichen Vorleſungen Theil. In der Schlacht bet 
Muͤhlberg zeichnete er ſich ſo ruͤhmlich aus, daß ihn Kai⸗ 
ſer Karl vor der ganzen Armee zum Ritter ſchlug. Ein 
Feind der Ueppigkeit und Pracht, floh er den Hof feines 


Vaters und waͤhlte einige Luſtſchloͤſſer in der Priegnitz 


und Altmark zu ſeinem Aufenthalt. Von hier aus machte 
er mehrere Reiſen, um ſich mit ſeinem Lande und deſſen 
Bewohnern näher bekannt zu machen; auce wendete er 
eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit auf die Landwirthſchaft. 
So vorbereitet, trat er im 40 ſten Jahre ſeines Alters 
die Regierung an, und: führte fie mit Weisheit und 
Strenge. 5 

Sein erſtes Augenmerk richtete er auf die Lieblinge 


feines Vaters, die er nicht nur zur Rechenſchaft forderte, 


ſondern auch, bei dem geringſten Anſchein des Verdachts, 
ihrer Aemter entſetzte und ſie hart beſtrafte. Leider aber 
ging fein Un wille fo weit, daß der Unfchuldige mit dem 
Schuldigen buͤßen mußte. So wurde der ungluͤckliche 
Thomas Matthias, der mit ſeltener Treue ſeine Kräfte 
und fein Vermoͤgen zu Joachims Dienfte, aufgeopfert 
hatte, ſeiner Aemter entſetzt und ins Gefaͤngniß gebracht. 
Nan unterſuchte ſein ganzes Haus, fand jedoch nicht 
mehr, als 10 Gulden baares Geld, wohl aber eine Menge 
Schuldverſchreibungen, welche er zum Beſten ſeines Herrn 
übernommen hatte. Er wurde daher zwar von aller 
Schuld losgeſprochen, erhielt aber von den ihm genom— 
menen Aemtern nur dle Buͤrgermeiſterſtelle wieder. Seine 


* 
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Vor chuͤſſe wurden ihm nicht nur nicht erſetzt, ſondern 
ſelbſt ein Theil der Einkuͤnfte dieſer Stelle zur Befriedi⸗ 
gung ſeiner Glaͤubiger verwendet. Dieſe Ungerechtigkeit 
ſchmerzte ihn fo tief, daß er bald darauf (1576) ſtarb, 
und nicht einmal fo viel hinterließ, um von ſeinen eignen 
Mitteln begraben werden zu konnen. Ein graufameres, 
aber wohl nicht unverdientes, Schickſal hatte der Jude 
Lippold. Mit ſeltner Schlauheit wußte er ſeine Be⸗ 

kruͤgerelen zu vertheidigen und alle Ausgaben mit Rech⸗ 
a ungen und Scheinen zu belegen, und man war ſchon 
um Begriff ihn aus dem Gefangniße zu befreien, als jeine 
Frau bei einem Beſuche ſich mit ihm entzwelte und ihn 
einen Boͤſewicht und Zauberer nannte. Die vor der Thuͤre 
ſtehende Wache hoͤrte dieſe Worte und zeigte ſie ſogleich 
ſeinen Richtern an. Hlerzu kam noch der Verdacht, den 

Churfürſten durch vergifteten Wein, den er ihm am Tage 
vor ſeinem Tode gereicht hatte, gemeuchelmordet zu ha⸗ 
ben. Ohne zu bedenken, daß ein Mann, wie Lippold, 
mehr auf die Erhaltung, als Vernichtung feines Goͤuners 
bedacht ſeyn mußte, ſchritt man ſogleich zur Folter, mar⸗ 
terte den Angeklagten fuſt zu Tode, erpreßte ſo das ge⸗ 
wünſchte Geſtändulß von ihm, und faͤllte nun ein ſchreck⸗ 
liches, die Menſchhelt empoͤrendes, Urtheil über ihn. Zehn⸗ 
mal wurde er, mit glühenden Zangen an verſchiedenen 

Theilen ſeines Korpers gezwickt, hierauf geraͤdert, gevler⸗ 
thellt, und jeder einzelue Theil an einem beſondern Gal⸗ 
gen an der Landſtraße aufgehangen. Seine Wittwe er⸗ 
hielt von dem ganzen Vermögen ihres unglücklichen Manz 
nes nur 000 Athle, welche von den Gerichtsunkoſten 
uͤbrig geblteben waren, und wurde mit neun unerzogenen 
Kindern des Landes verwieſen. Ein gleiches Schickſal 
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erfuhren alle feine Glaubensgenoſſen (76730, die nun 
nach Böhmen und Polen wanderten. 5 
Im Jahre 1372 berief der Churfuͤrſt te an der 
Spree die Landſtände zuſammen, um ſich mit ihnen wegen 
Tilgung der Landesſchulden zu berathſchlagen. Dieſe wun⸗ 
derten ſich nicht wenig uͤber die fo bedeutende Schuldenlaſt, 
und weigerten ſich anfänglich gegen die Bezahlung derſelben; 
endlich uͤbernahmen ſie aber doch einen Theil derſelben. 
Auch die Neumark mußte ſich deshalb elnige neue Aufla⸗ 
gen gefallen laſſen. — Der geiſtliche Stand lebte damals 
in ununterbrochenen Streitigkeiten, bildete mehr e Sek⸗ 
ten, welche wohl gar unter einander Handgemein wurden. 
Der Churfuͤrſt gab daher (1373) eine weltlaͤufeige Viſi⸗ 
tations- und Kon ſiſtorialordnung heraus, in wel⸗ 
cher unter andern ſtrenge verboten wurde, Handwerkern 
oder andern unwiſſenden Menſchen Predigerſtellen zu ge⸗ 
ben. Die Benennung Superintendent wurde gänzlich 
abgeſchaft, und ein einziger Generalſuperintendent, ſo wie 
in jedem Kreiſe eln geiſtlicher Inſpector ernannt. Den 
Wittwen und Waiſen eines Predigers wurde ein Gna⸗ 
denjahr, d. h. die Einkuͤnfte ihrer Gatten und Vaͤter noch 
ein Jahr lang zu genießen, bewilligt. Im Jahre 1576 
vereinigten ſich mehrere Fuͤrſten mit Johann George, um 
durch beruͤhmte Theologen eine allgemeine Lehrformel aus⸗ 
arbeiten zu laſſen, welche die ganze Kechtglänbigkeit dar⸗ 
ſtellen, und von jedem Geiſtlichen angenommen werden 
ſollte. Dies geſchah zu Torgau, und die Schrift ſelbſt 
erhielt den Namen Eintrachtsformel (Formula con- 
cordiae). 1877 wurde fie zu Kloſter Bergen nochmals 
durchgeſehn und dann von den drei Churfuͤrſten von 
Brandenburg, Sachſen und Pfalz, von 22 Fürſten, 26 
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Grafen und 35 Staͤdten unterſchrieben. In mehreren 
Ländern mußte ſie mit Gewalt eingefuͤhrt werden, im 
Brandenburgiſchen aber hob ſie wenigſtens die aͤrgerlichen 
Ausbruͤche der Glaubensſtreitigkeiten auf. Indeß verlor 
ſie auch hier nach und nach ihre Kraft, und wurde zuletzt 
unter dem erſten Koͤnige, Friedrich, (1711) ganzlich auf⸗ 

gehoben ; 
Waͤhrend feiner ganzen Regierung begluͤckte ein un⸗ 
unterbrochener Friede die Mark. Nur an einigen kriege⸗ 
riſchen Vorfaͤllen nahm er mittelbaren Theil. So ſchickte 
er dem Kaiſer (4595) gegen die Tuͤrken 600 Reuter als 
Huͤlfstruppen. — Bei den Empoͤrungen der- Niederläns 
der unter dem Spaniſchen Koͤnig Philipp II., welche 
von dem grauſamen Herzog Alba aufs ſchändlichſte gemis⸗ 
handelt wurden, gab er zwar ſeinen Lehnsleuten die Er⸗ 
laubniß, unter den Fahnen der abgefallenen Provinzen 
zu dienen, hob ſie aber ſogleich wieder auf, als er ſah, 
daß auch Buͤrger und Bauer auf Kriegsabentheuer aus; 
zogen und der Staat dadurch viele nuͤtzliche Hände ver⸗ 
lor. — Wider Frankreich ſchickte er dem Koͤnig von Na⸗ 
varra, nachherigem Beherrſcher von Frankreich, Hein: 
rich IV., einige tauſend Reuter zu Huͤlfe, um den ver⸗ 
folgten Hugenotten beizuſtehen. Sie kamen auch 1591 
glücklich in Champagne an, und leiſteten bei der Belage⸗ 
rung Rouens einige Dienſte. Da ſie aber keinen Sold 
und keine Lebensmittel erhielten, ſo gingen ſie im folgen⸗ 
den Jahre wieder in ihr Vaterland zuruͤck. 

Fuͤr die Ausbreitung der Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, 
des Handels, Gewerbes und des Innern Wohl⸗ 
ſtandes ſeiner Staaten uͤberhaupt, ſorgte Johann Ge⸗ 
orge auf mehrere Art. Die Univerfitär in Frankſurt er⸗ 
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hielt bedeutende Unterſtuͤtzungen, indem er nicht nur den 
Gehalt der Profeſſoren verbeſſerte, ſondern auch viele 
neue Stipendien errichtete und Für zehn Studtrende einen 
Freitiſch ſtiftete. Nur diejenigen durften auf elne kuͤnſ⸗ 
tige Staatsbedlenung Anſpruch machen, welche ſich hier 
gebildet hatten, fo wie die Bewerber im Stipendien ſich 
vorher auf dem Konſiſtorlum einer oͤffentlichen Prüfung 
unterwerfen mußten. — Auf feine! Veranſtaltung wurde 
das Berlintſche Gymnaftum, die erſte und Altefte 
Schule in der Mark, geſtiftet, und ihr das Kloſtergebaͤu⸗ 

de, das ſonſt den Franziskanern gehoͤrte, dazu eingeraͤumt. 
Da dieſe Moͤnche graue Kappen trugen, ſo bekam die 
Schule den Namen: das graue Kloſter. — 

Mit offenen Armen nahm Johann George die von 
dem ſtolzen und bigotten Philipp vertriebenen. Niederlaͤn⸗ 
der in ſeine Staaten auf, unterſtützte fie durch Vorſchuͤſſe 
und gewann ſeinem Lande ſo eine Menge betriebſamer 
und guter Bürger. — Im Jahre 1574 ließ er eine Apo⸗ 
theker⸗Taxe bekannt machen, welche den Preiß der Waa⸗ 
ren genau beſtimmte. D. Matthäus Fleck kommt un⸗ 
ter dieſer Regierung als der erſte, uns bekannte Stadt⸗ 
phyſikus in Berlin vor, ſo wie er der erſte Brandenbur⸗ 
giſche Fuͤrſt war, der ſich eine Kapelle hlelt. Eine Kon⸗ 
ſiſtorkalverordnung von 1573 gebot den Geiſtlichen, nicht 
nur die Namen der Getauften und Getrauten, ſondern 
auch der Verſtorbenen in die Kirchenbuͤcher einzutragen. 

So ſparſam der Churfuͤrſt in den erſten Jahren felr 
ner Regierung geweſen war, ſo ſehr liebte er nachher 
Pracht und Aufwand, als er ſeine Schatzkammer wieder 
gefuͤllt ſah. Bei Geburten und Vermaͤhlungen in feiner 
Familie, bei Anweſenhelt fuͤrſtlicher Perſonen wurden Tur⸗ 
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niere, Ringſtechen und andere Spiele veranſtaltet, kuͤnſt⸗ 
liche und koſtbare Feuerwerke abgebrannt. Gewöhnlich 
wurden dteſe Feſte auf dem großen Schloßplatze in Berlin 
gefeiert, deſſen eine Seite daher auch jetzt noch die Stech⸗ 
bahn heißt. Aber freilich ſchimmerte der Geiſt der Zeit 
uͤbevall durch! So zeigte ſich unter andern eine vergol⸗ 
dete Arche Noah, in deren Dache die Muſiei verſteckt 
waren; an der Spitze eines jeden Trupps, der ſich zum 
Mettſtreite bereit hielt, ſtand ein Hofnarr, der durch feine 
Sprünge und Poſſen nicht nur das Volk, ſondern auch 
den Hof beluſtigte. Die Bildniſſe des ruſſiſchen Zaars, 
des türkiſchen Kalſers, des Tartarchans wurden bel der⸗ 
gleichen Feuerwerken mit vielem Pomp verbrannt. 
Zwei Jahr vor. feinen Tode (1696) machte der Chur⸗ 
fuͤrſt, aus zu großer Vorliebe fuͤr ſeinen aͤlteſten Sohn 
dritter Ehe, Chriſtkan, ein Teſtament, nach welchem er 
dieſem die Neumark gab, und ihm, da er noch minder 
jaͤhrig war, einen fremden Fuͤrſten zum Vormund ſetzte. 
Zwar widerſetzte ſich der Churprinz, Joachim Trier 
drich, dieſer Laͤnderthetlung; allein der Churfuͤrſt blieb 
bel feinem Vorſatze und wußte ſich ſogar die Einwilligung 
des Kaiſers (Rudolph II.) zu verſchaffen. Den sten 
Januar 1596, im 72 ſten Jahre feines Alters und im 
27 ſten ſeiner Regierung, endete er fein thaͤtiges Leben. 
Er war dreimal verheirathet. Seine erſte Gemahlin, 
Sophla, eine Prinzeßin von Liegnitz, ſtarb ſchon im 
erſten Jahre der Ehe (1546), nach der Geburt. ihres ein: 
zigen Kindes, des Churprinzen Joachim Friedrich. 
Seine zweite, Sabina, eine Tochter des Markgrafen 
George von Anspach, welche 1574 ſtarb, gebar ihm eilf 
Kinder, von denen ihn nur drei Töchter uͤberlebten. Mit 
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der dritten, Eliſabeth, einer Prinzeßin von Anhalt, 
zeugte er achtzehn Kinder, von denen ſieben Prinzen und 
vier Prinzeßinnen am Leben blieben. Der aͤlteſte dieſer 
ſieben Prinzen, Chriſtian, dem ſein Vater die Neumark 
beſtimmte, erhielt in der Folge Baireuth, der zweite, Jo⸗ 
achim Ernſt, Anſpach. Die beiden folgenden Prinzen, 
Friedrich und George Albrecht, beſaßen beide nach 
einander das Herrenmeiſterthum zu Sonnenburg. Der 
fünfte, Siegismund, wurde Statthalter zu Kleve. Die 
beiden jüngften, Johann und Johann George, traten 
in ͤͤſterreichiſche Dienſte und verloren im dreißigjährigen 
Kriege ihr Leben. — Johann George zeugte alſo uͤber⸗ 
haupt dreißig Kinder, von denen ihn 15, 8 Prinzen und 
7 Prinzeßinnen, uͤberlebten. RR 


Joachim Friedrich. 1598 — 1608. 

Joachim Friedrich wurde den 27 ſten Januar 
1546 mit einem ſo ſchwäͤchlichen ‚Körper geboren, daß 
man allgemein fuͤrchtete, er wuͤrde ſeiner Mutter, dle 
neun Tage nach ihrer Niederkunft ſtarb, ebenfalls bald 
nachfolgen. Allein ſtaͤrkende Baͤder und die Vorſicht ſei⸗ 
nes Vaters, ihn zu Zechlin in der Priegnitz, entfernt von 
dem üppigen Hofleben Joachims II., verziehen zu laſſen, 
und ihn zur Maͤßigkett und Arbeitſamkeit zu gewöhnen, 
gaben ſeinem Koͤrper nach und nach eine ſolche Feſtig⸗ 
keit, daß er ein ziemlich hohes Alter erreichte. Sein Leh⸗ 
rer und Erzieher war der berühmte Thomas. Hübner, 
der nicht nur den Geiſt ſeines hohen Zoͤglings, ſondern 
auch ſein Herz ausbildete. — Schon in ſeinem ſieben⸗ 
ten Jahre wurde er zum Biſchof von Havelberg, und 
drei Jahre ſpaͤter zum Biſchof von Lebus, ſo wie in 


“ 
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einem Alter von zwanzig Jahren (1566 ) zum Erzblſchof 
von Magdeburg erwaͤhlt, doch unter der Bedingung, 


dieſe Würde niederzulegen, wenn er Churfürſt werden 


ſollte. Zwei und dreißig Jahre herſchte er mit Weisheit 
und Liebe über dieſes Land, vollendete dle angefangene 
Religionsverbeſſerung, machte, auſſer manchen andern wich⸗ 
tigen neuen Einrichtungen, die Saale ſchiffbar, und wagte 
es unter allen deutſchen Erzbiſchoͤfen zuerſt, ſich zu ver⸗ 
maͤhlen. Sein juͤngſter Prinz, Chrifiam Wilhelm, 
wurde, als er die Erzbiſchoͤfliche Wuͤrde mit der Chur⸗ 
fuͤrſtlichen Reglerung, im 52 ſten Jahre feines Alters, 
vertauſchte, in feinem 1 ten Jahre, einſtimmig von den 
Staͤnden zum Erzbiſchof erwaͤhlt. 

Sein erſtes Geſchaͤft als Churfuͤrſt war, die — 
ſtaͤnde zuſammen berufen zu laſſen und oͤffentlich zu er⸗ 
klaͤren, daß er nicht willens ſei, feinem Bruder Chriftian 
die Neumark abzutreten. Die Staͤnde, welche zwar eben⸗ 
falls ſeiner Meinung waren, aber dennoch keinem der 
beiden Bruͤder zu nahe treten wollten, riethen ihm, ſei⸗ 
nem Vetter, dem Markgrafen von Anſpach, George 
Frledrich, die Vermittelung zu uͤbertragen. Dieſem 


Nathe beſchloß er zwar zu folgen; beſchwerte ſich aber 


vorher noch bei dem Kaiſer über die Beſtaͤtigung des 
Teſtaments ſeines Vaters. Dieſer, der ſich mehr um den 
Lauf der Geſtirne, als um den Gang der Neglerungs: Ans 
gelegenheiten bekuͤmmerte, gab ihm zur Antwort, daß ihn 
das Teſtament im geringſten nicht binde, wenn es geſetz⸗ 
widrig ſet, und Joachim Friedrich fing nun ſogleich die 
Unterhandlungen mit dem Markgrafen an, der ihm freund⸗ 
ſchaftlich die Hand dazu bot. Er war der letzte Nach 
komme der belden Prinzen des Churfuͤrſt Albrecht Achil⸗ 
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les, und beſaß nicht nur die beiden Fraͤnkiſchen Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer, Anſpach und Baireuth, ſondern auch das Fuͤrſten⸗ 
thum Ja—ͤgerndorf in Oberſchleſten, welches ſein Vater, 
der Markgraf George der Fromme, von dem König von 
Ungarn und Böhmen, Ludwig, fuͤr 58,900 Dukaten erbs 
und eigenthuͤmlich gekauft hatte; auch hatte er die An⸗ 
wartſchaft auf das Herzogthum Preußen, und fuͤhrte be⸗ 
reits über den bloͤdſinntegen Herzog Albrecht Friedrich die 
Vormundſchaft. Da er keine Kinder hatte, und folglich 
mit ihm das ganze Fraͤnkiſche Fuͤrſtenhaus erloſch, ſo fie⸗ 
len feine Länder an das Churhaus Brandenburg or 
achim Friedrich ſchloß daher (1598) zu Gera im Voigt⸗ 
lande jenen beruͤhmten Geralſchen Vertrag mit ihm, 
deſſen Hauptpunkte folgende ſind: die Mark Branden⸗ 
burg bleibt auf ewig ungethellt und fällt dem aͤlteſten 
Prinzen zu; die Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Batreuth 
fallen nach des Markgrafen Tode an die beiden aͤlteſten 
Brüder des Churfuͤrſten; das Herzogthum Jaͤgerndorf 
erbt der zweite Sohn des Churfuͤrſten, Johann George; 
uͤber das Herzogthum Preußen erhaͤlt das Churhaus 
Brandenburg nach des Markgrafen Tode die Vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung, und gelangt bei dem Tode des Her⸗ 
zogs von Preußen zum Beſitz dieſes Landes. Alle Prin- 
zen unter 18 Jahren werden vom Churfürften erzogen 
und unterhalten; über 18 Jahre erhalten fie jährlich 6000 
Thaler, wenn fie nicht mit Ländern, Stiftern ꝛc. verſorgt 

find. — Chrifttan erhob zwar laut feine Klagen über 
dieſen Vergleich, und ſuchte ſelbſt die Neumärker gegen 
ſeinen Bruder aufzuwiegeln; aber vergeblich. Erſt der 
Tod des Markgrafen (1603) brachte die bruͤderliche Har⸗ 
monie zuruͤck. Seine beiden aͤlteſten Brüder nahmen 
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den 5 ten Juni den Geraer Vertrag an. Chriſttan er⸗ 


hielt Batreuth, und ſtiftete die Linie, welche 1768 erloſch. 
Joachim Ernſt bekam Anſpach und wurde der Stamm⸗ 
vater eines Hauſes, deſſen letzter Zweig, Chriſtian Stier 
drich Karl Alexander, 1792 die Regierung freiwillig nie; 
derlegte, und fie gegen ein Jahrgehalt an den König 
Friedrich Wilhelm II. abtrat. Das Herzogthum Si: 
gerndorf, welches dem Churfuͤrſten ſelbſt zufiel, ſchenkte 
er als Schadloshaltung feinem zweiten Sohne, Johann 
George, der 1592 von den proteſtantlſchen Domherrn in 
Strasburg, wo er ſtudirt hatte, zum Biſchof erwählt, 
durch die Katholtken aber wieder verdraͤngt wurde, und, 
mit einem Abſtandsgelde von 130,000 Gulden und einem 
Jahrgehalt von gooo Gulden zufrieden ſeyn mußte. 

Der Tod des Markgrafen berechtigte unſern Chur⸗ 
fürft auch zur Vormundſchaft über den bloͤbſinnigen Her- 


zog in Preußen; aber die polniſchen Stände machten fo 
viele Schwierigkeiten, daß er lieber zu friedlichen Vermit⸗ 
telungen ſeine Zuflucht nahm, als ſein Land in einen koſt⸗ 


ſpieligen und verderblichen Kriege verwickelte. Durch 
Beſtechung gewann er die Staͤnde und ſah ſeinen Wunſch 
erfuͤllt (1605). Ob zwar fein Recht auf die kuͤnftige Be⸗ 
ſitznahme von Preußen durch die Mitbelehnung uͤber die⸗ 
ſes Land unter Joachim II. ſchon geſichert war, und ſein 
Sohn, der Churprinz Johann Stegismund, ſchon 1594 


dle älteſte Tochter des bloͤdſinnigen Herzogs geheirathet 


hatte, fo vermaͤhlte ſich doch Joachim Friedrich, um die: 
ſes Recht noch feſter zu gruͤnden, (1603) zum zweitenmale 
mit Eleonora, der vierten Tochter des bloͤdſinnigen Her⸗ 
zogs. Durch dieſe Doppelheirath erhlelt Brandenburg 


auſſerdem noch die, Hoffnung zum künftigen Beſitz aller 
Kle⸗ 
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Kleviſchen Länder, da die Herzogin von Preußen, feine 
und feines Sohnes Schwiegermutter, die aͤlteſte Schwer 
ſter des kinderloſen Beſitzers dieſer Länder, und vermoͤge 
beſonderer Vertraͤge nach ſeinem Tode die einzige Er⸗ 
bin war, 5 

Von dieſen auswärtigen Unterhandlungen des Sur 
fürften wenden wir uns jetzt zu feiner innern Staatsver⸗ 
waltung. — Die ſelt Joachims II. Zeiten übrig geblie⸗ 
benen katholiſchen Gebraͤuche wurden den Geiſtlichen im⸗ 
mer verhaßter, und fie drangen ſo lange in den Chur⸗ 
fuͤrſten, bis er (1598) eine Kommiſſion niederſetzte, welche 
die kirchliche Verfaſſung unterſuchen und wo es noͤthig 
ware, zweckdienliche Verbeſſerungen oder Einfchränfungen 
vornehmen ſollte. Die feierlichen Prozeßlonen, das Fuß⸗ 
waſchen am grunen Donnerſtage u. a. m., wurden daher 
abgeſchaft und von den Apoſtel⸗ und Heiligen ; Tagen 54 
gänzlich aufgehoben. Der Churfuͤrſt ſelbſt war aͤuſſerſt 
erbittert auf die Reformirten und zwang ſogar dem Chur⸗ 
prinz, Johann Siegismund, das ſchriftliche Verſprechen 
ab, daß er immer bei der reinen Lutheriſchen Lehre be⸗ 
harren wolle. — Zur beſſern Fuͤhrung und Verwaltung 
der Staatsgeſchoͤfte errichtete er zuerſt einen geheimen 
Staatsrath (1604), der anfangs aus 6 Rathen ber 
ſtand, welche aus den verdienſtvollſten und wuͤrdigſten 
Männern ſeines Landes gewählt wurden. Der Sohn 
ſeines wuͤrdigen Jugendlehrers, Joachim Huͤbner, ge⸗ 
hörte zu den erſten Mitgliedern. — Um den Handel 
immer mehr in Aufnahme zu bringen, ließ er verfchledene 
Stroͤme ſchiffbarer machen, die Fluͤſſe reinigen und an 
einigen derſelben, wie z. B. an der Fuͤnow, bei Stein: 
ſurth in der Mittelmark, Schleuſen anlegen. Die Tuch⸗ 
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und Wollmanufakturen bluͤhten noch immer, und die 
Ausfuhr der Wolle wurde von neuem verboten. Bei ſei⸗ 
nem Jagdſchloſſe Grimnig errichtete er die erſte Glas⸗ 
huͤtte, berief Sachverſtaͤndige Maͤnner, und unterſagte 
die Einfuhr aller auslaͤndiſchen Glaͤſer, um dieſes Eta⸗ 
bliſſement in größere ‚Aufnahme zu bringen. Gegen die 
immer weiter um ſich greifende Ueppigkeit und Pracht, 
welche Armuth und Nahrungsverfall zu gewoͤhnlichen Be⸗ 
gleitern hat, fuͤhrte er eine Kleiderordnung ein. Auch be⸗ 
ſchraͤnkte er den Aufwand bel Hochzeiten und Kindtau⸗ 
fen. — Um die Wiſſenſchaften machte ſich Joachim Frie⸗ 
drich vorzüglich durch die Stiftung des Joachimsthal⸗ 
ſchen Gymnaſiums verdient. Er hatte unweit Grim⸗ 
nitz in der Uckermark ein Jagdſchloß erbaut und es nach 
ſelnem Namen Joachimsthal genannt. Hier ſtiftete er 
eine Fuͤrſtenſchule, in der jahrlich 120 Juͤnglinge adlichen 
und buͤrgerlichen Standes erzogen werden ſollten. Zur 
Beſtreſtung der dazu erforderlichen Ausgaben, ſchenkte er 
dieſer Anſtalt nicht nur die zum Schloſſe gehörenden Aek⸗ 
ker, Hiefen und Gärten, ſondern auch die eingezogenen 
Einkünfte des Domkapitels zu Berlin, das Kloſter See⸗ 
hauſen und mehrere Guͤter in der Uckermark, ſo wie in 
der Altmark. Den 24 ſten Auguſt 1607 wurde dieſes 
Gymnaſium in Gegenwart des Churfuͤrſten eingeweiht 
und Johann Baumann zum erſten Rector erwaͤhlt. 
Auf ſeiner Ruͤckreiſe von Storkow, in der Mittelmark, 
wo er die hier angelegten Waſſergebaͤude beſichtigt hatte, 
uͤberraſchte ihn der Tod. Er ſtarb den 18 ten Juli 1608 
im 63 ſten Jahre feines Alters und im roten feiner Re⸗ 
gierung, nahe bei Köpenick in feinem Wagen am Schlag⸗ 
fluß. — Seine erſte Gemahlin, Katharina (ſtarb 


— 


Joachim Friedrich. 229 
1602), die Tochter feines Groß + Oheims, des Markgrafen 
Johann von Kuͤſtrin, zeichnete ſich nicht allein als wit, 
dige Mutter und vortreffliche Gattin, ſondern auch durch 
ihre häußliche Tugenden aus. Ste legte bel Berlin einige 
Kuhmelkereten an, bewirthſchaftete fie in eigener Pers 
ſon, und ließ die Milch auf einem Markte Berlins, der 
noch jetzt davon der Molkenmarkt heißt, verkaufen. Den 
Erwerb hiervon verwendete ſie nicht nur zur Unterſtuͤtzung 


f huͤlfsbeduͤrftiger Perſonen, die ſie ſelbſt auskundſchaftete 


und beſuchte, ſondern auch zur Stiftung gemeinnuͤtziger 
Anſtalten. Die noch jetzt vorhandene Schloß Apo⸗ 
theke in Berlin, aus welcher der Arme unentgeldltch 
Arzenei erhaͤlt, verdankt ihrer Menschlichkeit das Daſeyn⸗ 
Mancher Geneſene nennt noch jetzt ihren Namen mit 
Ehrfurcht und ſegnet ihr Andenken! — Sie gebar ihrem 
Gemahl neun Kinder, von denen bei feinem Tode nut 
noch vier Prinzen: Johann Siegismund, Churprinz, 
Johann George, Herzog von Jaͤgerndorf, Ernſt, 


Herrenmelſter zu Sonnenburg, Chrlſtlan Wilhelm, Erz⸗ 


biſchof von Magdeburg und zwei Prinzeßinnen am Leben 
waren. Seine zweite Gemahlin, Eleonora, ſtarb bald 
nach der Geburt ihres einzigen Kindes, der Prinzeßin 
Marla Eleonora (1607). 


Johann Stegismund. 1608 — 161g, 
Johann Siegismund war den 8ten Novbr. 1372 
zu Halle an der Saale, der Reſidenz feines Vaters, da⸗ 
maligen Erzbiſchofs von Magdeburg, geboren. Seinen 
erſten Unterricht und feine frühfte Bildung empfing er am 
Hofe ſeines Großvaters, Johann George, zu Berlin. 
In ſeinem ſechszehnten Jahre wurde er mit ſeinem Bru⸗ 
p 2 
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der, Johann George, auf die Univerſitaͤt zu Strasburg 
geſchickt und in ſeinem neunzehnten, nicht lange nach ſei⸗ 
ner Ruͤckkunft, vermaͤhlte er ſich mit der aͤlteſten Prin⸗ 
zeßin des bloͤdſinnigen Herzogs von Preußen, Anna. 
In der Folge machte er mehrere Reiſen, durch Dänner 
mark, die Pfalz, Preußen ꝛc. — Eben war er auf einer 
Relſe nach Preußen begriffen, als ihm der Tod feines 


Vaters gemeldet wurde. Er ſchickte ſogleich ſelnen Freund 


und Reiſebegleiter, Adam Gans von Puttlitz, mit den 
noͤthigen Vollmachten verſehen, als Statthalter in die 
Mark und ſetzte feine Reiſe nach Königsberg fort, um 
die Vormundſchaft über feinen bloͤdſinnigen Schwiegerva⸗ 
ter, und zugleich die Mitbelehnung zu ſuchen. Allein die 
Preußiſchen und Polniſchen Stände, welche die vor 
mundſchaftliche Regierung an ſich zu reißen und durch 
Einſchraͤnkung der Landesherrlichen Gewalt eine Erwei⸗ 
terung ihrer Rechte zu erhalten ſuchten, legten ihm viel⸗ 
fache Hinderniſſe in den Weg. Im Februar 160g wurde 
ihm endlich die Vormundſchaft über ſeinen bloͤdſinnigen 
Schwiegervater, ſo wie die Regierung des Herzogthums 


uͤbertragen und er relſte wieder nach Berlin zuruͤck. Die 


Beſchwerden des Adels gegen die Brandenburgtſche Re⸗ 
gierung wurden auf einem zu Königsberg neun Monate 
darauf angeordneten Landtag unterſucht, fuͤr ungegruͤn⸗ 
det befunden und die Erfinder und Verbreiter derſelben 
zur Abbitte verurtheilt. Endlich raͤumten die Vorſtellun⸗ 
gen Siegismunds III., Königs von Polen, die letzten 
Schwierigkeiten weg, und der Churfuͤrſt erhielt den röten 


Novbr. 1611 für ſich und feine männlichen Nachkommen 


und Brüder, in eigner Perſon zu Warſchau, jedoch unter 


ſehr harten Bedingungen, die foͤrmliche Belehnung über 
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Preußen von Polen ). Er nahm daher nach dem Tode 
des Herzogs Albrecht Friedrich (1618), ohne allen Wi 
derſpruch Preußen als erblicher Landesherr in Beſitz und 
vereinigte es ſo auf immer mit der Mark. 
Noch vor Beendigung der polniſchen Angelegenheiten 
ereignete ſich ein wichtigerer Streit, welcher blutige Auf⸗ 
tritte drohte. Johann Wilhelm, Herzog von Juͤlich, 
Kleve und Bergen, Graf von der Mark und Ravensberg, 
ſtarb 1609 ohne Erben. Der Churfürft: ließ fogleich 
Duͤſſeldorf, Kleve und mehrere andere Oerter im Namen 
ſeiner Gemahlin in Beſitz nehmen. Allein der Pfalzgraf 
von Neuburg, der Pfalzgraf von Zweibrücken und 
der Markgraf von Burgau, welche mit den jngern 
Schweſtern des verſtorbenen Herzogs vermählt waren, 
machten obenfalls, im Namen ihrer Gemahlinnen, ob 
dieſe gleich in ihren Vermaͤhlungsvertraͤgen auf alle ihre 
Rechte Verzicht gethan hatten, ſo lange noch Kinder von 
der aͤlteſten Schweſter vorhanden ſeyn wuͤrden, Anſpruͤche 


) Außerdem, daß nach Erloͤſchung des Brandenburgiſchen 
Mannsſtammes Preußen wieder mit Polen vereinigt wer⸗ 


den ſollte, mußte der Churfuͤrſt noch verſprechen: den 


Katholiken freie Religionsuͤbung im Herzogthum zu er⸗ 
lauben, in Königsberg eine katholische Kirche zu erbauen 
und ihr eine jährliche Einnahme von 1000 Gulden anzu: 
weifen, jahrlich 30,000 Gulden an den polniſchen Kron⸗ 
ſchatz zu bezahlen, vier Schiſſe zur Bedeckung der Preußi⸗ 
ſchen Kuͤſte auf ſeine Koſten zu unterhalten, die Rechte 
und Freiheiten der Stände zu ſchuͤtzen, und in Streitig⸗ 
keiten, die die den Werth von 300 Gulden überftiegen, 
die Appellation an das polniſche Gericht zu bewilligen. 
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auf dieſe Erbſchaft. Erſterer bemächtigte ſich ſogar ver 
ſchiedener Schloͤſſer und ließ ſich huldigen. Alle dieſe 
Anforderungen erklaͤrte das Haus Sachſen fuͤr nichtig 
und brachte mehrere Eniferliche Anwartſchafts⸗ Briefe zum 
Vorſchein. Auch Oeſterrelch ſuchte ſich durch ein fein 
geſponnenes Gewebe der Politik in den Beſitz dleſer Lan, 
der zu ſetzen. Eine katſerliche Kommiſſion ſollte fie bis 
nach ausgemachtem Streite verwalten, und die Einkuͤnfte 
derſelben verwahren, wodurch man diefen Rechtsſtreit fo 
lange auszudehnen, ſo kuͤnſtlich zu verwickeln hoffte, bis 


die Erben entweder ſtuͤrben oder deſſen müde und uͤber⸗ 


druͤßig wurden. Alle dieſe Umſtaͤnde zuſammen genom⸗ 
men, vermochten den Churfuͤrſten, mit dem Pfalzgraf von 
Neuburg Eden Zuſten Mat 1609) zu Dortmund einen 
Vergleich zu ſchlleßen, nach welchem fie beide vorlaͤufig 
dieſe Länder gemeinſchaftlich befigen und regieren wollten, 
bis der Streit entweder in der Güte oder rechtlich beiger 
legt werden wuͤrde. Der Churfuͤrſt ernannte hierauf ſei⸗ 
nen Bruder Ernſt, und der Pfalzgraf ſeinen Sohn, 
Wolfg ang Wilhelm, zu Statthaltern. Aber der Kat⸗ 
fer. erklaͤrte dieſen Vergleich für unguͤltig, und ſchickte den 
Erzherzog Leopold, Bruder des nachmaligen Kaiſers, Fer: 
dinand II., zur Sequeſtrirung der ſtreitigen Länder ab, 
der auch die Stadt Julich in Beſitz nahm. Sein ſtren⸗ 
ges Verfahren machte die proteſtantiſche Fuͤrſten, welche 
ſchon ſeit 1606 wegen den grenzenloſen Bedrückungen der 
katholiſchen Parthet unter dem Namen der correſpon⸗ 
direnden Fuͤrſten zu Anhauſen in Franken ein enges 
Buͤndniß fuͤr Freiheit und Recht errichtet hatten, von 
‚ neuem zittern. Sie ſchloſſen daher im Jahre 1610 zu 
Halle in Schwaben die beruͤhmte Union, und wußten 
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auch Frankreich und Holland mit in ihr Intereſſe zu zle⸗ 


hen. Die Kathollken ſchloſſen dagegen ebenfalls zu Wuͤrz⸗ 


burg eln engeres Buͤndniß, welches unter dem Namen 
Ligue bekannt iſt. 


Leopold wurde zwar mit Huͤlfe der Franzoſen und 


Hollander aus Juͤlich und allen Kleviſchen Ländern ver: 


trieben, aus Rache aber belehnte der Kaifer nun den 


Churfürſten von Sachſen mit der Kleviſchen Erbſchaft. 
Dies hatte indeſſen weniger auf ſich, als die Uneinigkeit, 
welche zwiſchen den beiden Statthaltern herrſchte. Als 
das ſicherſte Mittel, dieſe Mißverſtaͤndniſſe aufzuheben 
und beide Haͤuſer unzertrennlich zu verbinden, hielt man 
eine eheliche Verbindung des Pfalzgrafen mit der aͤlteſten 
Prinzeßin des Churfürften, Anna Sophia. Beide hielten 
in dieſer Ab icht (1613) eine Zuſammenkunft in Duͤſſel⸗ 
dorf. Der Pfalzgraf verlangte die ganze Juͤlich⸗Klevt⸗ 
ſche Erbſchaft zur Mitgabe feiner Braut. Der Churfuͤrſt 
behauptete das Gegentheil. Es kam zu einem harten 
Wortwechſel; und da der junge Prinz in feinen Aus, 
drücken die dem Churfuͤrſten ſchuldige Achtung verletzte, 
vergaß dieſer ſich in der Hitze ſo weit, daß er ihm eine 
Ohrfeige gab und hierdurch den Bund der Freundſchaft 
auf ewig zerriß. Der beleidigte Pfalzgraf nahm aus Er⸗ 
bitterung und Rachſucht die katholiſche Religion an, um 
ſich des Beiſtandes der Ligue und Oeſterreicher und der 
Unterſtuͤtzung der Spanier zu verſichern. Der Churfuͤrſt 
ſuchte und erhielt die Huͤlfe der Holländer, welche aber 
ihm und feinen Ländern ſehr theuer zu ſtehen kam *). 


*) Die ſogenannte Hufiſeriſche Poſt von 100,000 Rihlr., 
welche Johann Siegismund in Holland aufnahm, wuchs 


U 
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Schon waren die Spanier und Holländer in die Jülich 
Kleviſchen Lander eingefallen und hatten mehrere feſte 
Oerter eingenommen, als endlich, durch Frankreichs und 
Englands Vermittelung, den Aten Novbr. 1614 zu Xan⸗ 
ven, im Herzogthum Kleve, ein Vergleich zu Stande 
kam, welchem zufolge ſich der Churfuͤrſt und der Pfalz⸗ 
graf durchs Loos in die Provinzen theilen ſollten. Dem 
Erſtern fiel Kleve, Mark und Ravensberg zu; dem Letz⸗ 
tern Juͤlich und Bergen. Wappen und Titel behielten 
beide Theile von allen Ländern. Dennoch hielten die Hol⸗ 
fänder und Spanier, dem Vergleiche zuwider, die erober⸗ 
ten Oerter beſetzt, und es verfloſſen uͤber 70 Jahre, ehe 
die Churfuͤrſten weſentliche Vortheile von dieſen Laͤndern 
ziehen konnten. — Durch den Tod des letzten Grafen 
von Hohenſtein „Schwedt, welcher 1609 ohne Erben ſtarb, 
fielen die Herrſchaften Schwedt und Bierraden, in 
der Uckermark, als offene Lehne wieder an das RR 
Bause bez, 

Wohl mehr aus innerer Ueberzeugung, als aus Ge⸗ 
faͤlligkeit gegen die Holländer und gegen ſeine neue Uater⸗ 
thanen, wie man gewöhnlich glaubt, trat der Churfuͤrſt 
den 25 ſten Dezembr. 1613 oͤffentlich zur reformirten Re⸗ 
ligion über, und empfing das Abendmahl in der Doms 


4 


nach und nach, da er und feine Nachfolger ſie nicht ſo⸗ 
gleich bezahlen konnten, noch die Intereſſen abtrugen, 

welche folglich wieder verintereſſirt werden mußten, zu der 
ungeheuren Summe von 12,060, Gulden an. Durch 
ſeinen großen Enkel, Friedrich Wilhelm, wurde 5 9% 
un 
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kirche zu Berlin auf reformierte Art. Dieſer wichtige 
Schritt verurſachte nicht nur im Auslande, fondern auch 
in Brandenburg allgemeines Aufſehen und felbft manche 
Unruhen; auch war es um ſo auffallender, da der Chur⸗ 
fuͤrſt nicht nur ſeinem Vater das Verſprechen gegeben 
hatte, der lutheriſchen Konfeſſlon treu zu bleiben, ſondern 
auch zu damaliger Zelt die Meinungen der Neformisten 
als hoͤchſt verdächtig abgeſchildert und bitter angegriffen 
wurden. Kurz vorher zeigte er ſein Vorhaben ſeinen Un- 
terthanen an, und gab ihnen die Verſicherung, daß er ſie 
weder in Ihrer Religion ſtoͤren, noch oͤffentlich oder heim; 
lich verfolgen wolle. Es erſchlen auch ein kurzes Glan 
beusbekenntniß von ihm, welches feiner gemäßigten Den⸗ 
kungsart Ehre machte. Allein die lutheriſche Geiſtlichkeit 
nahm darauf keine Ruͤckſicht, und ſuchte ſogar von den 
Kanzeln herab das Volk gegen die reformlrte Religion 
immer mehr zu erbittern. Alle Befehle des Churfuͤrſten 
dagegen waren fruchtlos, und im Jahre 1615 brachen ſo⸗ 
gar zwiſchen der reformirten und lutheriſchen Parthei in 
Bertin oͤffentliche Unruhen aus. Der Urheber deſſelben 
war ein Prediger an der Petri; Kirche, Peter Stuler, 
und die Urſache dazu keine andere, als daß in Abweſen⸗ 
heit des Churfuͤrſten, ſein Bruder, Johann George, den 
er als Statthalter zuruͤckgelaſſen hatte, alle Bilder der 
Heiligen, Kruzifire und andere Ueberbleibſel des Pabſt⸗ 
thums aus der Domkirche, die jetzt den Reformirten ein⸗ 
geräumt war, wegbringen ließ. Der Churfuͤrſt gab bei ſeiner 
Rückkehr einen neuen Beweiß feiner ſeltenen Maͤßigung, in⸗ 
dem er die Theilnehmer dieſes Aufruhrs begnadigte und 
bloß den Stuler, welcher uͤberdieß aus Furcht vor der 
Strafe ſchon entflohen war, des Landes verwieß. a 


234 Zweiter Zeitraum bis Churf. Fried. Wilh. d. Gr. 


Unter Johann Siegismunds Regierung nahm der 
Staat zwar an Ausdehnung zu, aber an Wohlſtande ab. 
Die Buͤrger lebten in Armuth, der Handel war unbe⸗ 
deutend und viele Erwerbsquellen verſtopft. Das Praͤ⸗ 
gen falſcher Muͤnzen, die ſogenannte Kippe: und Wip⸗ 
peri/ brachte viele Menſchen in Armuth und Elend. 
Eine (1611) ausgebrochene Peſt entvoͤlkerte mehrere Ger 
genden der Mark; ein eingetretener Mißwachs erzeugte 
große Theurung, und der durch die neuen Beſitzungen 
entſtandene Geldmangel erforderte die Erhoͤhung der Ab⸗ 
gaben und Zölle. Zu allen dieſen Uebeln kamen noch die 
Unruhen wegen der Juͤlich-Cleviſchen Beſitznehmung und 
die gegruͤndeten Beſorgniſſe eines bevorſtehenden Krieges, 
welche den Churfuͤrſten noͤthtgten, die Mark in Vertheldi⸗ 
gungszuſtand zu ſetzen und auswaͤrtige Soldaten anzu⸗ 
werben. Dadurch wurden eine Menge Abentheurer und 
Landſtreicher ins Land gezogen, welche, als man ſie in 
der Folge entließ, durch Rauben, Stehlen und andere 
Gewaltthaͤtigkeiten das Land unſicher machten. — Um 
die Bürger zum Gebrauch der Waffen zu gewoͤhnen, ber 
förderte Johann Stegismund die ſchon gewoͤhnlichen 
Scheiben: und Vogelſchießen, und befahl dem Ma: 
giſtrat in Berlin (1617), eine Vogelſtange vor dem Rath⸗ 
hauſe zu errichten, wozu er ſelbſt einen Theil der Koſten 
bergab. — Für die Wiſſenſchaften geſchah unter feis 
ner Regierung wentg oder nichts und eben fo ſchlimm 
ſah es mit den Kuͤnſten aus. Nur der Hof unterhielt 
einige Mahler, Bildhauer und Tonkuͤuſtler. — Der 
Glaube an Hexen, Prophezeihungen und Geſpenſter er⸗ 
hielt ſich noch immer, ſelbſt bei den gelehrteſten Maͤn⸗ 
nern. Eine ‚glänzende Rolle ſpielte vorzüglich die ſoge⸗ 
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nannte weiße Frau, welche ſich kurz vor dem Todes⸗ 
falle eines Fuͤrſten in langen weißen Kleidern und Schleier 
am Hofe ſehen laſſen ſollte. Joachim ſelbſt glaubte an 
dies elende Maͤhrchen, und hielt ſeinen Tod fuͤr gewiß, 
als ſeine erhitzte und uͤberſpannte Phantaſie ſie an ſeinem 
Sterbebette erblickt haben wollte ). — a 


Im Jahre 1618 ruͤhrte dem Churfürften zu Koͤnigs⸗ 
berg der Schlag. Er trat daher dem Churprinz, Geor— 
ge Wilhelm, den er aus feiner Statthalterſchaft in 
Cleve zuruͤckrtef, am 12 ten Novbr. 1619 die Regierung 
ab, verließ ſogar das Schloß und bezog die Wohnung 
ſeines treuen Kammerdieners, Anton Freitag, in der 
Poſtſtraße, um die letzten Tage ſeines Lebens in Ruhe 
zu beſchließen. Er wurde aber immer ſchwaͤcher, und 
ſtarb den 23 ſten Decbr. 1619 unter den Händen feiner 


*) Der ſcharfſinnige Profeſſor Hr. Eberhard zu Halle giebt 

. uns über den Urſprung dieſer Fabel, die fo lange ihr 
Anſehen behauptete, den ſcharfſinnigſten und befriedigend⸗ 
ſten Aufſchluß. Er ſagt nehmlich: vom vierzehnten bis 
ſiebenzehnten Jahrhunderte war die gewohnliche Trauer⸗ 
kleidung, auch bei Fürſtinnen, weiß. Man nannte daher 
eine verwittwete Königin, auch die weiße Königin. 
Folglich bedeutete die Redensart: „die weiße Frau wird 
ſich bald ſehen laſſen!“ fo viel, als: es wird bald dieſer 
König oder jener Prinz ſterben, und dann wird. feine 
Wittwe in weißen Trauerkleidern erſcheinen. Der Abers 
glaube erdichtete hieraus Geſpenſterhiſtoͤrchen, und der 
Much wille ſchlechter Menſchen befoͤrderte ihn durch Ver⸗ 
kleidungen in eine ſolche n 


* 


* 
1 
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Gemahlin und Kinder, im 47 ſten Jahre feines Alters 
und im 12 ten feiner Reglerung ). — 

Von ſeiner Gemahlin, Anna, älteften Tochter des 
bloͤdſinnigen Herzogs in Preußen, die 1625 ſtarb, hinter⸗ 
ließ er zwei Prinzen und drei Prinzeßinnen. Jene wa⸗ 
ren: George Wilhelm, nachheriger Churfuͤrſt, und 
Joachim Siegtsmund, Herrenmeiſter der Johannitter⸗ 
ritter zu Sonnenburg (ſt. 1625). Von ſeinen Toͤchtern 
verdient Marta Eleonora einer vorzuͤglichen Erwaͤh⸗ 
nung, welche ſich 1620 mit dem großen Guſtav Adolph, 
Koͤnig von Schweden, vermaͤhlte und Mutter der beruͤhm⸗ 


ten Königin Chriſtine ward. 


George Wilhelm. 1619 1640. 

George Wilhelm, unſtreitig der ungluͤcklichſte von 
allen Brandenburgiſchen Regenten, war den Zten Novbr. 
1595 geboren und genoß eine mehr gelehrte, als zweck 
mäßige Erziehung. In feinem ſechszehnten Jahre (167 f) 
bezog er auf ein Jahr die Univerſitaͤt zu Frankfurt an 
der Oder, und 1613, im 18 ten Jahre feines Alters, er⸗ 
hielt er ſchon -die Statthalterſchaft über Kleve. Im 
Jahre 1616 vermaͤhlte er ſich mit Eliſabeth Char 


lotte, Tochter des Churfuͤrſten von der Pfalz, Frie⸗ 


) Diefer Freitag ließ dem Churfuͤrſt in dem Zimmer ſei⸗ 
nes Hauſes, wo er geſtorben war, eine viereckige Tafel 
von Meſſing mit einer lateiniſchen Aufſchrift an die 
Wand ſetzen. Dies in der Poſtſtraße zu Berlin belegene 
Haus, gehoͤrt jetzt den Aſchenbornſchen Erben, wor⸗ 

in jenes Denkmal noch zu ſehen iſt. s 


George Wilhelm. 237 
drichs IV., und Schweſter des ungluͤcklichen Fries 
drichs V. von der Pfalz. Seine Statthalterſchaft hatte 
für dies Land die traurigſten Folgen. Denn während 
derſelben lernte er den Graf Adam von Schwarzen⸗ 
berg, deſſen Vater als General in kaiſerlichen Dienften 
ſtand, und zur Belohnung fuͤr ſeine Tapferkeit in den 
Grafenſtand erhoben wurde, kennen. Dieſer Mann, der 
als kaiſerlicher Rath in die Kleviſchen Länder zur Wahr⸗ 
nehmung des Oeſterreichiſchen Intereſſe geſchickt worden 
war, wußte ſich durch Verſtellung, feines, einſchmeicheln⸗ 
des Betragen in der Gunſt des unerfahrnen Churprinzen 
in kurzem ſo feſt zu ſetzen, daß er ihm nicht nur ſeine 
Freundſchaft, ſondern auch ſein ungetheiltes Zutrauen 
ſchenkte. Kaum hatte daher George Wilhelm im 25 ſten 
Jahre ſeines Alters, die Regierung angetreten, als er ihn 
ſogleich an feinen Hof rief, zum Oberkaͤmmerer, Statt⸗ 
halter der Churmark, Praͤſident des Staatsrathes und 
zum Herrenmeiſter des Johannitter⸗Ordens machte. Aber 
der Verräͤther benutzte feine Macht über den Churfuͤrſten 
in der Folge bloß zum Beſten des Kaiſerlichen Hofes, 
von dem er fortdauernd ſeinen Gehalt zog, und ging mit 
nichts geringerm um, als ſich ſelbſt zum Herrn uͤber die 
Mark zu erheben. 

Gleich nach dem Tode ſeines Vaters wurde unſer 
Churfuͤrſt durch die Partheilichkeit ſeiner Mutter, einer 
erklärten Feindin der reformirten Religion, für den zweiten 
Prinzen, Joachim Friedrich, dem ſie ſchon bei Lebzeiten 
ihres Gemahls die Regierung uͤber Preußen zu verſchaf⸗ 
fen ſuchte, in unangenehme Auftritte verwickelt. Aufge⸗ 
bracht über ihre fehlgeſchlagene Hofnungen, arbeitete ſie 
jetzt aus allen Kräften, ihm die Juͤlich⸗Kleviſche Erbſchaft 


* 
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zu entziehen, und die Beſitznehmung von Preußen beim 
König von Polen zu erſchweren. Siegismund II. ergriff 
dieſe Gelegenheit mit Freuden, und verweigerte ihm die 
Belehnung. Der Churfuͤrſt ſah ſich daher genoͤthigt, 
gleich ſeinen Vorfahren, ſeine Zuflucht zu den polniſchen 
Landſtaͤnden zu nehmen, welche es auch glücklich durch⸗ 
ſetzten, daß er am 18 ten Sepebr. zu Warſchau mit dem 
Herzogthum belehnt und bald darauf in Koͤnigsberg ohne 
Widerrede gehuldigt wurde. 

Die Uneinigkeit, Eiferſucht und Beeinträchtigung zwi⸗ 
ſchen den Kathollken und Proteſtanten, welche ſchon uͤber 
ein halbes Jahrhundert geherrſcht und Unruhen und Buͤnd⸗ 
niſſe geſtiftet hatten, brach endlich in Boͤhmen in volle 
Flammen aus, verbreitete ſich nach und nach über ganz 


Dieutſchland, ſetzte belnahe das ganze Europa in Bewe⸗ 


gung, und verurſachte die ſchrecklichſten Verheerungen und 
Grauſamkeiten. Die Wichtigkeit dieſes Rellgionskrleges; 
der unter dem Namen des Dreißigjährigen allgemein 
bekannt if, erfordert es, die vorzuͤglichſten Begebenheiten 
a deſſelben, in ſo fern fie hauptſaͤchlich auf die Branden⸗ 
burgiſche Geſchichte Bezug haben, in gedraängter Ueber: 
ſicht zu erzählen. 25 
Kalſer Rudolph II. hatte den Böhmen durch einen 
Majeſtaͤtsbrief die freie Religtonsübung ertheilt, welche 
auch fein Nachfolger, Kaifer Matthias, anfänglich be⸗ 
ſtäͤtigte, in der Folge aber wieder einzuſchraͤnken ſuchte. 
Die daraus entſtandenen Unruhen überlebte er nicht. 
Ferdinand II., Erzherzog von Graͤz, welcher nach ihm 
den Kaiſerthron beſtieg (1619), wurde als ein erklaͤrter 
Feind der Proteſtanten von den aufgebrachten Boͤhmen 
nicht für ihren König erkannt. Ihre Wahl fiel auf Frle⸗ 
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drich V., Churfuͤrſt von der Pfalz, Haupt der Reformir⸗ 
ten in Deutſchland und Schwager unſers Churfuͤrſten. 
Geblendet von dem Glanz einer Koͤnigskrone, angereißt 
durch die Zuredungen feiner Gemahlin, einer Tochter Ja; 
fobs L. von England, nahm er fie an, ging nach Prag, 
und wurde daſelbſt gekrönt. Aber das Gluͤck lächelte ihm 
nicht lange. Maximilian, Herzog von Balern, drang 
mit einer kaiferlichen Armee in Boͤhmen ein und machte 
durch die Schlacht auf dem weißen Berge bei Prag 
(den 8ten Novbr. 1620), Frledrichs Herrſchaft in Boͤh⸗ 
men plotzlich en Ende. Der Unglüuckliche floh mit feiner 
Gemahlin nach Breslau. Da er ſich aber hier nicht 
ſicher glaubte, ſo bat er ſeinen Schwager, unſern Chur⸗ 
fuͤrſt, um einen Zufluchtsort in Spandau oder Kuͤſtrin, 
wo feine Gemahlin, die eben ſchwanger war, ruhig ihre 
Niederkunft abwarten koͤnnte. George Wilhelm folgte 
indeſſen Schwarzenbergs Eingebungen und verweigerte, 
unter mancherlei nichtigen Einwendungen, dieſes Geſuch. 
Verfolgt und gedrängt flüchtere die Königin nach Frank⸗ 
furt an der Oder und wiederholte hier die vorige Bitte, 
mit dem Beiſatze, daß es ihr unmöglich ſei, weiter zu 

kommen. Jetzt erſt befahl der Churfürſt, ihr einige Zim⸗ 
mer in der Feſtung Kuͤſtrin anzuweiſen. Aber bald nach⸗ 
her kam auch ihr Gemahl mit einem zahlreichen Gefolge 
dahin, und verurſachte nicht nur dem Lande viele Koſten, 
ſondern auch in Kuͤſtrin ſelbſt eine Theurung. Die Kb 
nigliche Familie mußte ſich daher nach Berlin begeben, 
wo, ihr einige Zimmer im Schloſſe angewleſen wurden. 
Der Kaiſer machte dem Churfuͤrſt deshalb Vorwuͤrfe, und 
diefer beſtürmte feinen bedraͤngten Schwager jetzt fo lange 


mit Bitten und Klagen, bis er feine Staaten verlieh, 
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zuerſt nach Daͤnnemark, dann nach Hamburg und zuletzt 
nach Holland ging, wohin ihm auch bald darauf ſeine 5 
Gemahlin folgte. 

Unterdeß wurde der Stolz des Kaiſers durch feine 
Siege noch unbändiger, fein Zorn und feine Rachſucht 
noch graͤnzenloſer. Mit Verſpottung aller Reichsgeſetze 
ſprach er über Friedrich V. die Reichsacht aus (1621), 
erklärte ihn feiner Länder und Wuͤrden für verluſtig, und 
ertheilte die Pfalz nachher (1623) dem Herzog von Baiern, 


Maximilian. Ein gleiches Schickſal hatten alle feine Ans 


haͤnger, unter denen ſich auch der Oheim unſers Chur⸗ 
fürften, Johann George von Jaͤgerndorf, befand, deſ⸗ 
ſen Herzogthum der Fuͤrſt von Lichtenſtein erhielt. 
Dieſe Gewaltthaͤtigkeiten noͤthtgten den niederſaͤchſiſchen 
Kreis, der vorzüglich gepreßt wurde, (1625) in ein enges 
Schutzbuͤnduiß zu treten, zu deſſen Oberſten fie den Kö: 
nig von Daͤnnemark, Chriſtlan IV., erwaͤhlten. Eine 
knechtiſche Furcht vor dem Katſer hielt George Wilhelm 
ab, diefem Bunde beizutreten, wodurch er feinem Lande 
manches Unheil erſpart haben würde. Der Däntſche Ge⸗ 
neral, Graf von Mannsfeld, der wider dem kaiserlichen 
General Wallenſtein beordert war, ſetzte bei Brietzen 
uͤber die Elbe und drang in die Mark Brandenburg. Er 
beſetzte Havelberg und Alt Brandenburg in der Mittels 


mark, ſo wie ſein Untergeneral, Fuchs, Tangermuͤnde 


und Stendal in der Altmark. In der ganzen Chur: 
mark wurden anſehnliche Lieferungen ausgeſchrieben, und 
die Einwohner von den Soldaten auf alle Art gemißhan⸗ 
delt. Nach der Niederlage an der Deſſauer Bruͤcke (den 
25ſten April 1626) zog ſich Mannsfeld nach Schleſien, 
und drückte bel ſeinem Durchzuge die Mark aufs neue 

durch 
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durch Brandſchatzu gen und Lieferungen. Eintge ernſte 
Verſuche, ſich dem Grafen zu widerſetzen, vergroͤßerten 
nur das Elend. Mehrere Doͤrfer und die Stadt Nauen, 
deren Buͤrger ſeinen Truppen den Eingang verwehren 
wollten, wurden in Brand geſteckt. Sein Aufenthalt in 
der Mark koſtete den Brandenburgern auf 16 Tonnen 
Goldes. — Die große Niederlage, welche Chriftian IV. 
(den 24ſten Auguſt 1626) bei dem Dorfe Lutter am 
Barenberge vom Grafen Tilly erlitt, machte das Elend 
von Brandenburg vollkommen. Verſchledene Dämfche 
Truppen fluͤchteten ſich in die Mark; Tilly verfolgte ſie 


auch hier, und beide druͤckten das bedraͤngte Land chreck⸗ 


lich. Im folgenden Jahre machte ſich Tilly son der gan⸗ 
zen Alt- und Mittelmark Meiſter. Wallenſtein ſchlug 
den Verweſer das Erzſtifts Magdeburg, Chriftian Milz 
helm, bet Friedeberg in der Neumark und trieb Lieferun⸗ 
gen ein, die fiir ein feindliches Land nicht unbarmherziget | 
ſeyn konnten. Der Markgraf ſelbſt kam in die Reichss 


acht, wurde des Erzſtifts verluſtig erklaͤrt und an ſeiner 


Stelle Herzog Auguſt von Sachſen erwählt. Ein gleb⸗ i 


ches Loos traf die Herzoge von Mecklenburg, mit deſſen 


Beſitz Wallenſtein belohnt wurde. — Dieſer uͤberſchwemm⸗ 
te nun die ganze Mark und beſchloß feine Wlnterquab.⸗ 
tiere darin aufzuſchlagen. Er ſelbſt rückte (im Novßor. 
1627) in die Mittelmark, fein General Pappenheim 
in die Altmark und Monteeuculi in die Neumark. 
Die Erpreſſungen waren ungeheuer. Montecueuli allein 


verlangte monatlich 36,000. Gulden von der Neumark an 


baarem Gelde, täglich 40 bis 60 Schuͤſſeln für ſich und 
6 bis 12 für jeden feiner Offiziere. Die gemeinen Sol 


daten raubten und ſtohlen, erbrachen ſogar die Kirchen, 
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erſchoſſen jeden, der ſich zur Wehr ſetzte und uͤberlleßen 
ſich ganz ihren thieriſchen Trieben. Alle Klagen des 
Churfuͤrſten am kalſerlichen Hofe waren vergebens; Städte 
und Doͤrfer wurden wuͤſte, und wo noch Menſchen wa⸗ 
ren, herrſchten Mangel und Elend. Der ganze Schade, 
welchen Wallenſtein der Mark verurſachte, wird auf 20 
Millionen angegeben. — In den folgenden Jahren litt 
Brandenburg weniger, da Wallenſtein ſeine Truppen nach 
der Oſtſee zog, und in kurzer Zeit den ganzen Nieder⸗ 
ſaͤchſiſchen Bund zertruͤmmerte. Der Koͤnig von Daͤnne⸗ 
mark ſchloß daher, von allen Fuͤrſten verlaſſen, den 1a ten 
Mat 1629 zu Lübeck Friede, in welchem er dle eroberten 
Daͤniſchen Länder unter dem Verſprechen zuruͤck erhielt, 
daß er ſich nicht weiter in Deutſchlands Angelegenheiten 
miſchen wolle. 

Ferdinand, nicht zufrieden, die proteſtantiſchen Fuͤr⸗ 
ſten gedemuͤthigt zu haben, beſchloß jetzt, da ſich thm in 
Deutſchland Niemand widerſetzen konnte, ihr Emporkom⸗ 
men fuͤr die Zukunft gaͤnzlich zu vernichten. Zu dieſer 
Abſicht gab er am Gten März 1629 das beruͤchtigte Re⸗ 
ſtituttonsedikt, nach welchem nicht nur die Reformir⸗ 
ten nicht mehr geduldet, ſondern auch alle Bisthuͤmer, 
Stifter, Kloͤſter und andere geiſtliche Guͤter, welche die 
Proteſtanten ſeit 1552 eingezogen hatten, den Katholiken 

wieder herausgegeben werden ſollten. Fuͤr den Churfuͤrſt 
von Brandenburg war dieſes Edikt, welches ſogleich durch 
die Gewalt der Waffen ausgeführt wurde, vorzüglich 
druckend. Er ſollte feiner Religion entſagen und die drei 
Bisthuͤmer Brandenburg, Havelberg und Lebus verlle⸗ 
ren! — Zum Glück für die Proteſtanten brachte die un⸗ 
ermeßliche Beute unter den Katholiken ſelbſt N 
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hervor und verzögevte die gänzliche Vollziehung auf ein 
Jahr. Dies rettete Deutſchlands Freiheit — N 

Guſtav Adolph, König der Schweden, den der 
Kaiſer verſchiedentlich beleidigt hatte, beſchſoß jetzt, ſich 
der gedrängten Proteſtanten anzunehmen und ſte von ihr 
rem Joche zu befreien. Vorher verband er ſich mit Hol⸗ 
land und England, und in der Folge erhielt er von den 
Franzoſen Huͤlfsgelder. Am 24 ſten Junt 1630 landete 
er mit 14,000 tapfern Schweden auf der Inſel Rügen, 
an der Pommerſchen Kuͤſte, trieb in kurzer Zeit die Kal⸗ 
ferlihen aus Pommern, mit deſſen Herzog er ein Bünd- 
niß Schloß, und feste die Herzoge von Mecklenburg wie 
der in ihre Rechte ein. Hieruͤber wurde die Mark von 
neuem der Schauplatz der ſchrecklichſten Verwuͤſtungen, 
wo die flüchtigen katſerlichen Soldaten Schandthaten auf 
Schandthaten haͤuften und Unmenſchlichkeiten verübten, 
wovor man zuruͤckſchaudert. Dennoch weigerte ſich Ge⸗ 
orge Wilhelm, aus Furcht vor dem Kaiſer, nicht nur ſich 
mit dem König zu vereinigen, ſondern legte ihm auch alle 
mögliche Hinderniffe in den Weg. Als indeſſen Tilly die 
Belagerung von Magdeburg unternahm, drang Guſtav 
Adolph, der die Stadt gern entſetzen wollte, nach der 
Eroberung von Frankfurt an der Oder, bis Köpenid 
vor und verlangte vom Churfuͤrſten die Eluräumung der 
beiden Feſtungen Kuͤſtrin und Spandau, um im Fall der 
Noth einen fi chern Zufluchtsort zu haben. Allein Schwar⸗ 
zenberg hintertrieb dieſes Geſuch, und Guſtav näherte. 
ſich nun der Reſidenzſtadt Berlln. Den Zten Mai 1631 
kamen beide Fuͤrſten in einem Walde zwiſchen Berlin und 
Köpentet zuſammen. Der König erneuerte hier feine $ For⸗ 
derung und vermehrte die Verlegenheit George Wilhelms, 

ae 
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die der Anblick der ſchwediſchen Soldaten ſchon hervor⸗ 
gebracht hatte. Er bat ihn endlich um eine Unterredung 
mit Schnee ndern die Suftav auch bewilligte. Nun 
antwortete er dem König: da der Staatsrath nicht bei⸗ 
ſammen wäre, ſo koͤnne kein feſter Entſchluß gefaßt wer⸗ 


den; er moͤge übermorgen nach Berlin kommen, wo alles 


entſchleden werden ſolle. Guſtav erkannte in dieſem Rath 
den Verraͤther, brach die Unterredung ab, und bewilligte 
zum Schein die bedungene Friſt. Voll Freude eilte der 
Churfuͤrſt in feine Reſidenz zuruͤck; aber der König folg 4 
ihm unvermerkt, bemaͤchtigte ſich während der Nacht 

Stadtthore und beſetzte das Schloß mit 200 Mann 

Mit Schrecken ſah ſich George am folgenden Morgen 
von feindlichen Truppen umringt und zum Nachgeben 
gezwungen. Guſtav begnuͤgte ſich jedoch mit der einzigen 
Feſtung Spandau und verſprach auch dieſe zu raͤumen, 
ſobald er Magdeburg entſetzt und ſeine Truppen in Sicher⸗ 
heit gebracht haben würde. Guſtav Adolph eilte nun dem 
bedrängten Magdeburg zu Hülfe; da ihm aber der Chur⸗ 


fuͤrſt nicht geſtattete, die Elbe auf der Wittenberger 


Bruͤcke zu pafliren, fo ward es am roten Mal von Tilly 
durch Liſt erobert, drei Tage lang geplündert, von meh⸗ 
reren Seiten in Brand geſteckt, bis auf die Doms Kicche 


und einige Haͤuſer in einen Aſchenhaufen verwandelt und 


uͤber 30,000 Menſchen, Maͤnner und Weiber, Greiſe und 
Kinder, mit unerhoͤrter Wuth nledergemetzelt. — Gu⸗ 
ſtavs Schmerz uͤberſtieg alle Graͤnzen und ſein Zorn 
brach endlich in volle Flammen aus, als George Wilhelm 
nun auch Spandau wieder zuruͤckforderte, da Magdeburg 
doch nun einmal verloren fei, und aller Bitten und Vor⸗ 
ſtellungen des Koͤnigs ungeachtet, durch Schwarzenberg 
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verleitet, auf ſeinem Vorſatze beharrte. Er ließ daher, 
feinem Verſprechen gemäß, zwar am 8ten Juni Span: 
dau räumen, erklaͤrte nun aber auch zugleich, daß er von 


dieſem Tage an als Feind gegen Brandenburg verfahren 
wuͤrde. Und er hielt Wort. Denn ſchon in aller Fruͤhe 


des kommenden Tages hatte er ſich vor Berlin gelagert 
und ſeine Kanonen ſtanden gegen die Stadt gerichtet. 
Alle Unterhandlungen waren vergebens. Der Churfuͤrſt 
ſelbſt begab ſich mit ſeinem Prinzen ins ſchwediſche Lager 
und am 11 ten Junk wurde ein Vertrag geſchloſſen, nach 
welchem ſich Wilhelm zu einer monatlichen Zahlung von 
30, 0 Thaler verpflichtete, Spandau aufs neue dem 
König überließ, auch die Oefnung der Feſtung Kuͤſtrin zu 
jeder Zeit geſtattete. 


Der Churfuͤrſt von Sachſen, Johann George, trat. 


nun auch auf die Schwediſche Seite, und alle proteſtan⸗ 
tiſchen Fuͤrſten folgten ſeinem Belſpiel. Der König ſetzte 
ſich in einem feſten Lager bei Werben, und da ihn Tilly 
weder hier uͤberwaͤltigen noch zu einer Schlacht zwingen 
konnte, ſo ging er nach Sachſen, um den Churfuͤrſt zu 
zwingen, dem Schwediſchen Bunde zu entſagen „ welcher 
nun Guſtav zu Huͤlfe rief. Dieſer verließ fein Lager bei 
Werben, ging uͤber Brandenburg nach Wittenberg, paſſirte 
hier die Elbe, vereinigte ſich bei Duͤben mit dem Saͤchſi— 
ſchen Heere, lieferte bei dem Dorfe Breitenfelde bei 
Leipzig dem Tilly ein Treffen, und ſchlug ihn gaͤnzlich 
(den 7ten Septbr. 1631), fo daß er mit Wunden be⸗ 
deckt, unter einem kleinen Gefolge, davon floh. Hlerauf 
nahm Guſtav feinen Weg nach Franken, den Rheinlän⸗ 
dern und Baiern, trug überall den. Sieg davon und ber 
freite auf die Art beinahe ganz Deutſchland von den 
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Kaiſerlichen Soldaten. Die Nachricht, daß Wallenſtein 
in Sachſen eindringe, bewog ihn zur Ruͤckkehr und am 
ten Novbr. 1632 geſchah die große Schlacht bei Lügen, 
wo der glorreiche Guſtav Adolph, der Retter Deutſch⸗ 
lands, feinen Tod fand. — Zwar erhielt ſein eben fo ſtaats⸗ 
kluger Kanzler, als erfahrner General Oxenſtierna, 
nach ihm den Oberbefehlz aber die gaͤnzliche Niederlage. 
der Schweden bei Nördlingen (1635) gab. endlich der 
Sache den Ausſchlag. Den 20 ſten Mai 1633 ſchloß 


Sachſen mit. Defterreich zu Prag einen Frieden, wel 


chem auch George Wilhelm beitrat. Der Kaiſer ver⸗ 
ſprach dagegen dem Churfuͤrſten, ihn bei feinem Rechte 
auf Pommern zu ſchuͤtzen, und dle Kirchenguͤter, die er 
beſaͤße, nicht wieder zu fordern. Dieſer Friede zuͤndete 
jedoch ein neues Kriegsfeuer zwiſchen den Sachſen und 
Schweden an, wodurch die Mark abermals der Schau⸗ 
platz des Krieges wurde. Das Ungluͤck des Landes ver⸗ 
mehrte eine fuͤrchterliche Peſt, welche vorzuͤglich in der 
Altmark wuͤthete, und viele. tauſend Einwohner theils 
wegraffte, theils aus dem Lande trieb. In der Schlacht 
bei Wittſtock, in der Priegnitz, ſchlug Banner die Kal⸗ 
ſerlich⸗Saͤchſiſche Armee (den 24 ſten Septbr. 1636) in 
die Flucht, wodurch die Schweden Meifter der Mark wur⸗ 
den, und dies ſchon ſo ſehr erſchoͤpfte Land nun vollends 
ganz zu Grunde richteten. Der Churfuͤrſt ſelbſt flüchtete, 
ſich nach Kuͤſtrin, blleb aber dennoch den Oeſterreichern 
treu. — Im folgenden Jahre (1637) ſtarb der letzte Her⸗ 
zog von Pommern, Bogtslav XIV., und obglelch Ger 
orge Wilhelm, vermoͤge einer Erbverbruͤderung, dieſes 
Land bekommen mußte, ſo ſetzten ſich dennoch die Schwe⸗ 
den, welche bis hierher zuruͤckgedraͤngt worden waren, 
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darin feſt, und erflärten,. daß fie daſſelbe zur Entſchaͤdl⸗ 
gung der Kriegskoſten behalten würden. Der Churfuͤrſt 
ging (1638): zwar nach Preußen, um von hieraus in 
Llefland einzufallen und die Schweden zu zwingen, ihm 
Pommern: wieder abzutreten, richtete aber nichts aus. 
Zum Schluß der Lebensgeſchichte George Wilhelms 
muͤſſen noch die Preuß iſchen und Kleviſchen Ange⸗ 
legenheiten kuͤrzlich erwähnt. werden: Guſtav Adolph ge⸗ 
rieth mit den Polen in Streitigkeiten, landete (1626) bet 
Pillau mit 15,000 Mann und ſetzte dadurch den Churfuͤrſt 
in eine große Verlegenheit. Die Polen verlangten von ihm 
als Lehnsherrn Huͤlfe, und die Schweden Neutralität. 
Durch Engliſche und Franzoͤſiſche Vermittelung wurde 
ein fechsjähriger Waffenſtillſtand geſchloſſen (1629), waͤh⸗ 
rend deſſen der Churfuͤrſt die Preußiſchen Feſtungen Mes 
mel und Pillau den Schweden uͤberlaſſen mußte. Im 
Jahre 1635 wurde dieſer auf 26 Jahr verlaͤngert, Ger 
orge Wilhelm bekam Pillau und Memel wieder, wo er 
die von den Schweden angelegten Zoͤlle beibehielt, einen 
Theil davon aber an die Krone Polen abgeben mußte. 
Die Schweden räumten ganz Preußen und behielten nur 
ihre Eroberungen in Liefland. — Noch weit unruhiger 
ſah es in den Weſtphaͤliſchen Beſitzungen „Kleve, Mark 
und Ravensberg aus, worin die Holländer und Spanier 
die beſetzten Oerter noch immer nicht geraͤumt hatten und 
hier ihre Feindſeligketten fortſetzten. Im Jahre 1630, 
ſchloß der Graf von Schwarzenberg, im Namen des Chur⸗ 
fuͤrſten, obwohl zu deſſen Nachtheil, einen Vergleich mit 
Pfalzneuburg auf 25 Jahre, vermoͤge deſſen Erſterer Juͤ⸗ 
lich, Berge und Ravenſtein, und Letzterer Kleve und die 
Mark erhielt. Ravensberg ſollten beide gemeinſchaftlich 
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beſitzen. Die Holländer. raͤumten auch Kleve und Mark 
bis auf die Feſtungen Weſel, Rees und Emmerich. 

George Wilhelm ſtarb den 1ſten Dezbr. 1640 zu Koͤ⸗ 
nigsberg in Preußen, im 21 ſten Jahre feiner ungluͤckli⸗ 
chen Regierung und im 46 ſten feines kummervollen Les 
bens, gerade in dem Zeitpunkt, wo das Elend Branden⸗ 
burgs den hoͤchſten Gipfel erſtiegen hatte. Seine Ge 
mahlin, Eliſabeth Charlotte, welche 1660 ſtarb, hatte 
ihm "zwei Bringen und zwei Prinzeßinnen geboren, von 
welchen ihm der Churprinz, Friedrich Wilhelm, Loui⸗ 
ſe Charlotte, nachherige Gemahlm des Herzogs von 
Churland, und Hedwig Sophia, vermaͤhlt mit Wil⸗ 
helm VI., Landgraf von Heſſen⸗Caſſel, überlebten. 

Unter der Regierung dieſes Churfuͤrſten geriethen die 

Brandenburgiſchen Laͤnder in den tiefſten Verfall. Nicht 
genug, daß freundliche und feindliche Heere ſie ausſogen, 
verheerten und entvoͤlkerten; es wurden auch Induſtrie 
und Handel gaͤnzlich zerſtoͤrt, der Ackerbau auf viele Jahre 
zu Grunde gerichtet, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gaͤnzlich 
vernachlaͤſſigt und im Geſolge der Schwelgereien des Ho, 
fes, war allgemeines‘ Verderben der Sitten; mit einem 
Wort, die erſten Quellen waren zerſtoͤrt, aus denen das 
Land neue Kraͤfte hatte ſchoͤpfen können. 
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& 
Üriedrih Wilhelm war den Gten Febr. 1620 zu 
Berlin geboren, und genoß bis in ſein fuͤnftes Jahr die 


unmittelbare Pflege feiner Mutter. Hierauf wurde der 
Gehelmerath Johann von der Borch zu feinem Er 


zieher und Lehrer ernannt; und zwei Jahre darauf, als 
dieſer, zur Belohnung feiner vieljährigen Treue, als Statt: 
halter in Ravensberg angeſetzt worden war, kamen Jo⸗ 
hann Friedrich von Kalkhun, ſonſt Leuchtmar 
genannt, und der geheime Sekretär Jakob Muͤller an 
feine Stelle. Jener ſorgte für die Erziehung, dieſer für 
den Unterricht des Prinzen. Wegen der Kriegsunruhen 
brachten ihn ſeine beſorgten Eltern anfaͤnglich nach dem 
ſeſten Jagdſchloß Letzlingen, in einem dicken Walde 
der Altmark, und da er auch hier nicht mehr ſicher war, 
nach der neumärfifchen Feſtung Kuͤſtrin (1627). Ent⸗ 
fernt von dem Geräufche und den Zerſtreuungen des Ho⸗ 
fes, konnte er ſich bier mit deſto gluͤcklicherem Erfolge 
den Wiſſenſchaften widmen und ſein unverdorbenes Herz 
vor dem giftigen Hauche gefährlicher Schmeichler verwah⸗ 
ren. Die Wuth einer verheerenden Peſt vertrieb ihn in⸗ 
deß in feinem zwoͤlften Jahre ganz aus feinem Vaters 
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lande, und er begab ſich zu ſeinem alten Vetter, Bo sie 
lav XIV., dem letzten Pommerſchen Herzog, nach Stets 
tin, wo er nach einem Jahre auch ſeine Eltern bei ſich 
ſah. In ihrer Begleitung relſte er nach Wolgaſt, zu fei⸗ 
ner Tante, der Koͤnigin von Schweden, und ſah hier die 
Lelche ſeines großen Onkels, Guſtav Adolphs, nach Schwe⸗ 
den uͤberſchiffen (1633). 

Seine bedeutenden Fortſchrittte in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, ſeine ausgezeichneten Faͤhigkeiten, ſeln lebhaftes Ge⸗ 
fuͤhl für Recht und Sittlichkelt gaben den Brandenburgern 
die ſchoͤnſten Hofnungen für die Zukunft, erweckten aber 
leider auch die Aufmerkſamkelt des verraͤtheriſchen Schwar⸗ 
zenbergs. Er fuͤrchtete in ihm den gefaͤhrlichſten Gegner 
ſeiner ehrgeizigen und eigennuͤtztgen Abſi ichten, und brachte 
es durch Ueberredungen Bei dem Churfuͤrſten wirklich da⸗ 
hin, daß er den funfzehnjaͤhrigen Prinzen mit ſeinem 
Hofmeiſter nach Holland auf Reiſen ſchickte (1634). 
Hier ſollte er, hoffte der Hinterliſtige, entweder in den 
Gefahren des Krieges umkommen, oder ſich durch Aus 
ſchwelfungen entnerven und zur Regierung unfaͤhlg ma⸗ 
chen, und ſollte alles dieſes nicht geſchehen, ſo glaubte er 
doch, den Churprinzen durch dleſe Entfernung von dem 
Hofe, in allen Staats angelegenheiten feines Hauſes gänz⸗ 
lich unwiſſend zu erhalten, um auch kuͤnftig ununterbro⸗ 
chen die ihm anvertraute hoͤchſte Staatsgewalt behaupten 
zu können. Aber von alle dieſem erfolgte das Gegen⸗ 
x theil, und er hatte ihn gerade dadurch auf einen Platz 
geſtellt auf dem er am ſi cherſten zu einem ſcharſſt innigen 
und ernſten Richter aller ſeiner Verraͤtherelen und Treu⸗ 
loſi gleiten gebildet werden mußte; und gleich die erſten 
Regentenhandlungen Friedrich Wilhelms offenbarten ihm 
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ganz, mit welchem gewaltigen Selbſtbetrug er ſich in die⸗ 
ſem politiſchen Plane verrechnet, und wie deutlich der 
Prinz alle Schaͤndlichkelten aus der Ferne kennen ge⸗ 
lernt hatte, deutlicher, als es in ſeiner Naͤhe ſchwerlich 
haͤtte geſchehen können. Die. Univerfität zu Leiden galt 
damals fuͤr den Hauptſitz aller Gelehrſamkeit im prote⸗ 
lantiſchen Europa; der Churprinz kam unter Leitung ſei⸗ 
ner vortrefflichen Fuͤhrer hier an, und lebte in einer ruhi⸗ 
gen literarlſchen Muſe, die ihm weder Kabale noch Schmei⸗ 

chelei eines Hoͤflings ſtoͤrte. Der Prinz hatte bereits an⸗ 
gefangen, ſich mit ungemelnem Ernſte auf das Studium 
der Politik zu legen, als er durch eine Peſt, die dieſen 
Ort angriff und unſicher machte, ſich genoͤthiget ſah, ſchon 
zu Anfange des Winters (1634) Leiden zu verlaſſen, und 
‚Arnheim, eine Stadt im Holläͤndiſchen Geldern, wo 
damals der Sitz der hollaͤndiſchen Staatsverſammlung war, 
gegen dieſen Aufenthalt zu vertauſchen. Auch dieſe Fuͤ⸗ 
gung ſeines Schickſals hatte den gluͤcklichſten Einfluß auf 
feine Bildung, und führte ihn ein anderes, für feine Bes 
ſtimmung noch feuchtbareres Inſtitut, das Lager. Wie 
er dort in dem Umgang und den. Hörfälen der Gelehrten 
die edeln Helden der Vorwelt hatte kennen gelernt, ſo 
machte er hier, auf dem Schlachtfeld, die Bekanntſchaft 
aͤhnlicher Helden der Mitwelt. Die Prinzen Wilhelm und 
Johann Moritz von Naſſau, der Graf von Berg und an⸗ 
dere große Feldherrn, die ihr Vaterland gegen Spaniens 
Grauſamkeit und ſtolzen Uebermuth vertheidigten, wur⸗ 
den hier ſeine eben ſo vertrauten als lehrreichen Freunde. 
Da der Prinz Friedrich Heinrich gerade damals die kurz 
zuvor von den Spaniern eingenommene beruͤhmte Feſtung 
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Schenkenſchanz belagerte, ſo wohnte er dieſer, wie ſpaͤter⸗ 
hin auch der Belagerung von Breda, bei. 

Im Jahre 1636 fing die Peſt an, ſich auch in Arn 
heim zu verbreiten, und jetzt hielten ihn feine weiſen Fuͤh⸗ 
rer für ſtandhaft geung, den Lockungen der Verführung 
zu widerſtehen, um ihn ohne Sorgen nach dem Haag 
zu bringen, wo der daſige junge Adel in der ausſchwelfend⸗ 
ſten Ueppigkeit lebte, und wo es fuͤr den jungen feurigen 
Prinzen um ſo gefaͤhrlicher war, da Schwarzenbergs Sach⸗ 
walter alles aufboten, ihn von ſeinem wahren Ziele ab, 

in den Strudel der Schwelgerei und Sinnlichkeit zu reiffen ; 
aber feine Selbftftändigfeit, feine Tugend ſiegten uͤber die 
Schlingen des Laſters, und erfämpften den hoͤchſten, ehren - 
vollſten Sieg ſeines Lebens. — Der Prinz ſetzte unter⸗ 
deſſen hier feinen lehrreichen Umgang fort, und nachdem 
er ſich in der Geſellſchaft der auswaͤrtigen Geſandten und 
anderer beruͤhmter Staatsmaͤnner, die hier lebten, einen 
Vorrath von gruͤndlichen Staatskenntniſſen geſammelt 
hatte, verließ er mit einer in ſeinen Jahren ſeltnen Selbſt⸗ 
uͤberwindung, nach kurzer Zeit den uͤppigen Haag ſchnell 
und begab ſich ins Lager ſeines Vetters, des Prinzen 
Heinrich von Oranien, der eben Breda belagerte, 
um fie den Spanlern zu entreißen. Dieſer Schritt von 
einem ſiebenzehnjaͤhrigen Juͤngling ſetzte den Prinzen von 
Oranien in Staunen und erwarb ihm ſeine ganze Freund⸗ 
ſchaft; und in dem Lager dieſes Helden wurde ſeine Liebe 
zu den Waffen, wie ſeine Kenntniß der Kriegswiſſenſchaft, 
welchen beiden das Brandenburgiſche Haus ſeine Rettung 
zu danken hat, gegruͤndet und befeſtiget. Der edle Prinz 
von Oranten war hier ſelbſt fein vortrefflichſter Lehrer in 
allen Kuͤnſten eine Feſtung zu erobern, und ſein Saame 
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fiel auf guten Boden, wie die Briefe zeigten, die der 
Churprinz uͤber alles, was er ſah und hoͤrte, uͤber jeden 
ſeiner Fortſchritte, an ſeinen Vater ſchickte, und welche 
die ſchoͤnen Blüchen feines reifenden hellen Gelſtes genug⸗ 
ſam entfalteten. Auch ward durch dieſen Umgang der 
Grund zu weſentlichen Vortheilen in der Zukunft gelegt; 
denn der Churprinz vermaͤhlte ſich (1646) mit der aͤlteſten 
Tochter ſeines Freundes, wodurch ihm in NMuͤckſicht auf 
den Schutz der Kleviſchen Länder wichtige Dienſte gelels 
ſtet wurden. — Nach der ruhmvollen Eroberung von 
Breda durchreißte Friedrich Wilhelm die ſaͤmmtlichen 
Niederlaͤndiſchen Staaten, welche damals zu den kultlvir⸗ 
teſten gerechnet wurden, und vermehrte und erweiterte dar 
durch feine Einſichten und Kenntniſſe. In feinem Tage⸗ 
buche bemerkte er alle merkwuͤrdige Gegenſtaͤnde und Per⸗ 
ſonen, woraus er in der Folge, als Regent, wichtige Vor⸗ 
theile zog. 8 
Um dieſe Zelt aͤuſſerte der Churfuͤrſt, daß, da die 
Kriegsausſichten immer finſtrer und ſchrecklicher wuͤrden, 
und ſeine Entfernung von dem Hofe jeden Tag mislicher 
machten, er ſeine Ruͤckreiſe lebhaft wuͤnſche. Allein der 
Prinz war durch treue Anhänger von dem üblen Mint 
ſterlum Schwarzenbergs auch in der Ferne ſattſam unter⸗ 
richtet, um es aͤrgerlich genug zu finden, in der Naͤhe einen 
muͤſſigen Zuſchauer deſſelben abzugeben. Er entſchuldigte 
ſich bei feinem Vater, daß er vor der Hand noch nicht zur 
ruͤckkehren koͤnne, indem die Maͤrſche der feindlichen Trup⸗ 
pen und die immer mehr um ſich greifenden Epidemien 
das Reiſen hoͤchſt gefährlich machten. Auch baten ſelbſt 
die Generalſtaaten und die Staͤnde des Herzogthums 
Kleve, die ihren Liebling noch ferner zu beſitzen wuͤnſch⸗ 
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ten, daß der Churfuͤrſt ihnen noch länger die Gegenwart 


des Prinzen vergoͤnnen möchte; und fo blieb Friedrich 
Wilhelm wirklich bis in das Jahr 1638 in Holland. 
Unterdeß bruͤtete Schwarzenberg neue Pläne zum 
Verderben des hoffnungsvollen Prinzen, und ſuchte ihn 
durch ſchaͤndliche Verlaͤumdungen aus dem väterlichen Her⸗ 


zen zu verdrängen. Er uͤberredete den Churfuͤrſten, daß 


er vom Wiener Hofe aus zuverlaͤßig unterrichtet fei, der 
Prinz gehe damit um, eine Pfaͤlziſche Prinzeßin zu hei⸗ 
rathen und die Regterung der Kleviſchen Länder eigen⸗ 


maͤchtig an ſich zu reißen. Er nahm hiervon Gelegenheit, 


den furchtſamen Churfurſten auf den katſerlichen Zorn 
über die Verbindung einer Prinzeßin aufmerkſam zu mar 
chen, deſſen Vater einſt Oeſterreich die boͤhmiſche Krone 
habe rauben wollen, und rieth daher, um dieſen Plan zu 


hintertreiben, den Prinz nach Wien zu ſchicken. Dieſer 


Plan wurde zwar durch die Mutter und Großmutter des 
Prinzen vereitelt; allein die kalten Briefe an ſeinen 
Sohn zeigten deutlich, daß der Saame des Argwohns 
in der Seele des Vaters Wurzel geſchlagen hatte. Nun 
drang der Churfuͤrſt beſtimmt auf feine Ruͤckkehr, und der 
Prinz fand fie jetzt nöthig, um den, ihm nicht unbekannt 


gebliebenen falſchen, Verdacht aus dem väterlichen Herzen 
zu tilgen. Friedrich Wilhelm machte ſich plotzlich auf den 


Weg, uͤberraſchte feine Eltern zu Spandau Cam 18 ten 
Junt 1638), und rechtfertigte ſich perſoͤnlich. 

Ausgeſtattet mit einem reichen Schatz von Menſchen⸗ 
kenntniß und Wiſſenſchaft, begabt mit einem hellen Wer 
ſtande, einem kuͤhnen, ſtandhaften Sinn, und einem Ohre, 
das fein und feſt genug war, den Schmelchler zu erken⸗ 
nen, um ihn nicht weiter zu hoͤren, kehrte der Churprinz 
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im Sommer 1638 in die wäterliche Reſidenz nach Berlin 
zuruͤck, wo ſeiner noch harte Pruͤfungen warteten, die 
feinen Charakter vollenden ſollten. Hatte Friedrich Wilhelm 
ſchon vorher vermuthet, daß ſeine, in den damaligen Zelt⸗ 
umſtaͤnden mit fo vielen Gefahren verknuͤpfte, Relſe nach 
Holland eben dieſer Gefahren wegen betrieben worden 
ſei; ſo erhielt jene Vermuthung durch manche augen⸗ 
ſcheinliche Nachſtellung, die der Graf auf das Leben des 
Prinzen unternahm, jetzt ihre Beſtaͤtigung, er ſelbſt aber 
die volle Ueberzeugung, daß Schwarzenberg ihn, als den 
einzigen Stammhalter ſeines Hauſes, aus der Welt zu 
ſchaffen trachte, um ſich ſelbſt den Weg zum Beſitz der 
Churwuͤrde zu oͤfnen. Allen dieſen Gefahren war der 
Prinz gluͤcklich entgangen, der Verſuch, Vater und Sohn 
zu entzweien, war mißlungen, und nun nahm Schwarzen⸗ 
berg — deſſen Name aus der Geſchichte vertilgt zu wer⸗ 
den verdiente, waͤr es nicht heilſam, auch Beiſpelle der 
Warnung aufzustellen! — ſogar zum Meuchelmorde feine 
Zuflucht. Gleich nach feiner Ankunft in Berlin uͤberſtand 
Friedrich Wilhelm eiue ſehr heftige Krankheit, die zwar 
feine Aerzte für die gewöhnlichen Blattern hielten, er ſelbſt 
aber bis an das Ende ſeines Lebens als die Wirkung 
eines durch Schwarzenbergs Veranſtaltung ihm beige: 
brachten Giftes erklaͤrt hat. Gewiß iſt es, daß er nicht 
lange nachher bei einem Gaſtmahl wirklich Gift empfing. 
Der in allen Kuͤnſten hoͤfiſcher Schmeichelei geübte Graf 
heuchelte dem Prinzen Liebe und Achtung, und veranſtal⸗ 
tete ihm zu Ehren, wie er vorgab, ein Gaſtmahl. Voll 
Mißtrauen ſchlug dieſer zwar die Einladung aus, mußte 
aber endlich doch auf Befehl ſeines Vaters, hinter den 
ſich der rͤͤnkevolle Guͤnſtling ſteckte, erſcheinen. Allein 
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kaum hatte er den erſten Biſſen Brod genoffen, fo fühlte 
er ſchon Spuren des empfangenen Gifts, bekam eine 
ploͤtzliche Uebelkeit und mußte die Tafel verlaſſen. Er 
verfiel in eine ſchwere Krankheit, und nur die Staͤrke ſei⸗ 
nes feſten Koͤrpers und die Geſchicklichkeit ſeines Leibarztes, 
Martin Weil e, retteten ihm das Leben. Beinahe wäre er 
ein Opfer des Todes geworden, und nur ein ſchmerzvoller 
Ausſchlag, der ſich uͤber den ganzen Koͤrper verbreitete und 
den er mehrere Jahre auf dem Geſichte trug, ſcheint ihn 
gerettet zu haben. Auch verſuchte man bei der Jagd 


einen Anfall auf die Perſon des Prinzen; allein auch 


hier entging er den gedungenen Moͤrdern durch die Wach⸗ 
ſamkelt ſeiner Leute. Ein andermal entdeckte er ſogar 
unter ſeinem Bette einen Menſchen mit bloßem Degen, 
der ohne Zwelfel zu ſeinem Moͤrder beſtimmt war. 
Gerade in dem Zeitpunkte, da jeder Angelff auf das 
Leben des Prinzen mißlaug, ſah der treuloſe Guͤnſtling 


ſich plotzlich an dem laͤngſt gefuͤrchteten Ziele, wo das 


furchtbare Gewebe ſeiner ſchwarzen Bosheit auf einmal 
zerriß. Auf einer Reiſe, die Vater und Sohn im Septbr. 
1640 nach Preußen antraten, überfiel beide ein hitziges 
Fieber. Der Prinz wand ſich mit Huͤlfe ſeiner jugend⸗ 
lichen Staͤrke auch aus dieſer Krankheit; der ſchwaͤchere 


Vater aber erlag ihr und ſtarb den Zten Deebr. 1640 zu 


Königsberg: 
Da trat nun der fuͤrſtliche Juͤngling in feinem ein 
und zwanzigſten Jahre, in der fehönften Bluͤthe feines Al⸗ 


ters, die Regterung eines Staats an, der in ſeinen 


Grundfeſten wankte, der ſich der gaͤnzlichen Aufloͤſung 
naͤherte, und den er, um ihn zu beſitzen, erſt erobern 
mußte. Aber Friedrich Wilhelm hatte bereits regieren 

N * ge⸗ 
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gelernt, ehe er wirklich regierte, der Plan feiner Regier 
rung war ſchon entworfen, bevor er dieſelbe antrat; und 
wir ſehen ihn voll Kraft und Muth die Rleſenarbeit 
einer neuen Aufführung des zerfallenen Gebaͤudes begen⸗ 
nen, ſehen, wie ſein unerſchoͤpfliches Gente bei jedem 
Schritt eine neue Herrſcherkunſt entfaltet. N 
Die Mark Brandenburg glich einer Wuͤſte. In 
der ganzen Priegnitz lebte nur noch ein einziger Einwoh⸗ 
ner — ein Prediger: in der Grafſchaft Ruppin waren 
nur vier Doͤrfer der Verwuſtung entgangen; Berlin ſelbſt 
zahlte kaum noch ein paur Hundert verarmte Einwohner. 
Von Pommern, welches von den Schweden ver wuͤſtet 
und beſetzt war, fuͤhrte der Churfuͤrſt bloß den Titel; 
Preußen hatte ſich noch nicht von dem Schwediſch Pat 
niſchen Kriege erholt, und die. Stände widerſetzten ſich 
allen Anordnungen ihres rechtmaͤßigen Landesherrn, und 
bildeten eine Art Freiſtaat; die wieſtphaltſchen Beſitzun⸗ 
gen waren noch immer in den Haͤnden der Hollander und 
Spanier, welche ſich darin herumtummelten und unge⸗ 
heure Kontributtonen erpreßten. 8 
Der gefaͤhrlichſte Feind für das ganze Land ſtand 
dicht an den Stufen des churfuͤrſtlichen Thrones; der Graf 
Schwarzenberg, der bisherige allein herrſchende Miniſter, 
der nicht nur die hoͤchſten Wuͤrden begleitete, ſondern die 
Brandenburgiſchen Truppen dem Kalfer hatte ſchwoͤren 
laſſen und alle Kommandanten, den von Kuſtrin ausge⸗ 
nommen, in feinem Solde hatte. Die politiſche Exiſtenz 
dieſes Werräthers mußte vernichtet werden, ehe ſich eine 
gegründete Hofnung für die Wiederherſtellung des zerrüt⸗ 
teten Staates faſſen ließ; aber Klugheit rieth dem jungen 
Churfuͤrſten, nicht mit Gewalt zu Werke zu gehen. Er 
n g on 
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beftätigte ihn daher zwar in allen feinen Wurden, zog 
aber nach und nach verdienſtvolle und gepruͤfte Maͤnner 
in ſeinen Dienſt, und entfernte einen Guͤnſtling Schwar⸗ 
zenbergs nach dem andern, um ſeinen Einfluß immer 
mehr zu ſchwaͤchen. Schwarzenberg uͤberlebte ſeinen Sturz 
indeſſen nicht; ein hitztges Fieber endete (am Aten Mai 
1641) feine unruͤhmliche Laufbahn zu Spandau, wohin er 
einige Tage vorher zur Verhaftung gebracht wurde, um ihn uͤber 
ſeine bisher gefuͤhrte Staatsverwaltung zur Verantwortung 
zu ziehen. Der Churfuͤrſt uͤbertrug ſogleich dem Markgraf 
Ernſt, einzigem Sohn des geächteten Herzogs Johann Geor⸗ 
ge von Jaͤgerndorf, die Statthalterſchaft über Brandenburg; 
verſicherte fih durch Gefangennehmung der widerſpenſti⸗ 
gen Kommandanten zu Spandau ), Peiz und Berlin, 
die ſamt der Beſatzung dem Kalſer geſchworen hatten, 
und ſich weigerten, ohne kaiſerliche Genehmigung dem 
Churfuͤrſten den Eid zu leiſten, und zog, aller Proteſta⸗ 
tionen des Kaiſers ungeachtet, die hinterlaſſenen Güter, 
des Grafen ein. Durch Muth, Klugheit und fortgeſetzte 
Unterhandlungen erhielt er endlich auch die Belehnung 
über Preußen, ob er ſich gleich noch haͤrteren Bedingungen 
unterwerfen mußte, als ſein Vater. | 

Sein Hauptaugenmerk richtete Friedrich Wilhelm 
nun darauf, in ſeinen Staaten die innere Ruhe wie⸗ 
der herzuſtellen. Er ſchloß deshalb, obgleich der Kaiſer 


„) Der Kommandant von Spandau, Moriz von Rochow, 

i drohte ſogar, im Fall man dieſe Forderung durchſetzen 
wollte, die ganze Stadt in die Luft zu ſprengen; allein 
er wurde gluͤcklich gefangen genommen und enthauptet. 
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alles verſuchte, ihn durch glanzende Verſprechungen in 
feinem Buͤndniſſe zu behalten, mit den Schweden (164r) 
einen Waffenſtillſtand auf zwei Jahre. Die Schweden. 
räumten alle Brandenburgiſchen Oerter, Drieſen, Lands⸗ 

berg, Kroſſen, Frankfurt und Gardeleben ausgenommen, \ 
über welche jedoch die buͤrgerliche Einrichtung dem Chur 
fuͤrſten ebenfalls verblieb, wogegen dleſer ſich verbindlich 
machte, fuͤr die Verpflegung der ſchwediſchen Truppen zu 
ſorgen, und ihren Feinden den Durchzug durch ſeine Laͤn⸗ 
der zu verweigern. Ohngeachtet dieſes Waffenſtillſtandes, 
welcher nach zwei Jahren (1643) wieder erneuert wurde, 
hatte die Mark doch noch einige Jahre hindurch mancher; 
let Drangſale zu erdulden, bis endlich wiederholte Un⸗ 
glücksfälle den Kaiſer zum Frieden geneigter machten. 
Die Unterhandlungen nahmen in den beiden weſtphaͤli⸗ 
ſchen Staͤdten Münfter und Osnabrück ihren 
Anfang, und unſer Churfuͤrſt ernannte einen Graf 
von Wittgenſtein zum Praͤſidenten des ſaͤmmtlichen 
Geſandtſchafts ⸗Perſonale, welcher ſich, nach Erfordernlß 
der Umftände, wechſelsweiſe in beiden Staͤdten aufhalten 
ſollte, Zwar gab ſich Brandenburg alle Mühe, den Bes 
fis von ganz Pommern zu erhalten; aber die Schweden 
beſtanden, zur Entſchaͤdigung für ihre ungeheuren Kriegs⸗ 
koſten, auf eben dieſer Forderung. Nach einem zweijaͤh⸗ 
rigen Streite daruͤber wurde endlich, durch Frankreichs 
Vermittelung, die Sache dahin entſchieden, daß Schwer 
den ganz Vorpommern, die Inſel Ruͤgen und Wollin, 
einige Staͤdte von Hinterpommern und einigen Antheil 
an den Hinterpommerſchen Zöllen bekam, Brandenburg 
hingegen zur Schadloshaltung die Bisthuͤmer Halber 
ſtadt in an Minden in Weſtphalen N 
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Kammin in Pommern als weltliche Fuͤrſtenthuͤmer, die 
Grafſchaft Hohenſteln und das Erzbisthum Mag de⸗ 
burg als ein weltliches Herzogthum erhielt. Das letztere 
ſollte jedoch der jetzige Adminiſtrator, Herzog Augu ſt 
von Sachſen, bis an ſeinen Tod behalten. Alles dies 
wurde auf dem Weſtphaͤliſchen Frieden, der den 
24 ſten Oetbr. 1646 geſchloſſen wurde, beſtaͤtigt. Auch 
wurde der Paſſauiſche Vergleich von 1552 und der Reli⸗ 
gionsfriede von 1555 aufs neue beſtaͤtigt, und den Pro⸗ 
teſtanten die ſeit 1624 beſeſſenen Kirchenguͤter zugeſichert. 
Aber es verfloſſen noch einige Jahre, ehe alle Artikel die⸗ 
ſes Friedens vollzogen wurden; denn die Schweden, wel⸗ 
che noch verſchledene Deutſche Provinzen und beſonders 
die an Brandenburg gefallenen beſetzt hielten, zogen nicht 
eher ab, als bis ſie fuͤnf Millionen baar Geld erhlelten, 
wovon Brandenburg auf ſeinen Antheil allein 141,670 
Nthle. bezahlen mußte. 

Im Jahre 1647 hatte Frledrich Wilhelm mit dem 
Pfalzgraf von Neuburg, Wolfgang Wilhelm, einen 
Vergleich geſchloſſen, vermoͤge deſſen der Churfuͤrſt Kleve, 
Mark und Ravensberg, der Pfalzgraf aber Juͤlich, Ber 
gen und Ravenſtein erhielt, und den Proteſtanten völlige 
Deligionsfreiheit zugeſichert wurde. Allein die Bedruͤk⸗ 
kungen aller Art, welche ſich der Pfalzgraf in Juͤllch und 
Bergen gegen die Proteſtanten erlaubte, gaben bald dar⸗ 
auf Aulaß zu neuen Zwiſtigkeiten. Da alle guͤtliche Vor⸗ 
stellungen vergeblich waren, fo ließ der Churfuͤrſt feine 
Truppen, unter Anfuͤhrung des General von Sparr, 
leis Herzogthum Bergen einruͤcken, mehrere Oerter be⸗ 
egen und Kriegsſteuern ausſchreiben. Bei Angerott 
wurde endlich zwiſchen beiden Fuͤrſten eine perſoͤnliche Zu⸗ 
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ſammenkunft gehalten, aber eben fo ſchnell wieder abge⸗ 
brochen, als der Pfalzgraf die Nachricht erhielt, daß der 
Herzog Karl von Lothringen mit 10,00 Mann zu feiner 
Huͤlfe herbeielle. Jedoch brachen die Feindſeligkeiten 
nicht aus, und es kam durch kaiſerliche Vermittelung vor⸗ 
laͤuſig zu einem Vertrage, bis endlich (1666) zu Kleve 
der voͤllige Vergleich zu Stande kam. Brandenburg er⸗ 
hielt das Herzogthum Kleve und die Grafſchaften Mark 
und Ravensberg, der Pfalzgraf die Herzogthuͤmer Juͤlich 
und Bergen, und die Herrſchaften Winnethal und Bres⸗ 
keſand. Die Herrſchaft Ravenſtein, uͤber welche ein von 
beiden Selten gewaͤhlter Schledsrichter entſchelden ſollte, 
überließ der Churfuͤrſt dem Pfalzgrafen (1671) gegen 
50,000 Rthlr., und gegen den Beſitz der Grafſchaft Moͤrs, 
weil ſie ein Lehn von Kleve war. Sie ſiel aber erſt 1702 
an Brandenburg, well der leer ſich ihrer bemaͤch⸗ 
tigt hatte. 

Wahrend Friedrich Wilhelm nach hergeſteltem Frie⸗ 
den alles aufbot, feinem veroͤdeten Lande wieder aufzu =: 
helfen und den Wohlſtand deſſelben zu befördern, ereignete 
ſich in Schweden eine Begebenheit, welche Brandenburg 
bald in einen neuen Krieg verwickelte. Die Koͤnigin 
Chriſtine, Tochter des großen Guſtav Adolph, legte 
(1654) die Regierung nieder und uͤbergab dleſelbe ihrem 
nächften Vetter, dem Pfalzgraf von Zweibruͤcken, Karl 
Guſtav, einem muthvollen und kriegeriſchen Prinzen. 
Dieſer Thronbeſteigung widerſetzte ſich Johann Kaft 
mir, König von Polen, welcher ein näheres Recht auf 
die ſchwediſche Krone zu haben glaubte. Karl Guſtav, 
der von der Wichtigkeit des Beiſtandes des Churfuͤrſten 
von Brandenburg uͤberzeugt war, trug ihm ein Buͤndniß 
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an und verlangte die Einraͤumung der Preußifchen Häfen 
Pillau und Memel. Aber Friedrich Wilhelm lehnte 
diefen Antrag von ſich ab, ließ, da feine Vermittelung, 
eine Ausſoͤhnung zwiſchen Schweden und Polen zu Stande 
zu bringen, vereitelt wurde, 8000 Mann nach Preußen 
marſchieren, ſetzte die Feſtungen in Vertheidigungsſtand 
und ſchloß zu Vertheidigung ihrer belderſeitigen Länder, 
Hund beſonders zur Sicherung der Schlffarth und des 
Handels auf der Oſtſee, mit Holland ein Buͤndniß auf 
acht Jahre. Als ſich aber Karl Guſtav in kurzer Zeit 
Groß- und Kleinpolens bemächtigte und den Johann Kar 
ſimir zur Flucht nach Schlaſten zwang, fuͤrchtete Friedrich 
Wilhelm ſelbſt die Schweden, welche ſich den Preußlſchen 
Graͤnzen in der Abſicht naͤherten, um hier Winterquartiere 
zu halten; er ſchloß deshalb zu Marien burg (den 12 ten 
Novbr. 1655), mit den Ständen von Polniſch Preußen 
ein Vertheidigungs Buͤndniß. Dieſes Buͤndniß nahm der 
König, von Schweden als eine Kriegserklärung auf, ers 
oberte ganz Polutſch-Preußen, drang ſelbſt in das Her⸗ 
zogthum Preußen, ſchloß den Churfürſten in Könige; 
berg ein und noͤthigte ihn zu folgendem Vergleiche (1656): 
Er mußte aller Lehnsverbindlichkeit gegen Polen entſagen, 
dagegen Preußen von Schweden als Lehn annehmen, 
dieſen 1000 Mann zu Fuße und 300 zu Pferde, im Fall 
elnes Angrlffs, zu Hülfe zu ſenden, verſprechen, ihren 
Truppen freien Durchzug und ihren Schiffen den Ein⸗ 
gang in feine Häfen zu geſtatten, wofuͤr er das Bisthum 
Ermeland als ein weltliches Fuͤrſtenthum und ſchwedi⸗ 
ſches Lehn erhielt. — Unterdeſſen hatte Kaſimlir ein 
neues Heer von Polen und Tartaren zuſammen gebracht, 
Warſchau erobert, ſich hier mit 40,000 Mann in einem 
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feſten Lager verſchanzt, und drohte unſerm Churfuͤrſten 
ſchwere Rache. Dies bewog ihn, ſich zu Marienburg 
noch enger mit Schweden zu verbinden (den 15 ten Juni 
1656), und mit vereinten Kraͤften gegen Kaſimir vorzu⸗ 
ruͤcken. Alle Bemuͤhungen der franzoͤſiſchen Geſandten, 
eine Ausſoͤhnung zu bewirken, waren fruchtlos. Die Pos 
len trotzten auf ihre Macht und verwarfen alle Vor⸗ 
ſchlaͤge. Am 18ten Juli 1656 begann daher jene merk⸗ 
würdige Schlacht bei Warſchau, welche 3 Tage dauerte, 
und die voͤllige Niederlage der Polen zur Folge hatte. 
Unterdeß fuhren dieſe fort, Preußen zu beunruhigen und 
fielen ſelbſt in der Neumark und in Pommern ein, wo 
ſie große Verwuͤſtungen anrichteten, bis ſie von dem 
tapfern General Derflinger wieder vertrieben wurden. 
Karl Guſtav, aus Furcht, der Churfuͤrſt moͤchte durch 
dieſe Kriegsdraugſale bewogen werden, den Aufforderun⸗ 
gen mehrerer Fuͤrſten zu folgen und feine Parthel ver⸗ 
laſſen, ſchloß deshalb zu Llebau in Preußen 0 den toten 
Oetbr. 1656) einen neuen Vergleich mit ihm, in wel⸗ 
chem er der Lehnsherrſchaft uͤber Preußen und Ermeland 
entſagte, und ihn fuͤr einen ſouverainen Herzog aner⸗ 
kannte. 

Unterdeß gewann der Polntſche Krieg ploͤtzlich eine 
andere Wendung, als außer Rußland, welches ſchon vor⸗ 
her in Liefland eingeruͤckt war, auch Kalſer Ferdi: 
nand III. den Polen 16000 Mann zu Huͤlfe ſchickte, 
Holland fih, zur See ruͤſtete, und der König von Daͤn⸗ 
nemark in Bremen einſiel und es in kurzer Zeit eroberte. 
Karl Guſtav verließ: ſogleich Polen, um gegen die Daͤnen 
zu Felde zu ziehen, und ſetzte dadurch unſern Churfüͤrſt 
in die mißlichſte Lage, aus der er ſich nur durch einen 
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Frieden mit Polen herauswickeln konnte. Dieſer kam auch 
zu Weklau (den 19, Novbr. 1657) unter Defterreichifcher 
Vermittelung zu Stande. Der Churfuͤrſt mußte zwar 
Cemeland wieder zurückgeben, erhielt aber für ſich und 
feine männlichen Nachkommen die Beſtaͤtigung der Sou⸗ 
v'erainität über das Herzogthum Preußen, wel⸗ 
ches jedoch bei Erloͤſchung der männlichen Linie des Chur⸗ 
hanſes, nur als eln polniſches Lehn an die Markgrafen 
in Franken fallen ſollte. Dieſer⸗ Traktat wurde zu Brom⸗ 
berg (den 6 ten Nopbr. d. J) beſchworen; und da beide 
Fuüͤcſten hier ein völliges Buͤudniß ſchloſſen, fo erhielt 
Friedrich Wilhelm noch die beiden Herrſchaften Lauen⸗ 
hurg und Buͤtow als ein polnifches Lehn und die Stadt 
Elbingen, die aber erſt den Schweden wieder abgenom⸗ 
men werden mußte, als Eigenthum. Jedoch ſollte er letz» 
tern Ort wieder abtreten, wenn ihm Polen 400,000 Nthlr. 
zahlte. Dieſem Frieden folgte bald eln Buͤndniß mit 
Daͤnnemark und Heſterreich gegen Schweden. — Karl 
Guſtavs ſiegreiches Heer hatte während deß die Daͤnen 
nicht nur aus Bremen vertrieben, ſondern auch Holſtein, 
Schleswig und Juͤtland erobert, und ſie dadurch zum 
Roſchilder Frieden genoͤthigt, der aber nur 14 Tage 
dauerte. Jetzt fiel er mit ſeiner ganzen Macht in See⸗ 
land ein und belagerte ſogar Koppenhagen. Der Chur⸗ 
kuͤrſt hielt es für Pflicht, feine. Bundesgenoſſen zu unters 
ſtätzen, ruͤckte daher in Verbindung mit öſterreichiſchen 
und Polniſchen Hüͤlfsvölkern (1658) in Holſtein ein, drang f 
bis Jütland vor und ſetzte den Krieg in Pommern fort 
(1639), wo er unter andern Demmin nach einer ber 
ſchwerlichen Belagerung eroberte. Auch in Preußen wich 
das Gluͤck von den Daͤnen; die tapfern Brandenburger 
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nahmen ihnen alle eroberten Oerter wieder ab, und trier 
ben fie ſogar aus Kurland. Der glorreiche Sieg, den 
die alltirten Truppen bet Nyburg in Fünen erkaͤmpften 
(den 14ten Novbr. 1650), machte endlich die Schweden 
zum Frieden geneigter, und der Tod des unruhlgen Karl 
Guſtavs (1660), dem fein fünfjähriger Prinz, Karl IX., 
folgte, hob vollends alle Hindeeniſſe der Verſoͤhnung aus 
dem Wege. Den Zten Mat 1660 wurde der Friede im 
Kloſter Oliva bei Danzig unterzeichnet. In demſelben 
würde der Welauiſch⸗Brombergiſche Vertrag und die 
Unabhängigkeit Preußens dem Churfuͤrſten aufs neue ber 
ſtätigt, und außerdem feſtgeſetzt, daß alle zwiſchen Bran⸗ 
denburg, Schweden und Polen gemachten Eroberungen 
herausgegeben werden ſollten. Die Stadt Elbing beſetzte 
indeß der König von Polen und hielt ſie unter allerlei 
Vorwand, ſeinem Verſprechen zuwider, dem Churfuͤrſten 
vor, der auch, da er der Freundſchaft Polens noch be⸗ 
durfte, die Behauptung feines Rechtes bis auf einen guͤn⸗ 
ſtigern Zeitpunkt verſchob. — Die Erbhuldigung von 
Preußen erhtelt Friedrich Wilhelm erſt im Jahre 1663, 
weil die Stände fi ch anfangs dagegen auflehnten. 

Die allgemeine Ruhe in Deutſchland wurde zuerſt 
von den Türken geſtört „welche in das Gebiet des deut⸗ 
ſchen Kaiſers einſielen und ſogar Wien mit einer Bela⸗ 
gerung bedrohten. Er berief daher 1663 einen Reichstag 
zu Regensburg und bewirkte gluͤcklich eine Keichshülfe. 
Zum Anführer der Reichsarmee wählten die proteſtanti⸗ 
ſchen Reichsſtände Friedrich Wilhelm, der ſich durch feine 
Thaten bei Warſchau fo großen Ruhm erworben hatte. 
Er ſchlug aber dieſe Ehre aus, und ſchickte blos 2000 
Mann unter Anfuͤhrung ſeines tapfern Generals, Otto 
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von Sparr, dem Kaiſer zu Huͤlfe, welche auch hler 
neue Beweiſe ihrer Tapferkeit an den Tag legten. Die 
gaͤnzliche Niederlage der Tuͤrken bei St. Gotthard noͤ⸗ 
thigte fie endlich zu einem zwanzigjaͤhrigen Frieden. 
Ludwig der XIV., König von Frankreich, jener laͤn⸗ 
derſuͤchtige Monarch, hatte wegen eines vorgeblichen Rechts 
ſeiner Gemahlin, die ſpaniſchen Nlederlande an ſich zu 
reißen geſucht, war aber durch das dreifache Buͤndniß 
zwiſchen England, Schweden und Holland zu dem Ach⸗ 
ner Frieden (1666) gezwungen worden, und mußte ſich 
mit einem Theile derſelben begnuͤgen. Aus Ehrgeiz und 
Rachſucht beſchloß er ſich zuerſt an den Holländern zu 
rächen, wußte Englands wolluͤſtigen König, Karlu IL, 
durch franzoͤſiſche Buhldirnen und Schweden durch feine 
Goldſtuͤcke auf ſeine Seite zu ziehen. Der Churfuͤrſt 
von Koͤlln und der Biſchof von Muͤnſter traten dieſem 
Buͤndniſſe ebenfalls bei, aber Friedrich Wilhelm ſchlug 
alle Anerbletungen aus, und warnte vielmehr die Holläns 
der vor der ihnen bevorſtehenden Gefahr. Im Jahr 1672 
brach das Kriegsfeuer aus. Frankreichs Feldherr, Tuͤs⸗ 
renne, fiel in die Niederlande ein, eroberte mehrere 
Oerter, und Holland ſchien feinem: Untergange nahe. 
Aber Friedrich Wilhelm nahm ſich des bedraͤngten Landes 
an, ſchloß mit demſelben ein Buͤndniß, worin er 20,000 
Mann Huͤlfstruppen verſprach, und gewann auch Oeſter⸗ 
reich, Daͤnnemark, Braunſchweig und Heſſenkaſſel fuͤr 
die Sache der Hollaͤnder. Im Auguſt 1672 vereinigte er 
feine Armee mit der Kalſerlichen, welche der General 
Mon tecuculi anführte und wollte den Franzoſen durch 
Weſtphalen entgegen ruͤcken. Allein Montecueuli, der den 
geheimen Befehl hatte, nichts Ernſtliches zu unterneh⸗ 
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men, beſtand darauf, uͤber den Rhein zu gehen, um den 

Franzoſen die Zufuhr abzuſchneiden. Die Churfuͤrſten 

von Mainz, Trier und Pfalz verweigerten aber den 

Uebergang, und ſo hatte dieſer ganze Feldzug keinen wei⸗ 
tern Nutzen, als daß die Franzoſen ein auſehaliches Heer b 

von den. Holländern weg, gegen den Churfuͤrſten hatten 
ſenden muͤſſen. Das folgende Jahr, wo Bournonville, 

ſtatt Montecuculi, den Befehl erhielt, war fir die Allür⸗ 

ten nicht glücklicher. Der ſchlaue Türenne war auf keine 

Art zu einer Schlacht zu bringen, und Mangel an Le⸗ 

bensmitteln noͤthigte den Churfuͤrſten ſich zuruͤckzuziehen 
und ſeine weſtphaͤllſchen Länder den Feinden zur Pluͤn⸗ 
derung zu uͤberlaſſen. Seine Verlegenheit wurde noch 
groͤßer, da die Oeſterreicher ſich von ihm trennten und 
die verſprochenen Hollaͤndiſchen Huͤlfsgelder ausblieben. 
Nichts blieb ihm jetzt zur Rettung ſeiner Länder übrig, 
als um Frieden zu bitten, der auch zu Voſſem, einem 
Dorfe in Brabant, unweit Löwen, (den Gten Juni 1673) 
zu Stande kam. Frankreich räumte die weſtphaͤllſchen 
Länder und zahlte dem Churfuͤrſten eine Entſchaͤdigung 
von 200,00 Nthlr., wogegen dieſer dem Buͤndniß mit 
Holland entſagte und Frankreichs Feinden weder mittel⸗ 
bar noch uninittelbar betzuſtehen verſprach, ſich jedoch vor⸗ 
behielt, dem deutſchen Reiche, im Fall eines Angriffs, 
Huͤlfe zu leiſten. 
Der Krieg zwiſchen Frankreich und Holland dauerte 
indeß noch immer fort, obgleich England mit Holland 
Frieden gemacht und Spanien Frankreich den Krieg er 
klaͤrt hatte. Die deutſchen Laͤnder am Rhein empfanden 
den Zorn Ludwigs am meiften, und vorzüglich fürchterlich 
waren die Verwuͤſtungen der Franzoſen in der Pfalz. 
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Es wurde daher ein allgemeiner Reichskrieg beſchloſſen, 
zu dem auch Friedrich Wilhelm, nachdem er vorher mit 
dem Kaiſer, den Hollaͤndern und Spaniern ein Buͤndniß 
geſchloſſen und von beiden letztern Maͤchten das Ver⸗ 
ſprechen erhalten hatte, ihm fuͤr einen Theil ſeiner Ar⸗ 
mee Huͤlfsgelder zu zahlen, 16,000 Mann Huͤlfstruppen 
fuͤhrte. Im Auguſt 1674 ging er mit dieſen nach der 
Pfalz, ſetzte über den Rheinſtrom, brach in Elſaß ein, 
vereinigte ſich hier mit der Reichsarmee und hatte nun 
50,000 Mann unter feinem Befehl. So dringend der 
Churfuͤrſt auch zu einer Schlacht rieth, ſo wußte ihm 
doch der kaiſerliche General Bournonville immer neue 
Bedenklichkelten entgegen zu ſtellen, und gab dadurch dem 
Tuͤrenne Zeit, ſich zuruͤckzuziehen und zu verſtaͤrken. Die 
Folge davon war die Niederlage Bournonvilles bei 
Muͤhlhauſen im Sundgau, wodurch der ganze Elſaß 
verloren ging: ; 

Unterdeß waren die Schweden, auf Frankretchs An⸗ 
ſtiften, unter Anfuͤhrung des General Wrangel (im 
Dezbr. 1674), mit 16,000 Schweden in Pommern und 
in die Neumark eingefallen. Die Nänbereien und Grau⸗ 
ſamkeiten dieſer Nation waren grenzenlos; fie zerſtoͤrten 


Aecker und Kirchen, beraubten die Graͤber, erſchoſſen das 


Vieh, das ſie nicht fortbringen konnten, gruben die Haus⸗ 
vaͤter bis an den Hals in die Erde ein, und ließen ſie ſo 
lange ſchmachten, bis ſie ihre Habſeligkeiten, welche ſie 


vor ihnen verſteckt hatten, anzeigten. Ueber 7000 Bran⸗ 


denburger wurden dadurch an den Bettelſtab gebracht, 
und genöthigt aus ihrem beklagenswerthen Vaterlande 


nach Polen zu fluͤchten. Mehrere Dorfſchaften ſuchten 


zwar Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, theliten ſich in 


* 


Friedrich Wilhelm der Große. 269 
Kompagnien eln, und bewafneten ſich, ſo gut ſie konnten; 
aber ſie richteten freilich ehr wenig aus, und ver 
mehrten dadurch nur das allgemeine Elend ). 

Friedrich Wilhelm „der eben ſeine Truppen aus dem 
ungluͤcklichen franzoͤſiſchen Feldzuge nach Franken in die 
Winterquartiere verlegt hatte, erfuhr kaum die ſchreckliche 
Lage ſeines Landes, als er auch ſogleich alle Anſtalten 
zur Befreiung deſſelben traf. Er machte ſeine Armee 
vollzaͤhlig, bewarb ſich um auswärtige Huͤlfe, reiſete ſelbſt 
nach dem Haag „und ſicherte feine weftphälifihen Länder, 
Gegen das Ende des Monats Mai, im Jahre 1675, 
brach er aus feinen Winterquartleren auf, und langte 
ſchon den ırten Juni in Magdeburg an, ohne daß die 
Schweden, welche in Brandenburg, Havelberg und Ra⸗ 
thenau zerſtreut lagen, nur das Geringſte von ſeiner An— 
kunft ahndeten. Um dieſe auch geheim zu halten, ließ er 
ſogleich die Thore verſchlleßen und zog im Stillen, am 
Abend des folgenden Tages, mit 5800 Mann’ Neuteret 
und zehn dreipfuͤndigen Kanonen über die Elbe; 1000 
Mann Fußvolk folgten auf 146 Wagen, auf deren jeden 
ein Kahn lag, nach. Am 14ten Junt in der Nacht kam 
er vor Rathenow an, wo eine ſchwediſche Beſatzung lag, 
deren Offiziere ein Brandenburgiſcher Edelmann, von 


— 


) Ihre Fahnen hatten die Auſſchrift: 5 
Wir ſind Bauern von geringem Gut / 
Und dienen unſerm Churfürften mit Leib und Blut. 
Ein Patriotismus, der ſtets ehrwuͤrdig bleiben muß, und 
bis auf die ſpaͤteſten RIM: aufbewahrt zu werden 
verdient. x 
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Brleſt, der um die Ankunft des Churfuͤrſten wußte, 


durch einen reichlichen Schmauß in tiefen Schlummer 
verſenkt hatte. Am folgenden Morgen verkleldete ſich der 


brave General Derflinger mit einen Trupp Dragoner 


in Schweden, gab vor, er werde von den Bauern vers 
folgt und wurde eingelaſſen. Die Brandenburger dran 
gen zu gleicher Zeit von allen Selten in die Stadt ein 
und die Beſatzung wurde theils niedergehauen, theils ge⸗ 
fangen genommen. Ohne die Ankunft ſeiner Infanterie 
abzuwarten, brach der Churfuͤrſt ſogleich mit ſeiner gan⸗ 
zen Reuterei am 16ten Juni auf, um die Vereinigung 
zweier ſchwediſchen Heere, die bei Brandenburg und Ha: 
velberg ſtanden, zu verhindern. Dies gelang ihm jedoch 
nicht, und die Schweden hatten bei Fehrbellin ihre 
ganze Macht zuſammengezogen. Ihren Ruͤcken deckte der 
Rhinfluß und ihren linken Flügel ein Moraſt. 

Der Prinz von Heſſen Homburg, der den Vor⸗ 
dertrupp des Churfuͤrſten führte, erhlelt am 18 ten Junt 
den Befehl, den Feind zu beobachten und aufzuhalten, 
ſich durchaus aber in kein Gefecht einzulaſſen. Jugend⸗ 
liche Hitze und die Begierde ſich auszuzeichnen, machten 
ihn jedoch dieſen Befehl uͤbertreten. Er ſtieß auf die 
ſchwediſchen Vorpoſten, griff ſie an, und warf ſie auf 
ihre Hauptarmee zuruͤck. Aber jetzt ruͤckte dieſe aus Ihr 
rem Lager und wuͤrde ihn zernichtet haben, wenn der 
Churfuͤrſt es nicht noch zu rechter Zeit bemerkt haͤtte und 
ihm zu Huͤlfe herbeigeeilt wäre. Zum Gluͤck hatte er 
ſchon vorher auf einem Sandhuͤgel eine Batterte errichtet, 
von der er ununterbrochen und mit dem beſten Erfolg auf 
den Feind feuerte. Er ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze 
feines linken Fluͤgels, führte ihn unerſchrocken, Morgens 
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8 Uhr, unter einem fuͤrchterlichen Kugelregen gegen den 
Feind, warf den rechten Fluͤgel deſſelben zuruͤck und brachte 
bald feine ganze Macht zum Weichen. Er ſelbſt gerteth 
während dieſer Schlacht mehr als einmal in Todesgefahr, 
und nur die Treue ſeines Stallmeiſters, Emanuel von 
Froben, der ihn nie aus den Augen ließ und an ſeiner 
Selte durch eine Kugel zerſchmettert wurde, rettete ihm 
das Leben). \ 

Diefer wichtige und entſcheidende Eis, der mit 
3600 abgematteten Brandenburgiſchen Reutern gegen 
11,000 furchtbar gewordene Schweden erfochten wurde, 
kroͤnte den Kriegsruhm Friedrich Wilhelms und ſeiner 
Soldaten, und wird in der vaterlaͤndiſchen Geſchichte uns 
vergeßlich glänzen. Denn er allein war es, der den Grund: 
ſtein zu der Groͤße und Macht legte, welche der Bran⸗ 
denburgiſche Staat in der Folge erreichte. — Die Schwe⸗ 
den, welche faſt alles Geſchuͤtz, alles Gepacke und gegen 
4000 Mann verloren hatten, mußten innerhalb 7 Tagen 


„) Micht hinlaͤnglich begründet und von einem glaubwuͤrdigen 
Augenzeugen widerſprochen, iſt folgende Erzaͤhlung. Der 
Churfürſt habe einen Schimmel geritten, auf welchem die 
Schweden alle ihre Schuͤſſe gerichtet hätten. Froben 
habe dies bemerkt und ihn gebeten, ſein Pferd mit einem 
weniger in die Augen fallenden zu vertauſchen; nur erſt 
bei dem Vorgeben, daß das Pferd ſcheu ſei u. ſ. w., habe 
ſich der Churfürft bewegen laſſen, das ſeinige mit dem 
ſeines treuen Dieners zu wechſeln. Kaum aber habe 
Froben den Schimmel beſtiegen, als er auch ſchon, von 
einer feindlichen Kugel getroffen, niedergeſtreckt wor⸗ 
den fei. 
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alle Brandenburgiſchen Staaten, welche fie 7 Monate 
hindurch ausgeſaugt hatten, räumen und flohen in groͤß 
ter Verwirrung ins Mecklenburgiſche. Der Kaiſer ließ 
ein Dankfeſt fuͤr dieſen Sieg halten, that die Schweden 
in die Reichsacht, und trug die Fuͤhrung des Reichskrie⸗ 
ges dem weſtphaͤliſchen, ober und niederſaͤchſiſchen Kreiſe 
auf. Daͤnnemark und Holland ruͤſteten ſich gleichfalls ge⸗ 
gen fie zur See. Von baͤntſchen und katſerlichen Trup⸗ 
pen unterſtuͤtzt, eroberte Friedrich Wilhelm daher noch in 
dieſem Jahre die Stadt Wolgaſt und die Inſel Wollin; 
im folgenden Anklam und Demmin, und 1677, nach e 
ſiebenmonatlichen Belagerung, die Feſtung Stettin. 

Sein außerordentliches Gluͤck erweckte jedoch den 
Neid des kalſerlichen Hofes, welcher ſchon befuͤrchtete, daß 
an der Oſtſee ein neuer Koͤulg der Wenden entfichen 
mochte. Der Churfuͤrſt von Sachſen füchee ſich den Bez 
ſchwerden des Krieges zu entziehen; Spanien und Hol⸗ 
land ſchloß zu Nimwegen mit Frankreich einen Sepa⸗ 
rat⸗Frieden (1678). Friedrich Wilhelm wollte dem Fries 
den beitreten; da er aber alle Eroberungen herausgeben 
und Schweden wegen der Krlegskoſten entſchäͤdigen ſollte, 
fo ſchloß er mit Daͤnnemark und Münfter neue Buͤnd⸗ 
niſſe, ſetzte den Krieg ſtandhaft fort, nahm die Inſel Ruͤ⸗ 
gen wieder ein, welche die Dänen verloren hatten, ber 
mächtigte ſich dann der Feſtung Stralſund, welche der 
mächtige Wallenſtein im dreißigjährigen Kriege mit 
100,0 Mann vergeblich belagert hatte, nach einem 
zweitägigen Bombardement und vollendete durch die Ein, 
nahme von Greifswalbe die Eroberung von ganz Schwe⸗ 
diſch⸗ Pommern (1678). 

Um den Winter hindurch auf ſeinen erkämpften Lor⸗ 

beern 
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beern von den Beſchwerden und Anftvengungen des Krie⸗ 
ges auszuruhen, begab ſich Friedrich Wilhelm nach Ber⸗ 
lin. Allein die Nachricht, daß 16,000 Schweden, unter 
Anfuͤhrung des General Horn, von Liefland aus in 
Preußen eingefallen und ſchon bis Inſterburg vorgedrun⸗ 
gen ſeien, entriß ihm plöͤtzlich die Ruhe. Ungeachtet ſeiner 


Kraͤnklichkeit, einer Folge feiner Anſtrengungen im vorigen 


N 


Feldzuge, ungeachtet der grimmigſten Kaͤlte, brach der 
Churfuͤrſt dennoch den Zo ſten Dezbr., in Begleitung ſei⸗ 
ner Gemahlin und des Chutprinzen, mit 9000 feiner 
tapferſten Krieger auf, und befand ſich ſchon am -ıoten 
Januar 1679, nachdem er in 12 Tagen einen Marſch 
von beinahe hundert Meilen zurückgelegt hatte, in Ma⸗ 
rienwerder. Die Schweden warteten indeß ſeine Ankunft 
nicht ab, ſondern zogen ſich eiligſt zuruͤck. Die Generale 
Goͤrzke und Treffenfeld erhielten Befehl, den Flle; 


nr henden mit der Kavallerie nachzuſetzen und fie bei Tilſit 


aufzuhalten. Friedrich Wilhelm ſelbſt ſetzte ſich mit dem 
Fußvolke auf Schlitten, fuhr uͤber das zugefrorne friſche 
und kuriſche Haf, erreichte einen Theil beim Dorfe 
Splitter, eine halbe Meile von Tilfie, und ſchlug fie, 
Froſt, Hunger, Seuchen, Bauern mit Senſen und 
Dreſchflegeln ſtuͤrmten jetzt vereinigt auf die Schweden 
ein, und Horn brachte von feinem 16,000 Mann nicht 
mehr als 2,500 nach Riga zuruͤck. — Dieſe erſtaunens⸗ 
würdige Unternehmung erhöhte zwar den Kriegsruhm un⸗ 
ſers Churfuͤrſten bis auf den hoͤchſten Gipfel der Bewun⸗ 
derung, erregte aber auch zugleich bei feinen Bundesge⸗ 
noſſen Neid und Mißgunſt. Sie ſchloſſen daher mit 
Frankreich (im Februar 1679) zu Nimwegen, elnen ein⸗ 
ſeitigen Frieden, ohne auf Brandenburg und Daͤnnemark 
f S 
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einige Nückficht zu nehmen. Ludwig XIV., der jetzt freies 
Spiel hatte, befahl nun im ſtolzen Tone dem Churfuͤr⸗ 
ſten, ſogleich mit Schweden Frlede zu ſchließen und alle 
Eroberungen herauszugeben. Er hatte zwar anfangs 
Muth genug, ſich dieſer entehrenden Forderung zu wider⸗ 
ſetzen; als aber 30,000 Franzoſen in Kleve einruͤckten, 
ſah er ſich gezwungen, den 29 ſten Juni 1679 zu St. 
Germain Friede zu ſchließen. Friedrich Wilhelm mußte 
alle ſeine Eroberungen an Schweden zuruͤckgeben, erhielt 
aber dafür die wenigen Oerter, und die Zoͤlle allein, wel⸗ 
che Schweden in Hinterpommern nach dem weſtphaͤliſchen 
Frieden beſaß, Dam und Golno ausgenommen, wofür 
er 50,000 Thlr. erhlelt. Auſſerdem bekam er noch von 
Ludwig XIV., 300, 0 Kronenthaler (zu 12 Thlr.) Ent; 
ſchaͤdigungsgelder, ſah den ſchwediſchen Antheil an den 
Hinterpommerſchen Zoͤllen aufgehoben, und wurde von 
allen Forderungen der Holländer und beſonders von der 
fogenannten Hufiſeriſchen Schuld befreit. — Bald 
nachher ſchloß auch Daͤnnemark zu Fontainebleau 
mit Schweden einen Frieden, und mußte gleichfalls alle 
in diefem Kriege gemachte Eroberungen zuruͤckgeben. 

Der neue Tartarchan, Murad Gerai, bis zu defr 
ſen Gebiet die Thaten des großen Churfuͤrſten gedrungen 
waren, ermangelte nicht, ihm feine Thronbeſteigung ber 
kannt zu machen, zu ſeinen Siegen Gluͤck zu wuͤnſchen 
und um ſeine Freundſchaft zu bitten. Aſſem Aga hieß 
das Haupt dieſer feierlichen, obgleich abentheuerlichen Ge⸗ 
ſandtſchaft. Seinem Dollmetſcher fehlten beide Ohren 
und ſtatt der wahren Naſe, trug er eine hoͤlzerne. Durch 
Rauben und Stehlen ſuchte ſie ſich ihren Unterhalt zu 
verſchaffen. Sie ging halb nackend, war nur mit eini⸗ 
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gen elenden Lumpen bedeckt, und mußte in Berlin erſt 
gekleidet werden, ehe fie, ohne Verletzung aller Sittlich⸗ 
keit, am Hofe erſcheinen konnte. Das Geſchenk war — 
ein mageres, abgezehrtes Pferd; die Gegengeſchenke be⸗ 
ſtanden in ſilbernen Gefäßen und praͤchtigen Kleidern. 

Von Spanien hatte Friedrich Wilhelm noch 1,800,000 
Thlr. Huͤlfsgelder wegen des franzoͤſiſchen Krieges zu for⸗ 
dern. Da er dieſe, aller Vorſtellungen ungeachtet, nicht 
erhalten konnte, ſo beſchloß er, ſich ſelbſt Recht zu ver⸗ 
ſchaffen. Er ruͤſtete deshalb zu Pillau ſechs Fregatten 
aus, und beſetzte fie mit Kanonen, Soldaten und Mar 
troſen. Im Auguſt 1660 lief dieſe kleine Flotte ganz im 
geheim von Pillau aus, erreichte unvermerkt die nieder⸗ 
laͤndiſchen Gewaͤſſer und eroberte bei Oſtende ein ſpani⸗ 
ſches Schiff von 60 Kanonen, welches freilich keine Feind 
ſeligkeiten vermuthen mochte, deſſen Ladung in Braban⸗ 
ter Spitzen und Leinwand beſtand, welche in der Folge fuͤr 
100,000 Rthlr. verkauft wurde. Hlerauf wagte fie ſich 
ſelbſt bis nach Amerika, erbeutete zwei ſpantſche Fahr⸗ 
zeuge, ſegelte dann zuruck, hlelt ſogar ein hartnaͤckiges 
Seegefecht aus und kehrte gegen Ende des Jahrs 1681 
nach Pillau zuruck, ohne jedoch die Forderung des Chur; 
fuͤrſten durchgeſetzt zu haben. Da indeſſen bie gemachte 
Beute kaum fo viel betrug, als die Ausruͤſtung, ſo wur 
den alle fernere See-Unternehmungen eingeſtellt. 

Ludwig XIV. ſetzte 1680 an vier beſondern Orten 
Gerichtshoͤfe nieder, welche man Reunions- oder Wie 
derverelulgungs⸗ Kammern nannte. Sie ſollten 
unterſuchen, welche Oerter in den aͤlteſten Zeiten zu dem 
Elſaß, zu den drei Lothringiſchen Blsthuͤmern, Metz, 
Toul und Verdun, und zu Burgund gehört hätten, Er 
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bemächtigte ſich ſogleich alles desjenigen mit Gewalt, was 
ihm zugeſprochen wurde. Die deutſchen Fuͤrſten beklagten 
ſich laut uͤber dieſes ungerechte Verfahren, und auf einem 
Reichstage zu Regensburg ſtimmte man allgemein fuͤr 
den Krieg. Friedrich Wilhelms welſe Maasregeln allein 
verhinderten den Ausbruch deſſelben. Unter ſeiner Ver⸗ 
mittelung wurde (1684) ein Waffenſtillſtand auf 20 Jahr 
mit Frankreich geſchloſſen; vermoͤge deſſelben ſollte Lud⸗ 
wig XIV. im Beſitze deſſen bleiben, was er ſich bis zum 
I ſten Auguſt 1681 zugeeignet hatte, aber von jetzt an 
mit der fernern Einztehung deutſcher Lander aufhören. 

Sowohl durch das zwiſchen Holland und Branden— 
burg neuerdings geſchloſſene Buͤndniß (1685), als auch 
durch die Aufnahme der reformirten Fluͤchtlinge in ſeine 
Staaten, entſtanden zwiſchen beiden Höfen neue Mißhel⸗ 
ligkeiten. Friedrich Wilhelm naͤherte ſich deshalb immer 
mehr dem Haufe Heſterreich, und errichtete ſogar (1686) 
ein Schutzbuͤndniß mit dieſer Macht, um fuͤr feine An⸗ 
ſpruͤche auf die ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer: Liegnitz, 
Brieg, Wolau und Jägerndorf, ſchadlos gehalten 
zu werden ). Denn George Wilhelm, der letzte Her; 
zog dieſer Länder, war 1675 ohne Erben geſtorben, und 
der Kaiſer Leopold J. hatte ſich dieſer Länder als Ober⸗ 
lehnsherr von Schleſien ngemaßt, und fie in öͤſterreichi⸗ 


) Es iſt oben bereits erzähle worden, daß Joachim IT. 
(1557) mit dem Herzog von Liegnitz, Brieg und 
Wolau eine Erbverbruͤderung ſchloß, Kraft deren das 
uͤberlebende Haus Erbe Ne tr. ausſterben 2 
ſeyn ſollte. 
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ſche Erb Fuͤrſtenthuͤmer verwandelt. Der Churfuͤrſt ließ 
nicht nach, jene Fuͤrſtenthuͤmer zuruͤckzufordern, bis ihm 
endlich der Kaiſer, gegen Entſagung jener ſchleſiſchen Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer, den Schwibuſſer Kreis, einen kleinen, un 
bedeutenden Strich Landes an der Brandenburgiſchen 
Graͤnze, abtrat. Doch auch ſelbſt hierbei verfuhr das 
Haus Heſterreich ſehr unredlich, indem es durch ſeinen 
Geſandten, den Baron Freitag, den Churprinz ſchaͤnd⸗ 
lich betrog / indem⸗ dieſer jenen durch allerlei Intriguen 
dahin uͤberredete, daß er einen ſchrlftlichen Revers aus 
ſtellte, worin er ſich verbindlich machte, bei dem Antritte 
feiner Regierung den Schwiebuſſer Kreis gegen 100,000 
Thlr. wieder zuruͤckzugeben. Der Churfuͤrſt ſchlckte nun 
dem Kaiſer unter Anfuͤhrung des General von Schoͤ⸗ 
ning (1686) 8000 Mann wider die Tuͤrken zu Huͤlfe, wel: 
che ſich bei der Belagerung der Stadt Ofen vorzüglich 
auszeichneten und dieſe Feſtung durch Sturm erobern 
halfen. Dennoch verſagte der Kaiſer nach geendigtem 
Feldzuge dieſen braven Truppen die Winterquartiere in 
Schleſien, und fie mußten im ſpaͤten Herbſt wleder in ihr 
Vaterland zuruͤckkehren. Schoͤning erhielt von ihm einen 
mit Diamanten beſetzten Degen, 12,000 Thlr. an Werth. 
Die letzte auswärtige Angelegenheit, an der Friedrich 
Wilhelm Autheil nahm, betraf die Bedruͤckungen, welchen 
die Proteſtanten in England, unter der Regierung Ja⸗ 
kobs I., unterworfen waren. Als Jakobs zweite Ge⸗ 
1 mahlin einen Sohn gebahr, ſo hatte die kathollſche Par⸗ 
thei in England die Abſicht, den Prinz Wilhelm III. 
ron Oraulen von der engliſchen Thronfolge auszuſchlie⸗ 
ßen. Die proteſtantiſch Geſinnten hingegen munterten 
dieſen auf, eine EI su unternehmen und feinen 
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Schwiegervater, Jakob II., vom Thron zu ſtoßen. Frle⸗ 
drich Wilhelm, deſſen Rath er ſich hierbei erbat, gerührt 
von dem traurigen Zuſtande der engliſchen Proteſtanten, 
billigte nicht nur dieſes Unternehmen, ſondern verſprach 
ihm auch ſogar ſeine Unterſtuͤtzung. Er erlebte aber we⸗ 
der die Ausführung dieſes Plaus, nach den Ausbruch des 
bevorſtehenden Krieges. mit Frankreich. 

Wir wenden uns nunmehr, nachdem wir Friedrich 
Wilhelm als Krieger und Staatsmann kennen gelernt 
haben, zu feinen Verdienſten um den innern Wohlſtand 
des Landes, um zu zeigen, wie er aan Reer den Namen 
des Großen verdiente. 

Zu Anfange des Jahres 1643 kam Friedrich Wil⸗ 
helm zum erſtenmal als Churfuͤrſt in die Mark und fand 
ſie in einem noch traurigern Zuſtande, als er ſelbſt ge⸗ 
glaubt hatte. Sein Hauptaugenmerk richtete er ſogleich 

auf Ackerbau und Vlehzucht. Er ſandte deshalb ein⸗ 
ſichtsvolle Männer. als Kommiffarien durch alle Provinzen, 
ließ durch ſie den Zuſtand der Doͤrfer und Felder unter⸗ 

ſuchen, jeden Fremdling und allen, die Luft zu arbeiten 
hatten, Wohnungen und Aecker anweiſen, und ſuchte 

überhaupt durch Freiheiten und Beguͤnſtigungen, die Wuͤ⸗ 
ſteneien wieder zu bevoͤlkern. Die Olden länder, aus 
dem Herzogthum Bremen, ſetzten ſich in der Altmark 
feſt, und ſicherten durch kuͤnſtliche Daͤmme die ihnen an⸗ 
gewieſenen Ländereien vor den. Ausbrüchen, der Elbe. 

Auf dieſe Art entſtand die fruchtbare Wiſche in der Alt⸗ 

mark, ein Stuͤck Land von 8 Meilen im Umfange. Auch 
Hollander, machten von dem Anerbieten des Churfuͤr⸗ 

ſten Gebrauch, kamen aus den vereinigten Nlederlanden, 

dem Luͤttichſchen und Kleviſchen, trieben anſehnliche Vleh⸗ 
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zucht und verpflanzten Hollaͤndiſche Betriebſamkeit und 
Relnlichkeit auf Brandenburgiſchen Boden. Sie gründe 
ten an den Ufern der Havel das noch jetzt bluͤhende Neu⸗ 
Holland, Hohenkreuzbruch und andere Ortſchaften, ber 
bauten die Niederungen an der Oder, Warthe und Netze 
in der Neumark. Sogar einige Schweizer ließen ſich 
in Brandenburg nieder, und beſchaͤftigten ſich hier mit 
Ackerbau und, Viehzucht. — Fuͤr die Aufnahme des Gar⸗ 
tenbaues war Friedrich Wilhelm nicht weniger beforgt. 
Er ließ nicht nur Blumen, Obſt- und Kuͤchengaͤrten ans 
legen, geſchickte Gaͤrtner und auslaͤndiſche Saͤmereien aus 
entfernten Gegenden kommen und in den vaterlandiſchen 
Boden verpflanzen, ſondern er widmete ſich auch ſelbſt in 
ſeinen Erholungsſtunden diefem , Geſchaͤfte, befahl feinen 
Unterthanen, hinter ihren Haͤuſern Gärten anzulegen, 
und lleß an den Landſtraßen Alleen pflanzen. Kein Land⸗ 
mann durfte ſich verhetrathen, wenn er nicht wenigſtens 
vorher ſechs Obſtbaͤume sepfronft und eben fo viel junge 
Eichen angepflanzt hatte. Die Domainenguͤter 
wurden ſonſt durch eee bewirthſchaftet, und die 
gewonnenen Produkte theils zur Oekonomie des Landes⸗ 
herrn, theils zur Bezahlung der Staatsdiener abgeliefert. 
An Gewinn war nicht zu denken; ja es mußte nicht ſel⸗ 
ten noch etwas hinzugekauft werden. Friedrich Wilhelm 
änderte dies dadurch ab, indem er feine Näthe und Die 
ner groͤßtenthells auf ein beſtimmtes Jahrgehalt ſetzte, 
und eine eigene Kommiſſlon⸗ ernannte, welche die Domal⸗ 
nen unterſuchen und Pachtkontrakte entwerfen mußte, 
nach welchen er dieſe Aemter verpachtete. Die vortheil⸗ 
haften Folgen diefer weiſen Einrichtung zeigten ſich bald, 
da der Pächter, 1 mehr e er auf ſeine en 
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verwendete, deſto wehr Vortheil. davon genoß. Wuͤſteneien 
wurden in fruchtbare Kornfelder, Suͤmpfe in lachende Wieſen 
umgeſchaffen, eingeaſcherte Hänfer wieder aufgebaut, Doͤr⸗ 
fer, Flecken und Städte bevoͤlkerter, und Fleiß und Wohlſtand. 
allgemeiner. — Auch in den Städten bot er Fremdlingen, 
Bauſtellen au, ſcheukte ihnen Baumaterialien und ber 
willigte ihnen ſechsjaͤhrtge Freiheit von allen Buͤrgerpflich⸗ 
ten. Ein altes Vorurtheil ſchloß die Nachkommen der 
Wenden, die Soͤhne der Schäfer, Vögte, Stadtdiener 
und Nachtwaͤchter, als unehrliche Menſchen, von allen 
Zünften aus. Dieje Mißbräuche hob er auf (1669) und 
befoͤrderte dadurch den Betrieb der Handwerke. Alle 
lächerliche und koſtſpielige Ceremonien derſelben verbot 
er bei 100 Rthlr. Strafe und Verluſt des Privilegiums 
(1674). Geſchickte und fleißige Handwerker hingegen 
munterte er theils durch Jahrgelder, theils durch Beguͤn⸗ 
ſtigungen und Titel auf. Es gab daher ſchon Hof⸗ 
Maurer, Hof⸗Schloͤſſer, Hof⸗Tiſchler u. ſ. w. — Allein 
am vortheilhafteſten fuͤr den, Flor der ‚Städte, fur die 
Vermehrung und Verbeſſerung der vaterländiſchen Fabri⸗ 
ken und Manufakturen, ſo wie vorzuͤglich ruhmvoll für 
: unſern Churfürſten war die Aufnahme der um ihrer refor⸗ 
wirten Religion willen verfolgten Franzoͤſiſchen Fluͤcht⸗ 
lunge. Heinrich IV. nehmlich, jener große Koͤnig der 
Franzoſen, hatte durch das beruͤhmte und bekannte Edikt, 
welches er zu Nantes, den 13 ten April 1398 unter⸗ 
zeichnete, den Reformirten eine vollkommene bürgerliche 
und Religlonsfreiheit zugefüchert, Dieſes hob ſein Enkel, 
Ludwig XIV. „ am 18ten Oktbr. 1685, wieder auf, und 
die Unglücklichen mußten nun entweder ihrem Glauben 
entſagen oder wurden mit den grauſamſten Martern be⸗ 
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legt. Das Auswandern wurde ihnen gaͤnzlich unterſagt 
und alle Grängen des Landes mit einer zuſammenhaͤn⸗ 
genden Kette von Dragonern beſetzt. Dennoch gelang 
es einer großen Menge, durch Liſt, durch Beſtechung der 
Wachen und durch ſinnreiche Erfindungskunſt ihren blut⸗ 
glerigen Verfolgern zu entwiſchen. Friedrich Wilhelm 
ließ die Verfolgten unter ſehr vortheilhaften Bedingungen 
in ſeine Staaten einladen und auf feine Koſten in das 
Land bringen, weiches ſie ſelbſt waͤhlten. Den Adlichen 
wurden die Vorzüge und Würden des Brandenburgiſchen 
Adels zugeſichert, „Offiziere und Kriegsluſtige in feine Ar⸗ 
mee aufgenommen, jedem, der ſich anbauen wollte, die 
Baumaterialien unentgeltlich geliefert, und alle Laſten und 
Abgaben auf ſechs Jahre erlaſſen. Kuͤnſtler, Fabrikanten 
und Handwerker erhielten alle mögliche Unterſtuͤtzung und 
zehnjährige Freihelt von Abgaben. Die Geiſtlichen / wur⸗ 
den theils bei Hofe als Kapellaͤne, theils bei den Refu- 

gies — fo naunte man die Ausgewanderten — als Pre⸗ 
diger an den ihnen verliehenen Kirchen angeſtellt. Ganz 
Dürftige und zur Arbeit Unfaͤhige erhielten Penſionen 
und Guadengehalte, wozu ein Fond von 40,00 Thlr. 
angewleſen wurde, den die franzoͤſiſche Kolonie noch jetzt 
beſitzt. Auch wurde ihnen ein geiſtliches Gericht in gelſt⸗ 
lichen und weltlichen Sachen bewilligt. Durch dieſes edle 
und weiſe Benehmen des großen Churfuͤrſten, gewann 
das Land gegen 20,000 arbeitfame, geſchickte und brauch⸗ 
bare Buͤrger, welche nicht nur den Menſchenverluſt, den 
Brandenburg durch ſchreckliche Kriege erlttten hatte, er⸗ 
ſetzten, ſondern auch durch Aulegung von Fabriken und 
Manufakturen, Urbarmachung wuͤſter Flecken, Verbeſſe⸗ 
rung des Acker- und. Gartenbaues, und Verfeinerung der 
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Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und Sitten den Staat immer 
mehr empor hoben. Seiden-Hut⸗ Strumpf⸗ 
Raſch- und Sammetmanufakturen entſtanden durch 
ihren Kunftfleiß ; ſo wie eine Zuckerſiederei und Sek 
fenfabrik. Auch die Wollmanufakturen, welche 
ſchon unter Albrecht dem Baͤr angelegt worden, durch die 
Kriege des ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts 
aber ſehr in Verfall gerathen waren, kamen durch ſie 
wieder empor und vervollkommneten ſich betraͤchtlich. — 
Zu den: übrigen. Handelsartikeln kam noch der Rauch⸗ 
und Schnupftaback als ein neuer hinzu, den die 
Brandenburger durch die Holländer kennen gelernt haben 
ſollen. Ein gewiſſer Chriſtian Martin Boͤckel eu 
richtete zuerſt in Berlin eine Tabacksfabrick, und bei 
Spandau, Brandenburg, Werben und Rathenau legten 
mehrere franzoͤſiſche Ankoͤmmlinge Tabackspflanze⸗ 
reien an ). ö : 


„) Daß das Tabacksrauchen damals unter dem Landvolke noch 
nicht gebraͤuchlich war und ſogar verabſcheut wurde, da; 
von erzaͤhlt man folgende Anekdote. Ein Mohr, wel⸗ 
cher den Churfuͤrſten einſt auf der Jagd begleitete, bot 
einem Bauer eine Pfeife Taback an. Aber dieſer ſprang 
erſchrocken zuruͤck und rief: „Ne, gnaͤdiger Herr Duͤvel, 
ick freete keen Fuͤer!““ — Uebrigens wurde die Tabacks⸗ 
pflanze um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts aus 
Amerika nach Europa gebracht und anfaͤnglich blos ihrer 
mediziniſchen Kraft wegen geſchätzt. Man gewoͤhnte ſich 
aber bald an das Rauchen, ſtreute den Taback auf gluͤ⸗ 
hende Kohlen und zog den Rauch durch Trichter oder 
kegelförmig zuſammengerollte Palmblaͤtter ein. In der 


N. 
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Auf die Beförderung. des in⸗ und auslaͤndiſchen 
Handels wendete Frledrich Wilhelm nicht weniger Sorg⸗ 
falt. Im Jahre 1630 errichtete er die erſten Poſten in 
feinem, Lande, welche von Berlin aus durch die geſamm⸗ 
ten Brandenburgiſchen Staaten und durch Vertraͤge mit 
benachbarten Fuͤrſten, auch nach Hamburg, Leipzig und 
Breslau gingen. Matthias, ein Enkel des würdigen 
berllniſchen Burgemeiſters, der unter Joachim I. und II. 
lebte, war der erſte Poſt⸗ Direktor). — Durch den ge⸗ 
ſchickten itallaͤntſchen Baumeiſter Philipp von Chieſe, 
ließ er den bekannten Friedrich⸗Wilhelms Graben, 
welcher die Oder mit der Spree vereinigt, anlegen. Im 
Jahre 1662 wurde der Bau deſſelben angefangen und 
1668 vollendet. — Durch den Hollaͤndiſchen Kaufmann, 
Benjamin Raule, der ihm bisher ſtets Schiffe gelie⸗ 
hen und beſorgt hatte, und von ihm zum General Direk⸗ 
tor des Seeweſens ernannt worden war, wurde er in 
dem Entſchluſſe beſtaͤtkt, den Handel feiner, Staaten bis 


S 


Folge bediente man ſich thoͤnerner Pfeifen, welche die 
Englaͤnder zuerſt bei den Wilden in Virginien geſehen 
und in Europa nachgemacht haben ſollen. 

*) Die erſten Poſten in Oberdeutſchland wurden zwar ſchon im 
Anfange des 16ten Jahrhunderts von Baptiſta von 
Taxis eingerichtet, und erwarben ſeinen Nachfolgern 
ein ſo großes Vermögen, daß fie ſich in den Reichsfuͤr⸗ 
ſtenſtand konnten erheben Taffens allein in Niederdeutſch⸗ 
land mußte man ſich noch immer. mit Boten oder eige⸗ 
nen Reiſen, oder Schläͤchterwoſten behelfen; denn die 
Schlaͤchter rien, wegen Ankauf des Viehes, überall im 
Lande herum und beſorgten zugleich Poſtgeſchaͤfte. 
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in entfernte Welttheile auszudehnen. Er ließ deshalb den 
Hafen in Pillau reinigen, durch hollaͤndiſche Schiffsbauer 
Schiffe bauen, fie mit hollaͤndiſchen Matroſen und bran⸗ 
denburgiſchen Soldaten bemannen, und unter dem Kapi⸗ 
tain Blonk nach der afrikaniſchen Kuͤſte Guinea aus⸗ 
laufen (1680). Dieſer ſchloß mit drei Negerhaͤuptern 
einen Vergleich, welche den Churfuͤrſten fuͤr ihren Ober⸗ 
herrn erkannten, nur mit Bkandenburg zu handeln ver⸗ 
ſprachen und die Erbauung eines Forts geſtatteten. Dieſe 
gluͤckliche Nachrichten bewogen den Churfuͤrſten, nach 
Ruͤckkunft des Blonk, eine afrikaniſche Handlunge⸗ 
geſellſchaft zu errichten (1682), an welcher jeder, der Geld 
vorſchoß, Theil nehmen konnte. Er ſelbſt verſicherte ihr 
auf 30 Jahr ſeinen Schutz, und verſchaffte ihr auch die 
Unterſtuͤtzung Frankreichs. Der Major Otto Friedrich 
von der Groͤben wurde darauf mit zwel Fregatten und 
mit hundert Soldaten zur Anlegung eines Forts nach 
Guinea geſchickt. Am Neufahrstage 1683 nahm dieſer 
mit Einwilligung der Neger vom Berge Mamfort Der 
fiß, legte das Fort Groß-Friedrichsburg an, pflanzte 
zwanzig Kanonen darauf, ließ die noͤthige Beſatzung und 
den Kapftaln Blonk als Kommandanten daſelbſt und kehrte 
nach Europa zuruͤck. In der Folge wurde Emden der 
Sitz des ganzen Brandenburgiſchen Handels und See⸗ 
weſens. Der Erfolg entſprach indeß den Erwartungen 
nicht, und die Handelsgeſchaͤfte waren. fo wenig vortheil⸗ 
haft, daß die Theilnehmer nicht einmal die Intereſſen 
von ihren vorgeſtreckten Kapitallen heraus bekamen. Zum 
Andenken dieſer geſttfteten Kompagnte ließ Friedrich Wil: 
helm aus dem Goldſande von Guinea Dukaten ſchlagen, 
geſtand aber ſelbſt, daß ihm jeder zwei andere koſte. 


* 


* 
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Sein ökonomiſcher Enkel, Friedrich Wilhelm J., ver, 
kaufte die ganzen afrikaniſchen Beſitzungen für die ger 
ringe Summe von 7200 Dukaten an die Holländer. 
Eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit widmete der Chur⸗ 
fuͤrſt den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften. Er rief ge⸗ 
ſchickte Maler, Bildhauer und Kuͤnſtler aller Art 
aus dem Auslande an feinen Hof und ließ junge Bran⸗ 
denburger, welche Fähigkeiten zeigten, auf Reiſen gehen. 
Fuͤr die Baukunſt war er nicht weniger thaͤtig. Die 
Stadt Potsdam und Berlin verſchoͤnerte er betraͤcht⸗ 
lich. Er ließ die Straßen pflaſtern, viele eingefallene 
Haͤuſer wieder aufbauen, den Schmutz wegſchaffen, Later⸗ 


nen anbringen, die Brücken wieder herſtellen und uͤkerall 


geſchmackvolle Brunnen anlegen. Auch ſorgte er für ihre 
Erweiterung, welche bei dem ſteigenden Gewerbsfleiß 
und der zugenommenen Volkszahl durchaus nothwendig 
war. Die Dorotheenſtadt ) verdankt ihm ihren Ur⸗ 
ſprung. Den von feinen Vorfahren angefangenen Schloß: 
bau ſetzte er fort und legte den Luſtgarten an der 
Spree an, der damals mit Kanälen durchſchnitten, Star 
tuen und ſeltnen Blumen, Gewaͤchſen und Baͤumen ge⸗ 
ziert war. Auch legte er die Linden allen“) und den 
Thiergarten an. Als Freund der Muſtk, behielt er 


„) Sie hat ihren Namen von. feiner. zweiten Gemahlin, 

welche zum Anbau derſelben ſelbſt ſehr thaͤtig mitwirkte, 

und zu deren Vorwerk der Boden gehoͤrte, auf welchem 
diefe neue Vorſtadt angelegt wurde. 


) Die Churfürſtin Dorothea ſoll hiezu ſelbſt den rn 
Baum gepflanzt 1 8 
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nicht nur dle von ſeinem Vater geſtiftete Kapelle bei, 
ſondern errichtete auch eine neue, und gab dem dabei an⸗ 
geſtellten Perſonale einen anſehnlichen Gehalt. — Das 
Joachimsthalſche Gymnaſtum verlegte er nach 
Berlin und ſtiftete daſelbſt das Werderſche Gymna⸗ 
ſium. Den Lehrern des grauen Kloſters gab er 500 
Nthlr. jährliche Tiſchgelder, wodurch fie von der in meh⸗ 
rerer Hinſicht nachtheiligen Nothwendigkeit, die Bürger 
um Freitiſche anſprechen zu muͤſſen, befreit wurden. Zu 
Duisburg gründete er (1655) eine Untverfität. Die 
königliche Bibliothek zu Berlin, wozu jeder freien 
Zutritt hatte, verdankt ihm gleichfalls ihr Entſtehen. Ge⸗ 
lehrte, Buchhändler und Buchdrucker ſah man jetzt Häufig, 
und ihr Einfluß auf die Wiſſenſchaften, Sittenblldung 
und Staatenwohl war unverkennbar. Leti, ein Itallaͤ⸗ 
ner, ſchrieb eine Brandenburgiſche Geſchichte (Historia 
ceremonialis Brandenburgica) und überreichte fie dem 
Churfuͤrſten, wofür er eine Medaille und eine Anweiſung 
auf 200 Kehle. erhtelt ). — Im Jahre 1685 ſiiftete 
Friedrich Wilhelm für Berlin ein Collegium Medi 
eum, welches, unter dem Leibarzt D. Martin Weiße, 
die Aufſicht über das Arzeneiweſen erhielt. 

Das Militair, welches unter George Wilhelm 


18 Er hatte eben heftige Gichtſchmerzen i in der Hand, als 
er dieſe Anweiſung ſchrieb. Man erfuchte ihn deshalb, 
das Schreiben einzuſtellen; allein er antwortete: „ich 
kann mir ja wohl einige Muͤhe zum Beſten eines Man⸗ 
nes geben, der zur Ehre meines Kaufe ein ganzes Buch 
geſchrieben hat!“ — a 


n 
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beinahe feine Eriftenz verloren hatte, brachte unfer Chur⸗ 
fuͤrſt auf einen ganz andern Fuß. Seine Vorfahren 
hatten blos zur Beſchuͤtzung ihrer Perſon und ihrer 
Schloͤßer einige Trabanten zu Fuß und zu Pferde, und 
zur Vertheidigung ihrer feſten Platze einige Kompagnien 
Landsknechte. In Kriegszeiten boten ſie ihre Untertha- 
nen auf, warben, wenn die Noth groß war, auf allge⸗ 

meine Unkoſten Söldner an, und entließen fie. nach Endi⸗ 

gung des Krieges ihrer Dienſte. Die Edelleute und ihre 

Lehnsträger bildeten die Neuterei, die übrigen das Fuß⸗ 

volk. Friedrich Wilhelm ſah das Unvollſtaͤndige und 

Mangelhafte dieſer Einrichtung ein, und beſchaͤftigte ſich 

gleich von Anfange ſeiner Reglerung damit, eine ſtehen⸗ 

de und geübte Armee zu errichten. Zwei Dritthelle 

des Fußvolkes hatten Musketen, die mit einer Lunte ab⸗ 

gefeuert wurden, und hießen Musketiere; ein Drittheil 

hatte Piken und hieß Pikentere. 

Zu allen dieſen Verbeſſerungen, nuͤtzlichen Einrich⸗ 
tungen und Neuerungen, verbunden mit den vielen, koſt⸗ 
ſpleligen Kriegen, wurde natuͤrlich ein bedeutender Geld⸗ 
aufwand erfordert. Da die Domainen hierzu nicht hin⸗ 
reichten, ſo mußten die Unterthanen das ihrige beitra⸗ 
gen, und es wurden deshalb neue Auflagen gemacht. 
Im Jahre 1664 wurde das Salz als ein Regal be⸗ 
trachtet, 16861 die Accife und Steuerordnung revi⸗ 
dirt und in allen Brandenburgiſchen Staͤdten eingefuͤhrt. 
Die Kopfſteuer, von welcher man nur bei auſſeror⸗ 
dentlichen Faͤllen Gebrauch machte, wurde beibehalten, 
und bei Gelegenheit des Schwediſchen Krieges in den 
Jahren 1677 und 1679 ausgeſchrieben. Auch mußten 
nach einer Verordnung von 1686, alle weltliche Beamten 
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beim Antritt ihrer Aemter eine gewiſſe Summe Gel; 
des zahlen, welches in die Marinenkaſſe abgeliefert 
wurde. Im Jahre 1685, wurde die Stempelkaſſe 
errichtet, nach welcher die Spielkarten, alle Scheif, 
ten, die zu einer Klage, einem gerichtlichen urtheile, 
einem Kontrakt oder andern gerichtlichen Sachen gebraucht 
wurden, mit dem churfuͤrſtlichen Stempel verſehen ſeyn 
mußten. Auch die Land und Seezoͤlle waren ſehr 
ergiebige Quellen für die Staatskaſſe. 

Der Glaube an Geſpenſter, Hepen u. ſ. w. be 
hauptete unter der Regierung Friedrich Wilhelms noch 
immer ein großes Anſehen in den Gemuͤthern der Bran⸗ 
denburger. Ja, er ſelbſt, dieſer große Mann, konnte ſich 
noch nicht von allen Vorurtheilen loswinden. Vorzuͤglich 
beguͤnſtigte er die gerichtlichen Unterſuchungen gegen He⸗ 
ren, Zauberer, Schatzgraͤber und Teufelsbanner. So 
wurde ein alter Heidelaͤufer Clauß, der mit dem Teufel 
im Bunde ſtehen ſollte, eingezogen, auf die Tortur ge⸗ 
bracht, und ohnerachtet er nach den hoͤchſten Martern 
nichts geſtand, dennoch zur Ehre Gottes enthauptet. 
(1653). In Abſicht der Kleidung und Lebensart, 
welche zu Anfange dieſer Regierung die aͤußere Anſtaͤn⸗ 
digkeit noch nicht beleidigten, wurden durch die franzoͤſi⸗ 
ſchen Fluͤchtlinge ſehr unanſtaͤndige Veränderungen bei beis 
den Geſchlechtern hervorgebracht. Der Brandtwein, 
den man vorher zwar ſchon kannte, aber bloß als Arze⸗ 
nei gebrauchte, wurde jetzt ein gewoͤhnliches Getraͤnk, ſo 
wie auch der Kaffee und fremde Weine. Karten⸗ 
und Wuͤrfelſpiele zahlte man unter die Lieblingsver⸗ 
gnuͤgungen. — 

Friedrich Wilhelm war von mittelmäßiger Größe, 
aber 
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aber ſchoͤnem und regelmäßigem Körperbau. Seine ange⸗ 
nehme Geſichtsbildung, ſein ſauftes, liebreiches und leut⸗ 
ſeliges Betragen floͤßten Zutrauen und Achtung ein. In 
verſchledenen Thellen der Gelehrſamkeit, als der Geſchlch⸗ 
te, Staatskunde, Kriegswiſſenſchaft, Muͤnzweſen, Che⸗ 
mie und den ſchoͤnen Kuͤnſten uͤberhaupt hatte er ſich große 
Kenntniſſe erworben. Die franzoͤſiſche, polniſche und hol, 
laͤndiſche Sprache ſprach er ſehr fertig, und der la⸗ 
teiniſchen war er ſo maͤchtig, daß er die in derſelben ab⸗ 
gefaßten Schriften gern und Häufig las. Sein Gedaͤcht⸗ 
niß war ſo ſtark, daß er faſt alle ſeine Soldaten nament⸗ 
lich kannte. — Seine Kleidung war einfach und ger 
ſchmackvoll. Anfaͤnglich trug er ſein eigenes Haar, das 
ungekräufelt um die Schultern wallte; in der Folge nahm 
er von den Franzoſen die Peruͤcke an. Im Kriege trug 
er einen runden, ſammetnen Hut, den ein Federbuſch 
zierte. Ein ſchoͤnes Wehrgehenk hing über den Schultern 
und hielt den Degen, und eine Schaͤrpe, aus schwarzer 
und weißer Seide gewuͤrkt, umguͤrtete ſeinen Rock. An⸗ 
fangs trug er kurze, ſpaniſche Stiefeln mit großen Stul⸗ 
pen, nachher laͤngere, die bis an das Knie reichten. Hatte 
er in Preußen oder Polen Geſchaͤfte, ſo kleidete er ſich 
in dieſe Nationaltracht, wodurch er die Liebe dieſer Na⸗ 
tion gewann. — Seiner ungewoͤhnlichen Thätigkeit, wei: 
cher weder körperliche Leiden und Widerwaͤrtigkeiten, noh 
Freuden und Feſte Schranken ſetzen konnten, verbunden 
mit einer eben fo großen Mäßigkelt im Eſſen und Trin⸗ 
ken und andern ſinnlichen Vergnügungen, verdankte er 
die Geſundheit feines Körpers, die Heiterkeit ſelner Seele 
und die lange Dauer ſeines wohlthaͤtigen Lebens. Keu ſch⸗ 
heit, Beſcheidenheit, Froͤmmigkeit, Religioſt⸗ 
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tat und eine unwandelbare Gerechtigkeltsliebe wa⸗ 
ren nicht minder glaͤnzende Hauptzuͤge ſeines Charakters. 
Auch als Gatte und Vater verdlent Friedrich 
Wilhelm gleiche Ehrfurcht und Bewunderung. Wahre Zu⸗ 
neigung verband ihn im Jahre 1646 mit Loulſe Hen⸗ 
riette, einer Prinzeſſin von Oranien, und ihre Ehe war 
ein Muſter fuͤr alle Staͤnde. Mit maͤnnlicher Geiſtes⸗ 
kraft verband ſie alle Eigenſchaften des ſanftern Weibes. 
Sie begleitete ihn auf ſeinen Reiſen und auf ſeinen Feld⸗ 
zuͤgen, nutzte ihm nicht ſelten durch guten Rath, theilte 
Leiden und Freuden mit ihm, erhoͤhete ſo jene und ver⸗ 
minderte dieſe. — Im zweiten Jahre ihrer gluͤcklichen 
Ehe gebar fie einen Prinzen, der aber bald nachher wle⸗ 
der ſtarb. Es verſtrichen mehrere Jahre unter der ver⸗ 
geblichen Hoffnung, Mutter eines Prinzen zu werden; 
und ſchon entſchloß fie fih, fo ſchwer auch ihrer Liebe , 
dieſe Aufopferung wurde, ihrem Gatten freiwillig zu ent: 
ſagen, als endlich nach ſieben langen Jahren eine ſo ſel⸗ 
tene Liebe und Grroßmuth durch die Geburt des Prinzen 
Karl Aemil, der alle Tugenden ſeiner erhabenen Ael⸗ 
tern in ſich vereinigte, belohnt wurde. Der Dienſtag, an 
dem fie den Liebling ihres Herzens geboren hatte, blieb 
für fie lebenslang ein heiliger Tag. Aber noch mehr ver: 
ewigte ſie das Andenken an dieſe frohe Begebenheit da⸗ 
durch, daß ſie Boͤtzow, ein Geſchenk der Liebe ihres Ge⸗ 
mahls, zu einem Staͤdtchen erweiterte, es mit einem 
Luſtſchloß und einem ſchoͤnen Garten zierte, und zur Ehre 
ihrer Familie Oranienburg nannte. Hier ſtiftete ſie 
für 12 Knaben und 12 Mädchen reformirter Religion ein 
Waiſenhaus, das noch jetzt bluͤht, und lleß fo ihr frohes 
Muttergeſuͤhl durch Werke der Menſchenliebe an ungluͤck⸗ 
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liche Kinder laut werden. Doch, fie überlebte die Stif— 
tung dieſer milden Anſtalt nicht lange. Der unerbittliche 
Tod riß fie im Joſten Jahre ihres Alters (1667) von der 
Seite ihres Gatten, beweint von ihren guten Branden⸗ 
burgern als Mutter, und ewig fortlebend in dem Herzen 
des Churfuͤrſten. Ihre Wohnzimmer waren ihm ein Hei⸗ 
ligthum, und oft ſtand er, von den ſchmerzhafteſten Ge⸗ 
fühlen. hingeriſſen, vor ihrem Gemälde, und rief laut 
aus: „O Louiſe, Loutſe, wie ſehr vermiſſe ich Deinen 
Rath!“ — Von den ſechs Kindern, die er mit ihr ge— 
zeugt hatte, uͤberlebte ihn nur der Churprinz Friedrich. 
Im Jahre 1668 vermaͤhlte ſich Friedrich Wilhelm 
zum zweitenmal mit Dorothea, einer Holſteiniſchen 
Prinzeſſin, verwiteweten Herzogin von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg. Auch ſie befoͤrderte die Unternehmungen ihres 
Gemals, begleitete ihn ebenfalls auf ſeinen Reiſen und 
Felozuͤgen, und erwarb ſich dadurch ſeine Zuneigung. Lei⸗ 
der benutzte ſie dieſe aber nur zu oft zur Durchſetzung 
eigennüßiger und herrſchſuͤchtiger Abſichten und zum Vor⸗ 
theile ihrer eigenen Kinder, auf Unkoſten des Prinzen 
aus erſter Ehe. Ste gebar ihm ſieben Kinder, von denen 
ihn folgende vier Söhne und zwei Toͤchter überlebten. 
Philipp Wilhelm, welcher die Markgrafſchaft Schwedt 
in der ÜUkermark nebſt verſchiedenen Aemtern zur Abfin⸗ 
dung erhielt, (ſt. 1711). Marie Amalie, erſt mit 
dem Erbprinzen von Mecklenburg nachher mit dem Her⸗ 
zog von Sachlen:Zeiz vermaͤhlt, (ſt. 1739). Albrecht 
Friedrich, der nach dem Tode ſeines Bruders, Karl 
Philipp, Herrenmeiſter des Johannitterordens, und in der 
Folge auch Statthalter von Hinterpommern ward, (ſt. 
1731). Karl Phllipp, Herrenmeiſter des Johannitteror⸗ 
E 
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dens, (fl. 1695). Eliſabeth Sophie, vermaͤhlt an 
den Herzog von Kurland, dann an den Markgrafen von 
Balreuth, und endlich an den Herzog von Sachſen-Mei⸗ 
nungen, (ſt. 1748). Chriſtlan Ludwig, Statthalter 
zu Halberſtadt und Domprobſt zu Magdeburg, (ſt. 173. 

Mehrere koͤrperliche Leiden und vorzüglich heftige 
Gichtſchmerzen, an denen Friedrich Wilhelm ſchon einige 
Jahre litt, beſchleunigten das Ende ſeines thatenreichen 


Lebens. Er befand ſich jezt zu Potsdam, und als er die 


Annäherung feines Todes fühlte, widmete er die noch uͤbri⸗ 
gen wenigen Stunden ſeinen Unterthanen, ſeiner Fami⸗ 
lie und ſich ſelbſt. Den 27 ſten April 1688 ließ er noch 
einmal den Staatsrath mit dem Churprinzen zuſam⸗ 
menrufen, übergab demſelben die Reglerung, dankte den 
Miniſtern in einer ruͤhrenden Rede fuͤr ihre treue Dien⸗ 
“fie, und forderte ſie auf, feinem Nachfolger fo wle ihm 
ergeben zu ſeyn. Er beklagte die unglücklichen Zeitumſtaͤn⸗ 
de, welche ihn gehindert hätten, daß er feinen Unterthanen 
nicht ſo viel Erleichterung haͤtte verſchaffen koͤnnen, als er 
wohl gewuͤnſcht haͤtte. Dem Churprinz gab er viele ernſte 
und ſelbſt ſchriftliche Regierungsvorſchriften; er ermahnte 
ihn mündlich, feine Unterthanen über alles zu lieben, den 
Rath geprüfter Miniſter zu folgen, und überall das Wohl 
ſeines Landes vor Augen zu haben. Alle Umſtehenden 
weinten laut. Nach einiger Erholung ließ er noch die 
gewohnlichen Vorträge Über Staatsgeſchaͤfte halten, und 
entſchied daruͤber mit der Gemuͤthsruhe und Geiſtesſtaͤrke 
eines Geſunden. Hierauf ließ er ſich in ſein Schlaf⸗ 
zimmer zuruͤckbringen, und unterhielt ſich mit ſeinen Hof⸗ 
predigern. Am folgenden Tage ließ er ſeine ganze Fami⸗ 
lie zu ſich kommen, und gab ihnen allen feinen vaͤterlichen 
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Seegen. Am ergten April, Vormittags um 9 Uhr, neigte 
er unter einem vernemlichen Gebete, ohne Veraͤnderung 
des Geſichts, fein ehrwuͤrdiges Haupt, und entſchllef ſanft 
und furchtlos im 6gſten Jahre feines Alters und im 48ſten 
ſeiner Reglerung. So ſtirbt ein Vater, deſſen letzter Ge 
danke an ſeinen Kindern haͤngt, der, bei den groͤßten Ver⸗ 
dienſten um ſie, ſich ſelbſt noch nicht genug that, well 
ſein Herz der Wuͤnſche fuͤr ſie zu viel hat. Er ergrelft 
die Hand eines Freundes und empfiehlt ihm die Lieblinge 
ſeines Herzens. N 

Mit dem Augenblick des Todes begann die Unſterb⸗ 
lichkeit dieſes erhabenen Mannes. „Er. farb“ — ſagt 
ſein großer Urenkel, Frledrich II., von ihm — „wie er ge⸗ 
lebt hatte, als großer Mann; ſah mit unerſchuͤtterter 
Standhaftigkeit der Annaͤherung des Todes entgegen; ver⸗ 
ließ Vergnuͤgen, Gluͤck, Ruhm und Leben mit Gleichmuth; 
fuͤhrte das Staatsruder bis zum Augenblick ſeines Todes 
mit ſicherer Hand; richtete ſeine letzten Gedanken auf 
feine Volker, die er mit Vaterwaͤrme feinem Nachfolger 
empfahl, und rechtfertigte durch ein Leben voller Ruhm 
und Wunder den Beinahmen des Großen, den er von 
ſeinen Zeitgenoſſen empfing, und den ar die Werfen a 
menſchaft einhellig beſtaͤtiget.“ 


Ueberſchauen wir die Reihe der ren 555 gel, 5 


ſo nennt die Geſchichte mehrere mit Liebe, mit Achtung, 
mit Bewunderung; mit allen kann Brandenburgs großer 
Churfuͤrſt die Vergleichung aushalten, — keiner uͤbertrift 
ihn! — Seine eigenthuͤmliche Hoheit und Vortreflichkeit 
erhob ihn uͤber ſeinen Stand. Er verdiente eine Krone, 
aber er ſuchte ſie nicht; ſie ward ihm angeboten, aber er 
ſchlug ſie aus. Durch Meberlegenheit des Geiſtes ward 
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Friedrich Wilhelm. das Orakel der Fuͤrſten, durch Kriegs⸗ 
gluͤck und Uebermacht, ob er gleich oft auf die Seite des, 
Schwaͤchern trar, der Schiedsrichter von Europa! — 
Sachſens Johann Georg III., Portugalls Peter II, 
Englands Karl I., Belgiens Friedrich Heinrich, Polens 
Wladislav und Johann Kaſimir, Daͤnnemarks Chriſtlan 
IV. und V., Schwedens Karl XI., Rußlands Feodor 
Alextewitſch — tragen einzelne große Zuͤge in ihren Ge⸗ 
maͤhlden; aber die ganze Phyſiognomie der Größe. trug 
keiner jo, wie Er. — In Portugall unter Alphons VI., 
in Spanien und, Frankreich regierten Weiber; Friedrich 
Wilhelm regierte ſelbſt. Als Meiſter in der Staatswirth⸗ 
ſchaft war er nie ohne Geld, ſein Land, trotz aller Pluͤn⸗ 
derungen und Raͤubereten der Schweden und Heſterreicher, 
nie arm. In Frankreich. mußte ein Wechsler Bankerott 
machen, um den Kredit der Krone zu retten. In Polen 
gerieth Johann Caſimir in die aͤußerſte Verlegenheit, weil 
kein Geld da war, den aufruͤhreriſchen Kriegsheeren ihren 
verdienten Sold zu zahlen. Ludwigs XIV, aſtattſche Pracht 
koſtete ungeheure Summen, Friedrich Wilhelms ſpartani⸗ 
ſcher Hof nur wenig. Der franzoͤſiſche Monarch, die ſpa⸗ 
niſchen Regenten, die engliſchen Könige, die Katſer nebſt. 
mehrern kathollſchen Fuͤrſten. Deutſchlands haßten und 
verfolgten mit blindem Religionseifer die des Glaubens 
wegen verketzerten Partheien; Friedrich Wilhelm, beſeelt. 
vom Geiſt der Religlon, der Liebe und Duldung athmet, 
wollte nicht uber die Gewiſſen herrſchen, drückte keinen 
ſeiner Unterthauen, der ſich zu einer andern Sekte be⸗ 
kannte, nahm mit Vaterarmen jene Unglücklichen auf, 
die das undankbare Frankreich mit fanatiſcher Wuth von 
ſich ausſtieß. Nur von einem Chriſtian V. von Daͤnne⸗ 
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mark, und Wladislav von Polen kann man fagen, daß 
ſie Brandenburgs großen Fuͤrſten nicht ganz unaͤhnlich 
waren. — Stolz, Laͤnderſucht, eitler Durſt nach Unſterb⸗ 
lichkeit gab Frankreichs Heeren die Waffen in die Hand; 
Cromwells Fanatismus und grenzenloſer Ehrgeiz entzuͤn⸗ 
dete die Enkel des Bürgerkriegs. in England. Regenten, 
Sultane und Czare verſuchten ihre Kraͤfte gegen einan⸗ 
der, aus Rache, aus Wildheit und Blutdurſt und Naub⸗ 
begierde; und Frledrich Wilhelm? — um feine Länder zu 
erhalten und zu ſchuͤtzen, um ſeine Rechte zu behaupten 
und zu vertheidigen, um die Sache des Unterdruͤckten zu 
verfechten und auszuführen. — Philipp IV. von Spanien 
ſtarb aus Gram über all fein Ungluͤck, Ludwig XIV., als 
ein ſchwacher, aber gläubiger Greiß; Cromwell als ein 
Heuchler und Betruͤger noch im letzten Augenblick. Fried⸗ 
rich Wilhelm — als Philoſoph und Chriſt. 

Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm iſt der zweite Stifter des 
Brandenburgiſchen Staates und legte den Grund zu der 
ſchnellen Groͤße und Macht der Preußiſchen Monarchie, 
welche fein. groͤßerer Urenkel bis auf den hoͤchſten Grad 
erhob. Seinem Nachfolger hinterließ er ein beinahe um 
die Hälfte vergroͤßertes Land, ein vortreffliches Heer von 
28000 wohl diſetplinirter und im Kriege geuͤbter Solda⸗ 
ten, und einen Schatz von 650000 Rthlr. 


Churfuͤrſt Friedrich III., nahmaliger König 
Friedrich J. 1688 — 1713. 


Friedrich war den raten Juli 1657 zu Koͤnlgsberg in 
Preußen geboren. Durch Nachlaͤßigkett feiner Amme, die 
ihn ruͤckwärts von ihren Armen hatte fallen laſſen, ward 
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fein Körperbau zwar unanſehnlich und ungeſtaltet, deſto 
gehr Sorgfalt aber wendeten ſeine großen Eltern auf 
ſeine Erziehung und auf die Bildung ſeines Geiſtes. In 
feinem 6ten Jahre erhielt er den Baron Otto vom 
Schwerin zu feinem Hofmetſter und den Eberhard, 
von Dankelmann, mittelſten Sohn eines oraniſchen 
Landrichters, zu ſetnem Lehrer. Dieſer wußte ſich durch, 
ſein feines, edles, liebreiches und vaͤterliches Betragen 
eben ſo wohl die Zuneigung und das Vertrauen des jun⸗ 
gen Prinzen zu erwerben, als er deſſen Geiſt durch 
Kenntuiſſe ausbildete. Der, frühzeitige Tod ſeiner Mut⸗ 
ter, Louiſe, war fuͤr Friedrich von mehreren unangeneh⸗ 
men Folgen, und hatte wahrſcheinlich einen großen Ein⸗ 
fluß auf feine. Denkungsart und ſeinen Charakter. Seine 
2 Stiefmutter, Dorothea, wendete alles an, ihren Gemal . 
dahin zu bewegen, wenigſtens die durch den weſtphaͤli⸗ 
ſchen Frieden neu erworbenen Laͤnder unter ihre Kinder 
zu theilen. Der Churprinz erfuhr dies, machte feiner Mar, 
ter Vorwuͤrfe darüber, brach, ſogar, als dieſe von ihr 
noch bitterer erwledert wurden, in Drohungen gegen ſie 
aus, und reiſete endlich heimlich des Nachts, von Dan⸗ 
kelmann und feinem Kammerdiener begleitet, nach Kaſſel 
zu feiner Tante, der verwittweten Landgraͤfin. Nur 
die Elnwendungen ſeiner Miniſter hielten den ohnehin 
ſchon jachzornigen und durch ſeine Gemalin noch mehr 
n Erbitterung geſetzten Vater ab, den Churprinz ganz zu 
enterben; doch konnten ſie das Teſtament nicht hindern, 


) Dies war Geb wig Sophie, Tochter des Churfuͤrſten 
: Lerrge er 
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in welchem er alle feine Länder unter feine übrigen Söhne 

theilte, und dem Aelteſten nur die Churlaͤnder und die 

Churwuͤrde ließ, die er ihm nicht entziehen konnte. Den 
redlichen Bemuͤhungen mehrerer Fuͤrſten gelang es zwar, 
in der Folge eine Ausſoͤhnung zwiſchen Vater und Sohn 

zu Stande zu bringen; indeß war dieſe nur von kurzer 
Dauer, Denn der Churprinz, der einſt nach einer Mahl: 

zeit, wozu ihn ſeine Stiefmutter eingeladen hatte, von 

einer ſo heftigen Kolik uͤberfallen wurde, daß man ihn 

fuͤr todt in fein Zimmer trug, hlelt ſich jetzt feſt uͤber⸗ 

zeugt, daß die Churfuͤrſtin ihn, habe verglften wollen, ver⸗ 

ließ von neuem ploͤtzlich den Hof, ging nach Koͤpenick, 

und ſchrieb ſelnen Vater, daß er ſich in Berlin nicht 
mehr ſicher halte. Der kurz darauf erfolgte Tod ſeiner 

Gemalin, Eliſabeth Henriette, Tochter des Heſſi⸗ 

ſchen Landgrafen, Wilhelm IV., welche im fünften Monat 

ihrer zweiten Schwangerſchaft plotzlich ſtarb und der ebenfalls 

feiner Stiefmutter zugeſchrieben wurde, machte ihn noch 

erbitterter“ — Dieſe Uneinigkeit in der churfuͤrſtlichen Far 

milie benutzte der länderſuͤchtige oͤſterreichiſche Hof, vers 

ſprach das Teſtament des Churfuͤrſten nach ſeinem Tode 

für null und nichtig zu erklaͤren, und beſtimmte ihn da⸗ 

durch, den oben bereits erwähnten Revers wegen Ruͤck⸗ 

gabe des Schwibuſſer Kreiſes auszuſtellen. 

Gleich nach dem Antritt ſeiner Reglerung erklaͤrte 
Friedrich das Teſtament ſeines Vaters fuͤr unguͤltig, und 
nahm von allen Brandenburgtſchen Ländern Beſitz. Zum 
mehreren Beweiſe der Rechtmaͤßigkeit feines Verfahrens, 
berief er ſich auf den gemachten Vertrag mit Heſterreich, 
und fand feine Stiefbruͤder mit auſehnlichen Aemtern, 
Würden, und Jahrgeldern ab. Hierauf beftätigte er alle 
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Anordnungen ſeines Vaters, und nahm ſeinen Llebling 
Dankelmann in die Zahl der Staatsraͤthe auf. Dem 
Prinz Wilhelm von Oranten ſchickte er, unter Scho m⸗ 
bergs Anfuͤhrung, um ihn zum Beſitz der Krone von 
England zu verhelfen, 6000 Mann Huͤlfstruppen. Mit 
diefen vereinigt, ging Wilhelm mit einer Hollaͤndiſchen 
Flotte nach England, zwang ſelnen Schwlegervater, Ja⸗ 
kob II., zur Flucht, und beftieg wenig der Na⸗ 
tion den Thron. 

Ungeachtet erſt zwei Jahre von dem Aeekintigäßuie 
gen Regensburger Waffenſtillſtande verfloſſen waren, fo 
fing Ludwig dennoch mit dem deutſchen Reiche neue Fein- 
ſeligkeiten an, um die Anſpruͤche ſeiner Schwaͤgerin, der 
Herzogin von Orleans, auf einen Theil der Pfalz zu 
behaupten, und dem Kardinal von Fuͤrſtenberg das Erz⸗ 
bisthum Kölln zu verſchaffen. Schwaben und Pfalz wir; 
den in kurzer Zeit von zwei franzoͤſiſchen Heeren uͤber⸗ 
ſchwemmt, und mußten viele Drangſale erdulden. Den 
Kaiſer befchäftigte der Krieg gegen die Ungarn und Tuͤr⸗ 
ken zu ſehr, um von ihm eine bedeutende Huͤlfe zu er⸗ 
warten; Friedrich ſchloß deshalb zu Magdeburg mit Sach⸗ 
ſen, Luͤneburg und Heſſenkaſſel ein Buͤndniß zur Verthei⸗ 
digung des deutſchen Reichs (1688), und ließ 20000 Mann 
zur Reichsarmee ſtoßen. Er ſelbſt übernahm. die Vertheidi⸗ 
gung des Niederrheins, und vermehrte den Kriegsruhm 
der Brandenburger durch die Eroberung der Staͤdte 
Rheinbergen, Kalſerswerth und Bonn (1689). Nicht fo 
gluͤcklich war für die Alltirten der Feldzug des folgenden 
Jahres. Bel Fleury mußten die Deutſchen den Fran; 
zoſen das Schlachtfeld uͤberlaſſen, ohnerachtet des tapfern 
Widerſtandes der 6000 Brandenburger, die ſich bei die⸗ 
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ſem Treffen befanden. Im Jahr ı6gr trat Friedrich dem 
großen Bunde des Kaiſers, Spaniens, Englands und 
Hollands wider Frankreich bei, und ſchickte 15000 Mann 
zu dem verbundenen Heer in den Nlederlanden. Koͤnig 
Wilhelm von England uͤbernahm ſelbſt den Oberbefehl, 
verlor aber die Schlachten bei Landen oder Neerwinden 
in Flandern (1693). — Auch gegen die Tuͤrken ſchickte 
Friedrich dem Katſer, unter Anführung des General Bar⸗ 
fuß, 6000 Brandenburger, gegen eine Entſchaͤdigung von 
150000 Rthlr. zu Huͤlfe, welche an dem herrlichen Siege 
zu Salankemen den groͤßten Antheil hatten. Im Jahr 
1693 gingen abermals 6000 Brandenburger, unter dem 
Generallieuteuant von Brand, nach Ungarn, wo fie den 
alten Ruhm ihrer Tapferkeit behaupteten; bei der Bela; 
gerung und Beſtuͤrmung von Belgrad hielten ſie ſich ſehr 
brav, und trugen ſehr viel zu dem vollkommenen Siege 
bei, den der Prinz Eugen von Savoyen bei Zenta über 
die Türken erfocht, welcher den Karlo witzer Frieden 
zur Folge hatte (1699). — In Itallen zeichneten ſich 
die Brandenburgiſchen Huͤlfstruppen unter Anfuͤhrung des 
Bruders des Churfuͤrſten, des Markgrafen Karl Philipp, 


bei der Einnahme der Feſtung Kaſal vortheilhaft aus 


(1695), worauf der Herzog von Savoyen einen Sepa⸗ 
ratfrieden ſchloß, und Friedrich ſeine Soldaten zuruͤckrlef. 
— Unterdeß wurde auch Frankreich des langwierigen Krie⸗ 
ges mit Deutſchland müde, und zu Ryswick kam im 
Jahre 1697 ein allgemeiner Friede zu Stande, in wel. 
chem Brandenburg nichts weiter erhielt, als daß ihm alle 
Vortheile beſtaͤtigt wurden, die ſein Vater im dem weſt⸗ 
phäliſchen und in dem Frieden zu St. Germain erhalten 
hatte. 
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Im Jahre 1695 wurden die Unterhandlungen wegen 
des Schwibuſſer Kreiſes geendigt. Friedrich trat denſel⸗ 
ben an Oeſterreich zuruͤck, erklärte aber ausdruͤcklich, daß 
hierdurch alle Rechte ſeines Hauſes auf die vier ſchleſi⸗ 
ſchen Fuͤrſtenthuͤmer wieder erneuert würden: Zur Ver⸗ 
guͤtung der auf Schwiebus gewandten Verbeſſerungen, 
erhielt er 250000 Rthlr. und zur Schadloshaltung die 
Anwartſchaft auf Oſtfrießland und die Grafſchaft 
Limburg in Franken. — Dem Churfuͤrſt von Sachſen, 
Friedrich Auguſt, hatte ſeine Wahl zum Koͤnig von Po⸗ 
len (1697), nach dem Abſterben des Johann Sobiesky, 
in ſo große Schulden geſetzt, daß er ſich aus Geldman⸗ 
gel genoͤthigt ſah, unſerm Churfuͤrſten die Erbſchirmvoigtet⸗ 
des Stifts Quedlinburg und die Relchsvoigtei zu 
Nordhauſen fuͤr 300000 Rthlr., und das Amt Pe⸗ 
tersberg bei Halle fuͤr 40000 Rthlr. zu verkaufen (1698). 
— Die Grafſchaft Hohenſtein, welche fein Vater im 
weſtphaͤllſchen Frieden als Halberſtäͤdtſches Lehn bekom⸗ 
men, aber dem Graf von Wittgenſteln uͤberlaßen hatte, 
vereinigte er wieder mit dem Füͤrſtenthum Halberſtadt 
(1699). — Zwiſchen den Herzogen von Mecklenburg⸗ 
Schwerin und Strelltz ſtiftete er einen Frieden, und er⸗ 
neuerte die Brandenburgiſche Auwartſchaft auf dieſes 
Land. — Mit dem Fuͤrſten Wilhelm von Hohenzollern⸗ 
Hechingen und Karl Meinhart von Hohenzollern Sieg⸗ 
maringen ſchloß er einen Vertrag, kraft deſſen die Ho⸗ 
henzollernſchen Fuͤrſten, nach dem gänzlichen Abgange des 
Brandenburgiſchen Hauſes, die fraͤnkiſchen Länder, und 
Brandenburg, nach dem Abgange der Hohenzollernſchen 
Fuͤrſten, die Hohenzollernſchen Länder. erhalten follten. — 
Viele Schwierigkeiten machte es unſerm Churfuͤrſten, feine 
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gerechten Anſpruͤche auf die Stadt Elbingen durchzu⸗ 
ſetzen, welche (1657) Friedrich Wilhelm dem Großen für 
400000 Rthlr. verpfaͤndet worden war. Brandenburg hatte 
jedoch bis jetzt weder die Stadt, noch das Geld erhalten. 
Friedrich ließ ſie daher (1698) durch den General Brand 
beſetzen. In dem erfolgten Vergleiche verſprachen die Po⸗ 
len, an Brandenburg in drei Monaten 300000 Rthlr. zu 
bezahlen; weil dies aber nicht geſchah, ſo nahm er die 
Vorſtaͤdte und das Gebiet der Stadt Elbingen völlig in 
Beſitz (1703). — 

Ehrgeitz und Prachtliebe hatten ſchon längft in Fried 
rich den Gedanken erweckt, ſich zum Koͤnig von Preußen 
zu erheben. Die Wahl des Churfurſten von Sachſen zum 
König von Polen, die Erhebung Wilhelms III. auf den 
Engliſchen Thron, erweckten und belebten dieſen Gedan⸗ 
ken aufs neue. Im Jahr 1700 legte er daher dleſen 
Plan ſeinen Miniſtern vor, und faſt alle ſtimmten ihm 
bel. Dankelmann, der ſich am meiſten widerſetzte, fiel 
in Ungnade, wurde unvermuthet gefangen genommen und 
nach Spandau gebracht. Schwerer hielt es, den Katſer 
zur Anerkennung dieſer Wuͤrde zu bewegen. Denn der 
kalſerliche Kanzler, Graf von Kaunitz, wußte ihm dle 
Nachtheile, welche für das Haus Oeſterreich dadurch ent⸗ 
ſtehen wurden, fo nachdrücklich vorzustellen, daß alle 
Schmeicheleien und Beſtechungen der Brandenburgiſchen 
Geſandten ohne Erfolg blieben. Unterdeß hatte die Chur: 
fuͤrſtin auf einer Reiſe nach Bruͤſſel und Haag den 
Koͤnig von England, den Churfuͤrſt von Balern und meh⸗ 
rere angeſehene deutſche Fürften für die Preußlſche Kb: 
nigswürde geſtimmt, und von ihnen das Verſprechen ev: 
halten, fein Geſuch bei dem Eaiferlichen Hofe zu unter⸗ 
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ſtuͤtzen. Auch die bedenkliche Lage Europens hatte großen 
Einfluß auf das kaiſerliche Kabinet. Der Friede mit 
den Franzoſen zu Ryswick ( 1697) und mit den Tuͤrken 
zu Karlowitz (1699) trennte das Buͤndniß, welches 
der Kaifer mit Brandenburg geſchloſſen hatte, das außer⸗ 
dem noch große Forderungen an Huͤlfsgeldern machte, die 
Oeſterreich nicht bezahlen konnte. Ueberdies ſah man den 
Spaniſchen Suceeſſionskrieg als unvermeidlich 
voraus, in welchem dle Huͤlfe der Brandenburger ſehr 
wichtig war. Denn Karl II., König von Spanten, war 
dem Tode nahe, und Frankreich machte Anſpruͤche auf 
dieſes Reich, worauf auch der Kaiſer ſchon rechnete, weil 
er mit Karl II. aus einem Haufe abſtammte. Alle dieſe 
Umftände zuſammengenommen, verbunden mit den Zure⸗ 
dungen feines Beichtvaters, des Jeſuit Wolf, den man 
durch Beſtechungen gewonnen hakte, vermochten endlich 
den Kaifer, nach einer langwierigen Unterhandlung und 
Aufopferung großer Geldſummen, ſeine Einwilligung zu 
geben. Am ı6ten Novbr. 1700 wurde der Kronentrak— 
tat unter folgenden ſehr harten Bedingungen geſchloſſen. 
1) Friedrich mußte auf Bezahlung aller ruͤckſtaͤndigen De: 
ſterreichiſchen Huͤlfsgelder Verzicht thun; 2) waͤhrend des 
bevorſtehenden ſpaniſchen Erbfolgekrieges 1oooo Mann 
auf ſeine Koſten unterhalten; 3) eine Kompagnie in die 
Reichsfeſtung Philippsburg ſchickeu; 4) in allen Reichs⸗ 
angelegenheiten auf die Seite des Kaifers treten; 5) bei 
jeder künftigen Kalſerwahl ſeine Stimme einem oͤſter⸗ 
reichlſchen Prinzen geben, wenn nicht der Churfuͤrſt 
durch wichtige Gründe genoͤthigt wuͤrde, einen Kaifer 
aus einem andern Hauſe zu wahlen, und ſich verpflichten, 
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6) feine deutſchen Reichslande keiner Verbindlichkeit ges 
gen das Reich zu entziehen. 
Kaum war die kalſerliche Beftätigung in Berlin an 
gekommen, ſo reißte Friedrich, mitten im Winter (den 
17 ten Dezbr. 1700), mit ſeiner Gemahlin, ſeinem Soh⸗ 
ne, ſeinen Bruͤdern und einem großen Hofſtaate nach 
Königsberg. Den sten Januar 1701 nahmen die 
Feierlichkeiten unter dem Laͤuten aller Glocken und einem 
ſchrecklichen Kanonenfeuer ihren Anfang; den 17 ten ſtif⸗ 
tete Friedrich den ſchwarzen Adler-Orden, deſſen 
Ritter nie mehr, als dreißig ſeyn ſollten, 16 Ahnen ha⸗ 
ben, und um dem Orden fortdauernd Ehre zu machen, 
gerecht und keuſch zu leben, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
zu ſchuͤtzen, und Wittwen, Waiſen und Ungluͤcklichen bei: 
zuſtehen, verſprechen mußten). Am 18ten ging die 


n * 


*) Der ſchwarze Adler-Orden beſteht aus einem blau email⸗ 
lirten, in acht Spitzen ausgehenden Kreuze, in deſſen 
Mitte der Namenszug FR., und in einer jeden der vier 
Mittelecken ein ſchwarzer Adler mit gebreiteten Fluͤgeln 
ſich befindet. Dieſes Kreuz hängt an einem orangefarbe⸗ 
nen Ban de, von der linken Schulter nach der rechten 
Huͤfte. Außerdem tragen die Ritter auf der linken Bruſt 
einen in Silber geſtickten Stern, in deſſen Mitte ein 
ſchwarzer fliegender Adler vorgeſtellt iſt, welcher in der 
einen Klaue einen Lorbeerkranz und in der andern einen 
Donnerkeil haͤlt, mit dem Wahlſpruch: Suum cuique 
Die ganze Ritterkleidung beſteht in einem Rock 
von blauem Sammet, einem Mantel von incarnatro⸗ 
them Sammet mit himmelblauem Mohr gefuttert und in 
einer goldnen Ordenskette, welche von dem wechſels⸗ 
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eigentliche Krönung mit ungewöhnlicher Pracht vor ſich. 
Er ſetzte ſich und ſeiner Gemahlin die Krone ſelbſt auf, 
und empfing von den dazu ernannten Biſchoͤfen, Urſt⸗ 
nus und von Sanden, von denen erſterer reformirt, 
letzterer aber katholiſch war, in der Schloßkirche die Sat; 
bung. Friedrich verweilte bis zum 8ten März unter fie: 
ten Vergnuͤgungen zu Königsberg. Den Gten Mai hielt 
er einen prachtvollen Einzug zu Berlin. Vorſtadt, Thor 
und Straße, durch welche der Zug ging, wurden daher, 
Koͤnigsthor, Koͤnigsſtraße u. ſe w. genannt, da fie vorher 
George hießen. Alle Europaͤtſchen Staaten, der Pabſt, 
die polniſchen Staͤnde, der deutſche Ritterorden und Frank⸗ 
reich ausgenommen, erkannten die Koͤnigswuͤrde Friedrichs 

an, der ſich von jetzt an Koͤnig Friedrich J. nannte 
Waͤhrend dieſer Zeit hatten zwei blutige Kriege, der 
ſpaniſche Erbfolgekrieg und der nordiſche Krieg, faſt ganz 
Europa in Feuer und Flammen geſetzt. An dem letzten 
nahm Friedrich weder jetzt, noch in der Folge den gering, 
ſten Antheil, ſo blendend auch die Verſprechungen waren, 
welche ihm Peter der Große machte, und ſo gewiß auch 
die Umſtaͤnde einen gluͤcklichen Erfolg erwarten ließen, da 
Karl XII., König der Schweden, bei Pultawa völlig ge: 
ſchla⸗ 


weiſe aneinander gefuͤgten Namenszuge FR, und 8. 
Adlern, die Donnerkeile in den Klauen halten, zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. An dieſer Kette, vorn auf der Bruſt, hänge 
das blau emaillirte Ordenskreuz, und auf der linken Seite 
des Mantels iſt der oben beſchriebene Stern geſtickt. Auf 
dem Kopfe tragen die Ritter einen ſchwarz ſammetnen Hut 

mit einem weißen Federbuſch. 


* * 
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ſchlagen worden war; in den erſten aber ward er wegen 
des Buͤndniſſes mit dem Kaiſer verflochten. Der Urhe⸗ 
ber dieſes Krieges war Ludwig der XIV., welcher, nach 
Karls II. Tode (den sften Noobr. 1700), das ganze ſpa 
niſche Reich mit ſeinem Hauſe vereintgen wollte. Der 
Kaiſer, England und Holland widerſetzten ſich dieſem 
Plane, und ſchloſſen mit mehreren andern deutſchen Fürs 
ſten ein Buͤndniß; Baleen und Koͤlln allein werdenden 
fih mit den Franzoſen. 

Ob ſich gleich Friedrich nur 10,000 Mann zu ſtellen 
verpflichtet hatte, fo erbot er ſich dennoch von ſelbſt; 
20,000 Mann an den Rhein und 6000 nach Itallen zu 
ſchicken. In dieſem langen und blutigen Kriege bewaͤhr 
ten die Brandenburger ihren alten Krlegsruhm aufs neue. 
Im Jahre 1702 half ein Brandenburgiſches Heer am 
Niederrhein, unter dem Fuͤrſten Leopold von Deſſauz 
Kalſerswerth und Luͤrtich einnehmen, worauf im folgen⸗ 
den Jahre die Eroberung von Rheinbergen, Bonn und 
Geldern erfolgte. Nicht ſo glüͤcklich waren die Alltivten 
am Oberrhein, wo fie von den Fränzoſen und Baier 
bet Hochſtaͤdt geſchlagen wurden (1703), wobei Fuͤrſt Leo⸗ 
pold mit 8000 Brandenburgern den Rückzug deckte. — 
Ludwig XIV., der die Wichtigkeit der Preußiſchen Trup⸗ 
pen fuͤhlte, gab ſich vorzuͤglich jetzt alle Mühe, den König 
Friedrich von ſeinem Buͤndniß mit dem Kaiſer abzuzie⸗ 
hen, und erbot ſich, nicht nur die Preußiſche Koͤnigs⸗ 
würde anzuerkennen, ihm das Fuͤrſtenthum Oranten unz 
entgeldlich einzuräumen, und feine Anſpruͤche auf Neuf⸗ 
chatel zu unterfiüsen, ſondern auch 100,000 Louisd'ors 
ſogleich, und monatlich 100,000 Nthle. Subſidien zu Zah: 
len; allein unſerm Kant war ſein gegebenes Wort zu 
5 7 11 
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heilig, um ſich durch dieſe glaͤnzenden Verſprechungen 
wankend machen zu laſſen. Im Gegentheil vermehrte er, 
zum Beſten der Verbundenen, ſein Heer anſehnlich, und 
richtete eine Land⸗Miliz von 10,000 Mann auf. Im 
Jahre 1704 halfen die Preußiſchen Truppen, unter Eu⸗ 
gen und Marlborough, jenen herrlichen Sieg bei Hochs 
ſtaͤdt erfechten, wodurch die Franzoſen aus Balern und 
Schwaben vertrieben und eine große Anzahl derſelben 
gefangen genommen wurde. Auf Marlboroughs Zureden, 
ſchickte Friedrich 8000 Mann unter Leopolds Anfuͤhrung 
nach Italien, welche aber in der unglücklichen Schlacht 
bei Caſſano (1705), den franzoͤſiſchen Waffen weichen muß⸗ 
ten. Deſto groͤßern Ruhm erwarben ſie ſich in der bluti⸗ 


gen Schlacht bei Turin, wo die Preußen zuerſt die fran⸗ 


zoͤſſchen Verſchanzungen erſtiegen. Auch in den übrigen 
Feldzuͤgen waren die preußtſchen Truppen, deren Anzahl 
ſowohl am Rhein, als in Italien im Jahre 1709 ſich bis 
auf 30,006 Mann belief, ſehr thaͤtig. Sie nahmen leb⸗ 


haften Antheil an den Schlachten bei Oudenarde (1708), 


bei Malplaquet, an der Eroberung der Stadt Dornick 


..(1709) und vielen andern Keiegsbögebenheiten. — In 
den folgenden Jahren wurde der Krieg in Deutſchland 


und Italien mit abwechſelndem Gluͤcke und zuletzt, be⸗ 
ſonders durch Englands Eiferſucht gegen Oeſterreich, im⸗ 
mer ſchlaͤfriger gefuͤhrt. Im Jahre 1712 wurden deshalb 
zu Utrecht die Friedensunterhandlungen eroͤfnet; allein 
Friedrich I. erlebte die Beendigung derſelben nicht. 
Wahrend dieſes Krieges beſchaͤftigten noch verſchie⸗ 
dene andere Angelegenhelten den Koͤnig, wodurch er die 
Rechte und das Anſehen ſeines Hauſes durch friedliche 
Mittel anſehnlich vermehrte. In verfehledenen katholi⸗ 
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ſchen Ländern, vorzüglich in der Pfalz, nahm er ſich ber 
gedruͤckten Proteſtanten nachdrücklich an, und die Dre⸗ 
hung, in feinen Ländern gegen die Katholiken Repreſſa⸗ 
lien zu brauchen, bewirkte den Düſſeldorfer Reli 
gionsvergleich (1705). Vergeblich aber blieben alle 
feine Bemühungen, zwiſchen den Reſormirten und Luthe ⸗ 
ranern eine Religionsvereinigung zu Stande zu bringen. — 
Nach dem Tode Wilhelm III., Koͤnigs von England und 
Statthalters von Holland (1705), hätten diejenigen Laͤn⸗ 
der, welche er als orantſcher Fuͤrſt eigenthümlich beſeſſen, 
nach dem Teſtamente, welches Friedrich Heinrich von 
Oranien (1644) gemacht hatte, an das Haus Branden— 
burg fallen ſollten; allein König Wilhelm III. hatte die, 
ſes Teſtament verworfen, und ſeinen Vetter, den jungen 
Fuͤrſten von Naſſau⸗ Diez, Johann Wilhelm Fri 
fo ), zum Erben diefer Länder beſtimmt und die Bene 
ralſtaaten zu Vollztehern diefes Teſtaments ernannt. Nö, 
nig Frledrich erklärte dieſes aber fuͤr ungültig, und nahm 
die beiden Grafſchaften Moͤrs und Lingen unverzuͤguch 
in Beſitz. Das Fürſteuthum Oranien eignete ſich jedoch 
Ludwig XIV. zu, und die Holländer beſetzten nicht nur 
die übrigen Guter von der Dranifchen. Erbſchaft/ ſondern 
machten auch un ſerm König die von ihm beſetzten Erb⸗ \ 
länder ſtreitig, und beharrten ſelbſt daun noch in ihrem 
Widerſpruch, als Kaiſer Joſeph L. die Grafſchaft Mors 


’ 5 


) Frifo iſt ein Beiname von der Provinz Friesland, 
worüber dieſer Prinz Statthalter war. Denn Wilhelm III. 
verwaltete die Statthalterſchaft —— über fünf hollaͤndi⸗ 

ſche Provinzen. 
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in ein Fuͤrſtenthum erhob und fie Brandenburg zuſprach 
(1707). Erſt 1732, unter Friedrich Wilhelm I., wurde 
dieſer Streit entſchieden. — Aus Dankbarkeit für die 
weſentlichen Dienſte, welche Friedrich dem Koͤnig Wil⸗ 
helm III. ſowohl in England, als in den Niederlanden 
geleiſtet hatte, trat ihm diefer alle Anſpruͤche auf Neuf⸗ 
chatel und Valengin ab (1694), welche damals die ver⸗ 
wittwete Herzogin Maria von Nemours beſaß. Dieſe 
ſtarb 1707, und da ſich mehrere fuͤrſtliche Haͤuſer zu dies 
ſer Hinterlaſſenſchaft meldeten, fo wurde die Entſcheidung 
dieſer Angelegenheit dem Obergericht zu Neuſchatel übers 
geben. Diefes entſchied für Friedrich, der auch ohne wei⸗ 
tere Schwierigkeit (den Zten Novbr. 1707) durch den 
Grafen von Metternich die Huldigung einnehmen ließ. — 
Dem Grafen von Solms: Braunfels kaufte der König 
in eben dieſem Jahre die Grafſchaft Tecklenburg in 
Weſtphalen für 300,000 Thlr. ab, und verknüpfte fie mit 
der Grafſchaft Lingen. — ; 

Ungeachtet die auswärtigen Kriege, an denen Frle⸗ 
drich Theil nahm, feine Neigung zur Pracht, feine klein⸗ 
liche Sucht zu glaͤnzen, verſchiedene ungluͤckliche Finanz⸗ 
ſpekulationen und die uͤble Wirthſchaft unwiſſender und 
ſchlecht geſinnter Staatsdiener ungeheure Summen erfor⸗ 
derten und die druͤckendſten Auflagen erzeugten, ſo war 
er dennoch nicht weniger bemuͤht, ſeinen Staaten durch 
die innere Landesregierung, wobei er den weiſen Planen 
ſeines großen Vaters folgte, wirkliche Vortheile zu ver⸗ 
ſchaffen. Auch er nahm menſchenfreundlich alle die Frem⸗ 
den auf, welche ein blinder Religtonseifer oder die zerſtoͤ⸗ 
rende Kriegswuth aus ihrem Vaterlande vertrieben hatte. 
Aus der Schweiz kamen fo viele Fluͤchtlinge an, daß man 


Friedrich III, als König . 309 


aus ihnen drei Kompagnien Schweizergarde errichtete. 
Sie bauten ſich vorzuͤglich in den Aemtern Lindau, Rup⸗ 
pin und Lenin an, und erhielten in der Folge (1710) 
eine eigene Gerichtsbarkeit, unter dem Namen eines 
Schwetzeriſchen Oberdirektoriums, welches vom 
Kammergericht unabhängig war. Ein großer Theil der 
Pfälzer, welche die Grauſamkeit des Krieges aus ihren 
Vaterlande vertrieb, bebauten vorzüglich die wuͤſten Plaͤtze 
zu Magdeburg und Halle. — Aus dem Fuͤrſtenthum 
Oranien ließen ſich mehrere vertriebene proteſtantiſche 
Einwohner, denen man nur 3 Monate zur Flucht er⸗ 
laubte, in Brandenburg nieder. Ihre Anzahl wuchs bald 
fo ſehr, daß Friedrich’ für fie ein eigenes Gericht, das 
oraniſche Tribunal, ſtiftete (1709), dem auch die aus 
der oraniſchen Erbſchaft erhaltenen Laͤnder unterworfen 
waren. In Berlin wurde ein Gaſthaus für Neuankom⸗ 
mende, ein Hoſpital für Kranke, ein eigenes Gymnaſium 
zu Erziehung junger Gelehrten errichtet, und außerdem 
noch ein Fond von 40,000 Rthlr. beſtimmt, um den an⸗ 
kommenden Land⸗, Handwerks, und Handelsleuten durch 
Vorſchuͤße aufzuhelfen. — Die Fabriken und Manufak⸗ 
turen wurden gleichfalls in mehrere Aufnahme gebracht. 
In Berlin, Magdeburg, Kuͤſtrin und Kolberg gab es 
ſchon große Tabacksſpinnereien. Die Salzſtede⸗ 
relen, welche im 30 jaͤhrigen Kriege ſehr in Verfall ger 
rathen waren, ſtellte man wieder her und verbeſſerte ſie 
anſehnlich. Zu Wettin, Koͤnnern und Loͤbegin wurden 
Steinkohlenbergwerke angelegt. Die Spiegel 
manufak tur zu Neuſtadt an der Ooſſe, verſorgte ganz 
Brandenburg hinlänglich mit Spiegeln und Glas. Die 
Wollmanufakturen und Tuchmacherelen, welche 
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durch dle Saͤchſiſchen Tuchmacher ſehr gelitten hatten, 

ſuchte Friedrich durch die patriotiſche Verordnung (1700) 

8 wieder empor zu bringen, daß zu Monturen und Hof⸗ 
trauern einlaͤndiſches Tuch genommen werden mußte. — 
Im Jahre 1695 errichteten zwei Leipziger Kaufleute, die 

Gold- und Silberfabeik zu Berlin. — Zur Erleich⸗ 
terung der Salzausfuhr, wurden ſechs Schleuſen an der 
Saale erbaut, Der von Friedrich erbaute Friedrichs 
graben verband die Seine mit der Memel. — Berlin 
erweiterte er durch die Friedrich sftadt, welche ihm zu 
Ehren ſo genannt wurde. — Um das Andenken ſeiner 
vortrefflichen Gemahlin, Charlotte Sophie, auch im Tode 
noch zu ehren, ließ er Lützen oder Luͤtzow, ein Dorf ohn⸗ 
welt Berlin, das ſie verſchoͤnert und erweitert, in ein 
Städtchen. verwandelt, mit einem Schloſſe verſehen und 
zu ihrem, Lleblingsſitz erwaͤhlt hatte, betraͤchtlich ver⸗ 
größern, und nannte es zu ihrem Andenken Charlot⸗ 
tenburg. — Im Jahre 1693 wurde für Berlin ein bes. 
ſonderes Polizeidirektorium errichtet, und um jeder 
Betrügerei zu ſteuern, die Verordnung gegeben, daß man 
ſich beim Verkauf nur der gleichgemachten geſtempel⸗ 
ten Maaße, Gewichte und Ellen bedienen ſollte. - 
Um Berlin vor Brodmangel zu ſchuͤtzen, erbaute Frie⸗ 
drich das Pravianthaus in der neuen Friedrichsſtraße 
(1709). — Zur Verbeſſerung der Feueranſtalten wurde 
die Generalfeuerſocietat errichtet, wozu jeder An⸗ 
geſeſſene jährlich eine beſtimmte Summe, die ſich nach 
dem Werthe der Haͤuſer richtete, beitragen mußte. — 
1695 wurde fuͤr Berlin eine Armenkaſf e geſtiftet, und 1 
eine woͤchentliche Allmoſenſammlung von Haus zu Haus, ; 
fo wie die Ausſtellung der Becken an dem erſten Sonn⸗ 5 

8 45 
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tage jedes Monats bewilligt. — 1697 wurde zu Berlin 
ein Armen , ein Zucht, und Spinnhaus erbaut. — 
Nach dem von Leopold I. (1702) auf ſaͤmmtliche Koͤnigl. 
Provinzen ausgedehnten Recht de non appellando, nach 
welchem kein Churmaͤrker von den Urtheilen des Bran- 
denburgiſchen Kammergerichts an das Reichskammerge⸗ 
richt oder den Reichshofrath, appelliren durfte, ſtiftete 
Friedrich (1705). das Oberappellations-Gericht — 
jetzt Tribunal genannt —, an welches von jetzt an 
alle Appellationen aus den ſaͤmmtlichen Preußiſchen Län: 
dern gehen ſollten. 

In Anſehung des Militairs, wo noch keine be⸗ 
ſtimmte Truppenanzahl ſtatt fand, machte Friedrich eben⸗ 
falls mancherlei Verbeſſerungen. Er ſchaffte ſowohl die 
Piken, als Musketen ab, und führte die Flinten mit Bar 
jonetten und franzoͤſiſchen Schloͤſſern ein, fo daß die 
Lunte, mit der man ſonſt die Muskete abfeuerte, ent⸗ 
behrt werden konnte. Auch ließ er die Infanterle in vier 
Glieder ordnen, und ſie gegen die feindliche Reuterei 
durch ſpaniſche Reuter ſchuͤtzen. Die Artillerie war noch 

in einem ſehr unvollkommenen Zuſtande. — Die Ein⸗ 
fuͤhrung des General: Auditoriats und des Mili⸗ 
tairkonſiſtoriums gab dem Milltairſtande eine elgue 
Verfaſſung. 

Am meiften hatten die Künſte, die Wiſſenſchaf. 
ten und gelehrten Schulen König Friedrich J. zu 
danken. — Im Jahre 1699 wurde eine Bildhauer; 

und Maler⸗ Akademie, die erſte in Deutſchland, ge⸗ 
ſtiftet. Sie wurde nach der zu Rom und Paris befind⸗ 
lichen eingerichtet, am 11 ten Julius, als am Geburts⸗ 
tage des Koͤnigs, eingeweiht, und erhielt auf der Doro⸗ 


\ 
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theenſtadt ein beſonderes Gebaͤude. — Eine andere ge⸗ 
lehrte Anſtalt veranlaßte Leibnitz, der Lehrer und Freund 
der großen Königin, Sophie Charlotte. Dies war die 
Akademie, oder wie fie anfangs hieß, die Socterät: 
der Wifſenſchaften, zu Berlin. Sie wurde zwar 
ſchon 1700 geſtiftet, aber erſt den igten Januar 1717 


N förmlich eingewelht, well das dazu beſtimmte Gebäude 


nicht früher vollendet werden konnte. Zu ihrer Erhaltung 
bekam ſie den Alleinhandel mit den Kalendern, woher 


jenes ſtrenge Verbot der Einführung fremder Kalender 


in den Preußiſchen Staaten rührt. — Thomaftus, Magi⸗ 
ſter und Advokat zu Leipzig / wurde wegen einiger politi⸗ 
ſchen Streitigkeiten nicht nur feines Amts entſetzt, ſon⸗ 
dern auch aus ganz Sachſen verwieſen. Er ging, von 
einigen hundert Studenten begleitet, nach Halle, und ſetzte 
hier feine Vorleſungen fort. Schon Friedrich Wilhelm 
der Große hatte hier, eine Univerſttaͤt errichten wollen; 
der würdige Dankelmatm brachte dieſen Plan bei Fries 
drich aufs neue in Anregung und betrieb ihn aufs eifrig⸗ 
fe. Er wirkte unterm igten Oetbr. 1693 einen kaifer⸗ 
lichen Freiheitsbrief aus, berief geſchickte Lehrer, ſorgte 


für den noͤthigen Unterhalt, und am 1 ten Juli 1694 


ging die Einweihung: der Friedeichsuntverſität, in 
Gegenwart des Chutfuͤrſten, ſeines Hofes und vieler an⸗ 


dern fuͤrſtlichen Perſonen, mit großer Pracht vor ſich. 


Der jedesmalige Churprinz wurde zum Rektor und D. 
Bater zum erſten Prorektor ernannt. — Im nemli⸗ 
chen Jahre verewigte ſich ein Privatmann durch die Stif⸗ 
kung einer nicht minder beruͤhmten und nuͤtzlichen Anſtalt. 
Dies war Auguſt Herrmann Franke, Profeſſor der 
Theologie und Prediger zu Glaucha bei Halle, der den 
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13ten Julius 1698, zum Seegen vieler tauſend Mens 
ſchen, das Halliſche Watſenhaus ſtiftete, das an um. 
ſerm Friedrich einen ſehr thätigen Unterſtuͤtzer fand. — 
Außerdem entſtanden noch verſchledene andere Schulen. 
Zu Halle, zu Frankfurt an der Oder und zu Koͤnigsberg 
in Preußen wurden Friedrichsſchulen und zum Beſten der 
Reformirten in Halle, das Gymnaſtum illuſtre er 
richtet (171). Die Stiftung der Fürften, und Rit⸗ 
terakademte (1705) war ein eben fo verdienftliches 
Werk unſers Friedrichs. — Der Bibliothek half der Koͤ⸗ 
nig nicht nur durch den Befehl auf, von allen im Lande 
gedruckten Büchern zwet Exemplare an fie abzugeben, ſon⸗ 
dern auch durch anſehnliche Geldunterſtuͤtzungen. — Für 
das Collegtum Medicum zu Berlin wurde eine Anato⸗ 
miekammer angelegt, um durch Kadaver die . 
keit der Vorleſungen zu vermehren. ER 


Ein großes Hinderniß der Gelehrſamkelt war die 
überaus. große Vorliebe, welche Friedrich gegen den Erb⸗ 
adel zeigte. Die hoͤchſten und eintraͤglichſten Stellen wur⸗ 


+ den mit Adlichen, und nur als Ausnahme mit, Bürger: 


lichen beſetzt. Er errichtete ſogar ein Ober Herolds⸗ 
amt (1706), vor welchem jeder Adllche ſeine Aechtheit 
bewelſen ſollte, damit man hierin ja keinen Fehltritt thue. 
Ein trauriges Beiſplel hiervon giebt uns Schlüter, der 
geſchickteſte Baumelſter und Bildhauer damaliger Zeit. 
Dieſer große Kuͤnſtler, der mit einem anſehnlichen Ge⸗ 
halt zum Hofbaudirektor ernannt worden war, und durch 
den Schloßbau zu Berlin, das Zeughaus, mehrere Kunſt⸗ 
gebaͤude und vorzuͤglich durch die Bildſaͤule des großen 
e. * 2 
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Churfuͤrſten fein. Andenken verewigt hat ), wurde von 
einem Adlichen (Erſander von Gothe), der ihm an Ta⸗ 
lenten und Geſchicklichkeit unendlich weit nachſtand, ange⸗ 
ſchwaͤrzt und verlor Amt und Gehalt. 

Friedrich, der von Jugend auf einen ſchwaͤchlichen 
Korper gehabt hatte, und zuletzt auch noch an heftigen 
Bruſt⸗ und Magenſchmerzen litt, ſtarb unter Geheten 
den 25 ſten Februar 1713 im 36 ſten Jahre ſeines Alters 
und im 25 ſten feiner Regierung. — Er hatte ſich drei⸗ 
mal vermaͤhlt; das erſtemal mit Eliſabeth Henriette 
von Heſſenkaſſel, das zweitemal mit Charlotte Su 
phie, € Churfuͤrſt Ernſt Auguſts von Braunſchwelg Luͤne⸗ 
burg Tochter, welche ihm den Kronprinz Friedrich 
Wilhelm gebar. Seine dritte Gemahlin, Sophia 
Loulſe, von Meklenburg, verfiel bald in eine tiefe 
Schwermuth, ſo daß man ſie in Verwahrung halten, und 
endlich nach Mecklenburg zuruͤckſchicken mußte. 


Friedrich Wilhelm L. 1713 — 1740. 
Friedrich Wilhelm I. war den 15 ten Auguſt 
1688 geboren. Als das einzige Kind feiner Aeltern, ver⸗ 
wendete man auf ſeine Erziehung die groͤßte Sorgfalt, 
und übergab. ihn der Aufſicht der Frau von Rocoule, 
einer reformlrten Franzoͤſin, die der Rellgionsverfolgungen 


*) Schlüter entwarf das Modell zu der Statue zu Pferde; 
8 der Stuͤckgießer Jakobi goß es in Metall, und am Ge⸗ 
burtstage des Königs (1705) wurde fie unter vielen Ce⸗ 
remonien auf der langen Brücke aufgeſtellt, wo ſie noch 

jetzt allgemeine eee eee 
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wegen, ihr Vaterland verlaſſen hatte, und dle Auszeich⸗ 
nung, welche man ihr erwieß, vollkommen verdtente. 
In feinem Iten Jahre (1691) wurde er an den großvaͤ⸗ 
terlichen Hof zu Hannover gebracht und daſelbſt mit Ger 
orge II., nachmahligem Koͤnig von England, gemein⸗ 
ſchaftlich erzogen. Allein beide Prinzen lebten in unauf⸗ 
hoͤrlichen Streitigkeiten, und hatten eine außerordentliche 
Abneigung gegen einander, welche bei zunehmendem Alter 
immer ſtleg. — Frledrich Wilhelm kehrte deshalb zu 
Ende des Jahres 1693 nach Berlin zuruͤck und erhielt 
nun den Miniſter und Generallieutenant, Graf Alexan⸗ 
der von Dohna, zum Oberhofmeiſter, ſo wie einen ge⸗ 
wiſſen Rebeur, aus der franzoͤſiſ ſchen Schweiz, zum 
elgentlichen Lehrer, deſſen pedantiſcher Erziehungsmethode 

es unſtreitig zuzuſchreiben iſt, warum Friedrich Wilhelm 
in der Folge einen ſo entſchiedenen Widerwillen gegen 
die Wiſſenſchaften bekam. An die Stelle des Grafen 
von Dohna kam 1702 der Oberſte Fink von Finken⸗ 
ſtein, a ein Mann von vortrefflichem Karakter und ent⸗ 
5 ſchiedener Vorliebe fuͤr das Militair. Durch ihn bildete 
ſich Frledrich Wilhelm zum Soldaten aus, und wurde 
ſchon im folgenden Jahre in den geheimen Staats: und 
Kriegsrath eingefuhrt. Seit diefer Zeit nahm er an den 
damaligen Kriegsbegebenheiten. lebhaften Theil, wohnte 
unter andern der Schlacht bei Malplaquet bei, und kehrte 
nach der Einnahme von Moͤrs (1709), mit Kriegskennt⸗ 
niſſen bereichert und mit Ruhm gekroͤnt, nach Berlin zu⸗ 
ruͤck. — Noch als Kronprinz vermaͤhlte er ſich mit der 
Hannoͤverſchen Prinzeßin Sophia Dorothea (1706). 
Gleich nach dem Antritt feiner. Regierung zeigte ſich 
Friedrich Wilhelm als erklaͤrter Feind aller Pracht und 
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Verſchwendung, zog mehrere koſtſpiellge Aemter ganz ein, 
verringerte die hohen Beſoldungen anderer, ſuchte die Fl⸗ 
nanzen zu verbeſſern und der Bevoͤlkerung in feinen Laͤn⸗ 
dern wieder aufzuhelfen. — Durch den am rr ten April 
1713 zu Utrecht geſchloſſenen Frieden, erhielt Friedrich 
Wilhelm mehrere bedeutende Vortheile. Sowohl von Spa⸗ 
nien, als auch von Frankreich wurde nicht nur die Preu⸗ 
ßiſche Koͤnigswuͤrde und die Souverainität über Neufcha⸗ 
tel und Valengin anerkannt, ſondern er behielt auch das, 
was fein Vater vom Oberquartler- Geldern in Beſſitz ger 
nommen hatte, nebſt Keſſel und Kriechenberg. Dagegen 
trat er alle ſeine Rechte auf das Fuͤrſtenthum Orange 
und alle feine Anſpruͤche auf die Oranlſche Verlaſſenſchaft 
und Burgund an Frankreich ab. — In demſelben Jahre 
nahm er auch die Grafſchafe Limburg, worauf fein Va⸗ 
ter (1694) die Anwartſchaft erhalten hatte, nach dem 
Abſterben des letzten Grafen dieſes Hauſes, in Beſitz. — 

Der nordiſche Krieg wuͤthete jetzt an den Branden⸗ 
burgiſchen Staaten mehr als jemals, und noͤthigte end: 
lich auch Friedrich Wilhelm, daran Theil zu nehmen. 
Der ſchwediſche General Steinbock war. nehmlich 
durch die Ruſſen und Sachſen, von denen er ſich unvor⸗ 
ſichtigerweiſe hatte einſchließen faffen, gezwungen worden 
ſich zu ergeben. Der Ueberreſt ſeines Heers, der ſich in 
die Holſteiniſche Feſtung Tönningen geworfen hatte, konnte 
einem ahnlichen Schickſale — obwohl erſt im folgenden 
Jahre und unter freiem Abzuge — nicht entgehen. Die 
Ruſſen und Schweden, die jetzt keinen Widerſtand mehr 
fanden, machten nun Anſtalten, Schwediſch⸗Pommern 
zu beſetzen. Dieſes zu verhindern, beſchloſſen der Herzog 
Adminiſtrator von Holſtein und der General Welling, 
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Statthalter in Pommern, dieſes Land dem Koͤnig von 
Preußen zur Sequeſtration zu übergeben. Dieſer nahm 
den Antrag an; als ſich aber der Kommandant von 
; Stettin, General Mayerfeld, weigerte, ihm dieſen Ort 
du übergeben, fo ſtand er davon ab. Sogleich uͤbernah⸗ 
men die Ruſſen und Sachſen die Belagerung dieſer Stadt, 

und ſetzten ihr ſo heftig zu, daß Mayerfeld, unvermoͤgend 
ſie laͤnger zu vertheidigen, ſich zur Uebergabe bereitwillig 
fand. Friedrich Wilhelm zahlte hierauf an Sachſen und 
Rußland 400,000 Thlr. zum Erſatz der Kriegskoſten, wel 
che Summe Schweden an Preußen zuruͤckgeben ſollte, 
beſetzte Stettin mit 1000 Mann, und verſprach zu vers 
hindern, daß die Schweden nicht aus Pommern in Po⸗ 
len einfallen, und die Schweden von ihren Feinden in 
Pommern nicht ſollten beunruhigt werden. Karl XII., 
der bis jetzt in der Türkei geweſen war, wo er Beiſtand 
geſucht, aber keinen erhalten hatte, langte kaum von De⸗ 
motiea in Stralſund an, als er ſogleich dieſen Sequeſtra⸗ 
tionsvergleich, der ohne fein Wiſſen und Willen gefchlofs 
ſen ſel, zu zernichten beſchloß, Stettin unter Drohungen 
zuruͤckforderte, und die Wiederbezahlung der 400,000, Thlr. 
durchaus verweigerte. Da alle Vorſtellungen des Koͤnigs 
bei dieſem hartuaͤckigen Monarchen fruchtlos waren, die⸗ 5 
ſer im Gegentheil ſich der Inſel Uſedom bemaͤchtigte 
und die dafigen Preußiſchen Sequeſtrationsvoͤlker gefangen 


nahm, ſo erklaͤrte Friedrich Wilhelm ſogleich öffentlich den 


Krieg, nachdem er vorher mit Daͤnnemark, Polen und 
Rußland ein Buͤndniß geſchloſſen hatte. Der Fuͤrſt Leo⸗ 
pold von Anhalt-Deſſau ſtieß mit 20,000 Preußen zu 
den Daͤnen und Sachſen in Pommern, und als Friedrich 
Wilhelm die Holſteiniſchen Truppen in Stettin entwaff⸗ 


* 
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nen und die Bürger den Eid der Treue hatte ablegen 
laſſen, ſtellte er ſich ſelbſt an die Spitze der Armee. 


Das Hauptaugenmerk der Verbündeten war auf die Fer 


= 


ſtung Stralſund gerichtet. Nachdem Wollin, Wolgaſt, 
Uſedom und die Peenamuͤnder Schanze *) erobert, die 
Inſel Ruͤgen dem Fuͤrſt Leopold ſich hatte unterwerfen 
muͤſſen, die ſchwediſche Flotte von einer däntjchen geſchla⸗ 


gen worden war, fuͤhrte man biefes Vorhaben unverzuͤg⸗ 


lich aus, und betrieb es, ungeachtet der einfallenden Kalte 
und der uͤblen Witterung, mit dem hitzigſten Eifer. Karl 


ſelbſt befand ſich in Stralſund und entging nur mit Mir: 


he, auf einer einzigen kleinen Fregatte, in weiche er ch 


bloß mit 10 Perſonen des Nachts begab, um mitten durch 


das mit feindlichen Schiffen bedeckte Meer zu fahren, der 
Gefangenſchaft. Die Beſatzung ergab ſich hierauf zu 
Kriegsgefangenen, und zwei Preußiſche Bataillons, mit 
eben fo viel Sachſen und Hannoveranern, beſetzten die 
Stadt. Friedrich Wilhelm ſelbſt ging nach Berlin zurück, 
wo er den aten Januar 1716 eintraf. — Der Tod Karls 
XII., der (1718) bei der Belagerung der Grenzfeſtung 
Friedrichshall in Norwegen erſchoſſen wurde, machte 
dieſem Kriege ein Ende. Im Jahr 1720 kam der Friede 
mit Preußen zu Stockholm zu Stande, nach welchem 
Friedrich Wilhelm an Schweden 2 Millionen Thaler zahlte 
und dafär Stettin und denjenigen Diſtrikt, welcher zwi⸗ 
ſchen der Peene und Oder liegt, nebſt der Inſel Uſedom 
und Wollin erhielt. 


) Ein feſter Poſten ‚an der weſtlichen Landspitze von Uſe⸗ 
dom, der die Aus-und Einfarth der Peene beherrſcht. 


. 


7 
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Oeſterreich, Spanien und Rußland errichteten zu 
Wien ein Buͤndniß. Dieſem ſetzten England, Holland 
und Preußen ein anderes entgegen, welches fie zu Hans 
nover errichtet hatten, und worin beide Maͤchte dem 
König verſprachen, ſeine Anſpruͤche auf Juͤlich und Ber 
gen zu ſchuͤtzen. Der Tod George I. von England, dem 


George II. folgte, mit dem er ſich, wie oben bereits er⸗ 
waͤhnt worden iſt, von Jugend auf nicht vertragen konn =— 


te, machte Friedrich Wilhelm indeſſen gegen dieſes Buͤnd⸗ 
niß merklich kaͤlter. Dieſe Kälte wurde durch die Grenze 
ſtreitigkeiten über einige Wieſen vermehrt, und ging end⸗ 
lich in völligen Haß über, als George II. um gleiche Zelt 
den Befehl gab, alle Preußiſche Kriegsleute, die das Han⸗ 
noͤverſche Gebiet durchreiſeten, wenn fie auch mit Könige 
lichen Paͤſſen verſehen ſeyn ſollten, gefangen zu ſetzen, 
und wenn Werber darunter wären, dieſe als Verletzer 


des Völkerrechts zu beſtrafen. Sein Zorn wurde durch 


den Kaiſer und Koͤnig von Polen, mit denen er damals 
in gutem Vernehmen ſtand, noch mehr angefacht, und 


der Graf Seckendorf, ein kluger, aber hinterllſtiger 


Mann, der als öſterreichiſcher Geſandte in Berlin ſich 
aufhielt, wußte den Koͤnig durch mehrere Verſprechungen 


auf die Seite ſeines Hofes zu ziehen. Friedrich Wilhelm 


ſchloß deshalb mit Karl VI. zu Wuſterhauſen (den 
raten Oetober 1726) einen Tractat, in welchem er ſich 
verbindlich machte, die neue zͤſterreichiſche Erbfolge, die 
pragmatiſch e Sanet ion nr 0 erhalten zu helfen, 


„) Kaiſer Karl VI. hatte nehmlich nach dem fruͤhen Tod des 
Erzherzogs Leopold keine Hoffnung zu maͤnnlichen Nach⸗ 


\ 


x.’ 
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und dem Kaiſer im Nothfall mit 12,000 Mann zu uns 
terſtuͤtzen, wogegen biejer verſprach, alles anzuwenden, 
um ihm zu dem Beſitz von Juͤlich und Bergen zu ver⸗ 
helfen. a 
Schon ruͤſtete man ſich von Beiden Theilen, als noch 
zeitig genug, durch fremde Vermittelung (1730) ein Ver⸗ 
gleich zu Stande kam, und den Ausbruch eines blutigen 
Krieges hinderte. — Im Jahr 1732 wurde endlich auch 
der Oraniſche Erbſchaftsſtreit beendigt. Friedrich Wil⸗ 
helm behielt das Fuͤrſtenthum Mörs, die Grafſchaft Lim 
gen, die Herrſchaft Herrſtall und noch einige * Den 
ter. Das übrige bekam der Füͤrſt von Naſſau. — Det 


Churfuͤrſt von der Pfalz, Karl Philipp, der letzte von 


der Neuburgiſchen Linie, nahte ſich ſeinem Ende. Ver⸗ 
moͤge gewiſſer Vertraͤge haͤtten die Herzogthuͤmer Juͤlich 
und Bergen an Preußen fallen ſollen; allein die Sulz⸗ 
bachiſche Linie machte Anſpruͤche auf dieſelben, und ver⸗ 
warf ſogar den Vorſchlag des Koͤnigs, der mit dem Her⸗ 
zogthum Bergen ſich begnügen, dem Prinzen von Sulz⸗ 
bach Jülich uͤberlaſſen, und außerdem eine Million Tha⸗ 
ler auszahlen wollte. — ; 

Der 


Er 
kommen, wuͤnſchte aber doch daß ſeine weitluftigen Staa⸗ 
ten nicht in fremde Hande kommen möchten. Er machte 
daher ein neues Hausgeſetz, vermoͤge deſſen in Zukunft 
auch Toͤchter, deren er damals zwei hatte, nach der Ord⸗ 
nung der Erſtgeburt, ſaͤmmtliche Oeſterreichiſche Laͤnder 
beherrſchen ſollten. Dieſe neue Beſtimmung über die 
Nachfolge, erhielt den Namen: Lie pragmatiſche 
Sanetjion. f 
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Der Tod des polniſchen Könige, Auguſt II. (1733); 
unterbrach die Ruhe aufs neue, und verurſachte in ganz 
Europa die lebhafteſten Bewegungen. Es meldeten ſich 
3 Kronbewerber zur Polniſchen Koͤnigswuͤrde, und alle 
drei fanden mächtige Unterſtuͤtzer. Stanislaus Les 
zinski, der Sohn eines polniſchen Edelmanns, der ehe⸗ 
mals mehrere Jahre ſchon als Koͤnig geherrſcht und dar⸗ 
auf feine einzige Tochter an König Ludwig XV. verheira⸗ 
thet hatte, wurde von ſeinen Landsleuten faſt allgemein 
zum Regenten verlangt, und hierin von Frankreich aufs 
thaͤtigſte unterſtuͤtzt. Der zweite Bewerber, der Portugiſi⸗ 
ſche Prinz Emanuel, den weder innerer Werth, noch 
äußeres Recht dazu berechtigten, wurde bloß durch Rußlands 


und Oeſterreichs Ueberredung nach Warſchau gerufen, wo 


er, aber allgemeinen Widerwillen erregte, den er weder 
durch Geld noch Gewalt bei den Polniſchen Ständen un⸗ 
terdruͤcken konnte. Der dritte, welcher erwaͤhlt zu werden 
ſuchte, war der Sohn des verſtorbenen Koͤnigs, Au⸗ 
guſt III., Churfürſt von Sachſen. Letzterer hatte anfang? 
lich die wenigſten Ausſichten, wußte aber Kaiſer Karl VI 
bald in ſein Intereſſe zu ziehen, indem er ſeinen Erbfol⸗ 
gerechten auf Oeſterreich entſagte, und die pragmatiſche 


Sanetion anerkannte. Rußland wurde ebenfalls gewon⸗ 


nen und Stanislaus nun mit vereinter Macht angegriffen: 
Er ſah ſich genoͤchigt nach Danzig zu flüchten, welches 
ſich dadurch eine harte Belagerung der Ruſſen zuzog, und 
mußte, da deren Macht nicht zu widerſtehen war, in 
Bauerkleidern, unter den größten Gefahren. des Lebens, 
entfliehen... Glücklich kam er nach Preußen, wo er einen 
ſichern Zufluchtsort fand, indem ihn Friedrich Wilhelm 
zu Königsberg mit aller Ehre, die feiner Wurde gebühr⸗ 
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te, aufnehmen lleß, ob er ſich ſchon daruber von den Hoͤ⸗ 

fen, welche für den Churfuͤrſt von Sachſen die Waffen 
ergriffen hatten, mancherlei Vorwuͤrfe zuzog. Dieſe ganze 
Begebenheit benutzte der Koͤnig von Frankreich, Ludwig 
XV., in Verbindung mit Spanien und Sardinten, Or 
ſterreich den Krieg zu erklaͤren. Er ging über den Rhein 
und eroberte die Feftung Kehl. Vermoͤge des geſchloſſe⸗ 
nen Buͤndniſſes ſtleßen 10,000 Preußen, unter dem Kom⸗ 
mando des Generallieutenant von Roder, zur Kaiſerll⸗ 
chen Armee am Rheinſtrom, uͤber welche der damals 
ſchon bejahrte Prinz Eugen den Oberbefehl erhalten hat 
te (1734). Bald darauf begab ſich auch Friedrich Wil⸗ 
helm, in Begleitung des Kronprinz Friedrich, zum als 
liirten Heere, und ſetzte fi ſich dabei allen im Felde nur 
vorkommenden Beſchwerlichkeiten ohne Schonung aus. So 
gewiß man aber auch einem glaͤnzenden Feldzuge entgegen 
fah, und ſo große Thaten man erwartete, ſo erfolgte doch 
von alle dem nichts. Prinz Eugen war alt und vorſichtig 
geworden; er fuͤrchtete feinen bereits gegründeten Kriegs⸗ 
ruhm einzubuͤßen, oder doch zu verringern, unternahm 
deshalb nichts gegen die Franzoſen, und ließ Philipps⸗ 
burg vor ſeinen Augen wegnehmen. Friedrich Wilhelm 
ging hierauf in ſeine weſtphaͤllſchen Staaten, wo ihn zu 
Moyland, einem Schloſſe bei Kleve, eine heftige, durch 
das zurückgetretene Podagra verurſachte, Krankheit über) 
fiel. Unter augenſcheinlicher Todesgefahr langte er zu 
Potsdam an. Man war fuͤr die Erhaltung feiner Per⸗ 
fon aͤußerſt beſorgt, und er ſelbſt hielt ſein Ende fo na 
he, daß er nicht nur den Kronprinz von der Armee un 
verzuͤglich zuruͤckrief, ſondern ſich ſogar in Holland einen 

Sarg von ſchwarzem Marmor beſtellen und auch im vor⸗ 
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aus einen aͤhnlichen fuͤr feine Gemahlin beſorgen ließ.“) 
Er wurde jedoch ‚glücklich wieder hergeſtellt. — Unterdeß 
kam der Frlede zwiſchen dem Kalfer und Frankreich zu 
Wlen zu Stande (1735), und die Preußiſchen Truppen 
kehrten, ohne Lorbeern eingeaͤrndter zu haben, in ihre 
Standquartiere zuruck. Stanislaus erhielt Lothringen, 
und der Herzog von Lothringen Toskana als Schadlos⸗ 
haltung. Dem Kaiſer wurde Parma und Plate ver⸗ 
ſprochen. — 7 75 

Von dieſen polltiſchen Erelgniſſen unter Friedrich 
Wilhelm I. gehen wir nun zu ſeiner innern Staats- 
verwaltung uͤber. — Gleich nach dem Antritt ſeiner 
Regierung befahl er, um dem Verfall und der ſinkenden 
Nahrung der einlaͤndiſchen Woll-Manufakturen wie 
der aufzuhelfen, daß keiner ſeiner Unterthanen ſich in 
fremdes Tuch kleiden ſollte. Auch errichtete er durch den 
Miniſrer Kraut in dem Gebäude, welches die aufgeho⸗ 
bene Ritterakademie inne gehabt hatte, das ſogenannte 
Lagerhaus, in welchem eine Menge Fabrikanten aufge⸗ 
nommen und von ihren Fabrikaten die Armee künftig ber 
kleidet werden ſollte. Die Ausfuhr der Wolle unterſagte 
er bei harter Strafe. Zu gleicher Zeit fuͤhrte er in der 
ganzen Mark Brandenburg nach berliniſchem Fuß einerlei 
Elle, Maaß und Gewicht ein. — Nicht weniger Auf⸗ 
merkſamkeit richtete er auf die Finanzen und Domaͤ⸗ 
nen, welche unter ſeinem Vater in gaͤnzliche Unordnung 


) In dem einen dieſer Saͤrge ruht fein Leichnam zu Pots⸗ 
dam unter der Kanzel, in dem andern die e in 


der Domkirche zu Berlin. f 
* 2 
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gekommen waren, fo wie auf das Juſtizweſen. Er ver 
bot alles gerichtliche Verfahren gegen die Hexen noch⸗ 
mals ernſtlich, drang auf die Beſchleunigung der Prozefr 
ſe, weshalb er ſich ſeit 1618 jaͤhrliche Tabellen uͤber 
die vor den Gerichten anhaͤngig gemachten Streitſachen 
uͤberreichen ließ, die er nicht ſelten mit Anmerkungen 
(Marginalien) verfah, verminderte die Zahl der Advoka⸗ 
ten, verbot ihre Anſetzung auf dem Lande ganz, und be⸗ 
ſtimmte ihre Zahl bei allen Juſtizkollegien, mit Inbegriff 
der Prokuratoren, auf 24. — Im Jahr 1714 errichtete 
der Koͤnig das in ganz Europa beruͤhmte Leibregiment, 
welches einer Sammlung von Niefen glich und in der 
Folge das Muſter für die ganze Preußtſche Armee gewor⸗ 
den iſt. Den ſchoͤnen Luſtgarten in Berlin verwandelte 
er in einen Exerzierplatz. — Im folgenden Jahre legte er 
bei dem Dohm eine reformirte Schule an, verbot 
aber allen Schuͤlern in Berlin das Degentragen, wodurch 
ſie ſich auszuzeichnen ſuchten. Auch legte er zu gleicher 
Zeit den Grund zu dem botaniſchen Garten. — Bis 
jetzt hatten die Vaſallen bei entſtandenen Kriegen, zur 
Vertheidigung des Landes, Lehnpferde geſtellt. Dieſe 
unzweckmaͤßige und mit zu vielen Umſtaͤnden verknuͤpfte 
Lehnsverbindlichkeit hob Friedrich Wilhelm, ſo viel Wi⸗ 
derſpruch er auch dabei fand, gaͤnzlich auf, und ſetzte ſol⸗ 
che dagegen auf ein gewiſſes Geldquantum (40 Rthlr. 
jährlich für jedes Nitterpferd), welches künftig zur Kriegs⸗ 
kaſſe fließen ſollte (1716). Dagegen erhielt der Lehns, 
mann die freie Vererbung ſeiner Beſitzungen auf ſeine 
Kinder ohne Unterſchied des Geſchlechts, da vorher, nach 
Abſterben einer männlichen Nachkommenſchaft, die Lehn⸗ 
guter an den Landesherrn fielen. Es fielen auch nunmehr 
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die Ahndungen der ſogenannten Lehnsfehler weg (d. h. 
wenn die Erneuerung nicht zu rechter Zeit oder nicht auf 
die rechte Art nachgeſucht worden war), die manchen 
Edelmann um ſeine Anſpruͤche gebracht oder doch wenig⸗ 
ſtens in koſtſpielige Prozeſſe verwickelt hatten. Memel, 
Weſel, Magdeburg und Stettin ließ er durch den ge 
ſchickten Wallrawe, *) der aus hollaͤndiſchen in preußi⸗ 
ſche Dienſte getreten war, befeſtigen (1716). In der brei⸗ 
ten Straße legte er die Ritterakademie an (1716), 
erbaute eine Pulver muͤhle an der Spree, und errich⸗ 
tete eine Kadettenſchule, mit welcher er die aus Mag: ' 
deburg und Kolberg vereinigte, und ihr den ehemaligen 
Hetzgarten einraͤumte (1717). So legte auch der Koͤnig 
noch eine beſondere Rekrutenkaſſe zum Behuf der 
Werbungen an. Sie erhielt ihre Einnahme von dem 
Kauf der Titel, Ehrenbenennungen und vieler weltlichen 
Bedienungen. In eben dieſem Jahre erhielten auch die 
Soldaten, auf Anrathen des Fuͤrſt von Deſſau, ſtatt der 
zerbrechlichen hoͤlzernen, eiſernen Ladſtoͤcke. — 1718 wurde 
das Kriegs, Hof: und Kriminal-Gericht eingeſetzt 
und eine Kriegskaſſe errichtet. Auch hob Friedrich 
Wilhelm zu eben diefer Zeit die oben erwähnte afrika 
EEC — ee aaa 
*) Er wurde in der Folge General, ſtand auch bei Fried⸗ ö 
rich II. in großem Anſehen, und leitete den Bau der 
Schleſiſchen Feſtungen. Aber wegen ſchaͤndlicher Betruͤ⸗ 
gereien, deren er ſich ſchuldig gemacht hatte, ward er 
zum Feſtungsarreſt auf Lebenslang verurtheilt, und im 


Februar 1748 nach Magdeburg in die Sternſchanze 
geführt, deren Baumeiſter er ſelbſt geweſen war. 


326 Dritter Zeitraum, bis auf unſre Zeiten. 
nifche Handelsgeſellſchaft auf, und verkaufte die 
Beſitzungen derſelben in Afrika, um einen. ſehr geringen 
Preiß an die Holländer. — Wegen der Zunahme der ber⸗ 
liniſchen Garntſon ward eine beſondere Sevvis-Kom— 
1 miffion und Kaffe errichtet (1721). Für die Fran⸗ 
zoͤſiſche Gemeine und zur Bequemlichkeit der dazu ger 
hoͤrenden Perſonen, welche in den Vorſtaͤdten wohnten, 
beſchloß der König in der Kloſterſtraße eine neue Kleche 
erbauen laßen, zu welcher in dieſem Jahre der Grund⸗ 
fein gelegt wurde. 1726 ward fie fertig, und den Lıten 
Auguſt, in Gegenwart des Monarchen, feierlich geweiht. 
— 1622 ſtiftete er das große Waiſenhaus zu Pots, 
dam, in welchem 2300 Soldatenkinder erzogen und un⸗ 
terrichtet werden ſollten. — Den ıgten Januar 1723 
ſetzte er das General: Ober: Finanz: Kriegs und 
Domainen Directorium ein. Dies war gleichſam 
fein geheimes Rathskollegium, welches alle Innere Staats 
ſachen beſorgte, und anfangs aus 4, in der Folge aber 
aus 6 Departements beſtand. Einer jeden Abtheilung 
wurden ihre beſonbern Provinzen untergeordnet. Der 
Koͤntg ſelbſt blieb Praͤſident. — Als ein Theil des Ge⸗ 
neral⸗Directoriums wurde die, um eben die Zeit ge⸗ 
ſtiftete, Ober-Kriegs und Domalnen-Rechenkam, 
mer angeſehen, bei welcher alle Kaſſenbedlenten und 
Beamten ihre Rechnungen ablegen mußten. — Das Kol⸗ 
legium Medieo⸗ Chlrurgteum war eine andere, 
eben ſo verdienſtvolle, Stiftung Friedrich Wilhelms. — 
Die bisher auf dem Lande zerſtreut gelegene Reuterei, zog 
er zuſammen und verlegte fie in die Städte. Berlin be; 
kam das Gensd’armess- Negiment in feine Ring⸗ 
mauern, welches eine Hauptzlerde des preußlſchen Heeres 
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ausmachte, und auch eine Menge Vorzuͤge vor andern 
Regimentern genoß. — Dem Kollegtum Medieum, 
welches ſchon unter ſeinem Vater beſtanden hatte, gab er 
eine erweiterte Gewalt und eitie beſſere Einrichtung, und 
erhob es 1725 zu einem Oberkollegium, welches den 
Staatsminiſter Kreutz zum Vorſteher erhielt. Er räumte 
ihm ein vortrefliches anatomiſches Theater ein, und ber 
fahl, daß ſich ohne Pruͤfung und Erlaubniß deſſelben, 
durchaus niemand mit Heilung der Kranken abgeben ſoll⸗ 
te. — Für die Friedrichsſtadt ließ er die Jeruſalems⸗ 
5 kirche erbauen (1725). Der Bau wurde jedoch erſt 
1726 beendigt, und die Kirche den 27ſten Mai d. J. 
eingeweiht. — Um geſchickte Aerzte und Wundaͤrzte zu 
bilden, und armen, beſonders ſchweren Kranken Unter⸗ 
halt and Pflege, und wo moͤglich Wlederherſtelung ihrer 
Geſundheit zu verſchaſſen, errichtete er 1727 ein Kran⸗ 
kenhaus, die ſogenannte Charitee, in welches ſchon im 
erſten Jahre 300 gebrechliche und ſieche Perſonen aufge⸗ 
nommen wurden. Außer den noͤthigen Gebäuden und ei⸗ 
nigem Ackerland, erhielt es vom König eln Kapital von 
100,000 Rthlr., deſſen Zinſen thm zum Genuß angewie⸗ 
ſen wurden, wozu in der Folge noch das wohlthaͤtige a 
Vermächtniß des Freiherrn Grappendorf von 80,000 Rthlr. 
kam. Auch bekam es den Verlag aller Kundſchaſten, 
Lehr, und Geburtsbriefe der Handwerker in ſaͤmmtlichen 

Preußlſchen Landen, welches ſehr eintraͤglich war, indem jede 

Kundſchaft mit 4 und ein Geburtsbrief mit 12 Gr. be⸗ 

zahlt werden mußten. Das Findelhaus, zum Beſten 

unehelicher, verlaſſener und verwahrloſeter Kinder, ver⸗ 

dankt feine Entſtehung ebenfalls dieſem für das Wohl 
feiner Unterthanen ſo thaͤtigen König. — Zum Beſten des 
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Potsdammſchen Walſenhauſes errichtete er in eben dies 
ſem Jahre das Intelligenzkomptoir, und gab die 
Aufſicht darüber dem Generalpoſtmeiſter von Goͤrn. — 
Die Auffuͤhrung des franzöfifchen Watſenhauſes, 
welches im Jahre 1729 zu Stande kam, fand an Fried⸗ 
rich Wilhelm einen ſehr thaͤtigen Befoͤrderer und Unter⸗ 
ſtützer. — 8 \ 
Die Haͤrte, mit a der damalige Erzbiſchof von 
5 Salzburg, An ton Eleuterius, Baron von Firm ian, 
feine proteſtantiſchen Unterthanen behandelte, zog die ganze 
Aufmerkſamkeit des Königs auf ſich. Er verwendete ſich 
thretwegen dringend beim Kaiſer; da ſolches aber nicht 
den erwuͤnſchten Erfolg hatte und die Grauſamkeiten und 
Verfolgungen fortwaͤhrten, ſo drohte er, das Vergeltungs⸗ 
recht an den in ſeinem Fuͤrſtenthum Halberſtadt belegenen 
Stiftern und Kloͤſtern auszuuͤben. Dieſe Drohung bewog 
den Erzbiſchof, feinen evängeliſchen Unterthanen zu be 
fehlen, daß, wer von ihnen nicht die katholiſche Rellgton 
annehmen wolle, ungehindert auswandern könne. Jedoch 
machte er ihnen in Abſicht ihres Vermögens ſolche harte 
Bedingungen, und ſetzte eine fo kurze Friſt, daß der, 
welcher ſein Vaterland verlleß, Wenig oder Nichts be⸗ 
hielt. — Friedrich Wilhelm, dem die unglückliche Lage 
dieſer armen Leute ſehr nahe ging, zeigte hier ſeine 
Menſchlichkeit und ſeine Staotsklughelt im ſchoͤnſten Lich⸗ 
te, und machte ſich um ſein eigenes Land eben ſo verdtent, 
als um die ankommenden Fremdlinge. Er lud ſie durch, 
ausgeſchlckte Kommiffarien in feine Staaten ein, ließ ihs 
nen die beſte Aufnahme verſprechen, und wieß ihnen vor⸗ 
zuͤglich das immer noch nicht bevölkerte Preußen und Lit⸗ 
thauen an. Hlerauf erſchienen auch wirklich nach und 


\ 


z Friedrich Wilhelm I. 329. 
‚nach, über 20,000 Fluͤchtlinge, die groͤßtentheils auf Koͤnig⸗ 
liche Koſten verpflegt wurden, bis ſie nach thren Beſtim⸗ 
mungsoͤrtern gelangten, wo ſie neue Unterſtuͤtzungen fan⸗ 
den, und dadurch in ben Stand geſetzt wurden, ſich reich? 
lich zu erhalten, und nach ihren Fähigkeiten zu arbeiten. 
— In eben dieſem Jahre kamen noch eine Menge ver 
folgter Böhmen, mehrentheils Weber, in Berlin an, 
wo ihnen die Frledrichsſtadt zum Anbau angemiefen, und 

jede Unterſtuͤtzung, deren ſie bedurften, verſchaft wurde. 
f In der Folge ſammelten ſich noch mehrere Ungluͤcksgenoſ⸗ 
ſen von ihren Landsleuten zu ihnen, wodurch zuletzt die 
noch beſtehende boͤhmiſche Gemeinde gebildet wurde. 

Sehr bedeutende Summen verwendete der Koͤnig aufs 
Bauen, und noͤthigte ſeine Diener und Fabrikanten und 
ſelbſt ganze Gemeinden, Bauten zu unternehmen, welche 
zwar die Staͤdte verſchoͤnerten, aber auch manchen Men⸗ 
ſchen in Armuth und Mangel verſetzten. Potsdam, 

Berlin, Rathenw und andere anſehnliche Staͤdte ſind 
N Denkmale von der eblen Frelgebigkeit und von der regen 
Thaͤtigkeitsliebe dieſes Monarchen. Beſonders kann man 
ihn als den Stifter von Potsdam anſehen. Dieſe Stadt 
war zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts als ein un⸗ 
bedeutender Ort an Wickard von Rochow für 4⁰⁰ 
Schock Groſchen verpfaͤndet, und wurde vom erſten Chur⸗ 
fuͤrſten des Hohenzollerſchen Hauſes durch Rückzahlung 
dieſer geringen Schuldſumme (1416) wieder eingeloͤſet. 
Nur Fiſcher und ähnliche Leute wohnten hier. Noch im 
Jahre 1721. hatte dieſer Ort ein elendes Anſehen. Zwi⸗ 
ſchen Suͤmpfen und Moraͤſten ſtanden verſchiedene ſchlecht IR 
gebaute hölzerne Käufer und Hätten. Die Liebe zu fels 
nem Letbregunente gab feinem. Vorhaben, etwas fuͤr Pots, 
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dam zu thun, den letzten Nachdruck. Die Berliner hat 
ten ſich geweigert, feine Rleſen einzuquartieren; hierüber 
erbittert, verlegte er ſie nach Brandenburg; weil dies aber 
zu entfernt von feiner Reſidenz war, ſo beſchloß er, fie 
nach Potsdam als Beſatzung zu nehmen. Es wurden 
deshalb die Suͤmpfe ausgetrocknet, ganze Straßen ange⸗ 
legt, viele Haͤuſer auf Königliche Koſten erbaut, an Sol; 
daten und fleißige Buͤrger verſchenkt, eine Mauer herum⸗ 
gezogen, viele Kirchen und andere oͤffentliche Gebäude auf⸗ 


gefuͤhrt, und die Stadt ſelbſt, im Jahre 1737, für eine 


Immedtatſtadt erklaͤrt. — 

Friedrich Wilhelm hatte einen wohlgebildeten Körper, 
ein ſchoͤnes Anſehen, ein Auge voll Feuer und Lebhaftig⸗ 
keit. Sein Aeußeres war mehrentheils finſter und nur 
gegen ſeine Vertrauten zuwetlen lachend. In Anſehung 
der Kleidung und aller Pracht Überhaupt, war er grade 
das Gegentheil ſeines glanzliebenden Vaters; er trug die 
Uniform ſeines Regiments, die feſt an den Leib anſchloß, 
und mit Meſſingknoͤpfen beſetzt war, einen langen Degen, 
weiße Stiefeletten, öfters aber Stiefeln. Nur auf Jag⸗ 
den, Neifen und an fremden Höfen machte er haͤuſige 
Ausnahmen. Nicht einmal bei Frauenzimmern gefiel ihm 
Putz und Kleiderpracht. Seine eigene Gemahlin und ſeine 
Toͤchter mußten ſich einfach kleiden. — Die Natur hatte 
ihn mit vortreflichen Anlagen des Geiſtes ausgeſtattet; er 
beſaß einen guten Verſtand, ein großes Gedaͤchtniß, eine 


richtige Beurtheilungskraft, eine ſchnelle Faſſungsgabe. 


Aber er that nichts, dieſe Fähigkeiten auszubilden; er un⸗ 
terdruͤckte fi fie vielmehr, verachtete die Wiſſenſchaften und 


hatte einen Widerwillen gegen alles, was gelehrte Kennt⸗ 


niß heißt. Die Akademie der Wiſſenſchaften ſollte aufge⸗ 


— 
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hoben werden, und kur auf die Vorſtellung, daß die An⸗ 
ſtalt auf die Bildung der Wundaͤrzte fuͤr die Armee gro⸗ 
ßen Einfluß habe, ward er von ſeinem Entſchluß abge⸗ 
bracht; unterdeß würdigte er fie fo tief herab, daß er den 
Hofnarren Gundling zu ihrem Präſidenten ernannte. 
— Auch die Univerfiräten ſollten aufgehoben werden. Nach 
ſeiner Meinung bedurfte der Menſch keiner beſondern 
Verſtandesbildung, ſondern die hoͤchſte Wiſſenſchaft be⸗ 
ſtand in Theologie, die hoͤchſten Tugenden in Ordnung, 
Fleiß und Sparſamkeit, die Sicherheit des Staats 
in einer ſpartaniſchen Kriegszucht. Daher ſollten ſeine 
Unterthanen weiter nichts, als fromme Chriſten, fleißige 
Bürger und gute Soldaten ſeyn. Er ſelbſt verſtand zwar 
einige Sprachen, als die franzoͤſiſche, die er aber ungern 
und nur im hoͤchſten Nothfall, und die Hollaͤndiſche, die 
er deſto lieber und haͤufiger redete. Schlechterer ſprach 
und ſchrieb er feine Mutterſprache. Gottesfurcht und 
gute Sitten, Ehrli chkeit und Sparſamkeit waren der 
gewoͤhnlichſte und ihm angenehmſte Inhalt feiner Se; 
ſpraͤche, fo wie die Einrichtung, Vermehrung, Erhal⸗ 
tung und Verſchönerung feines Kriegsheeres das Haupt: 
zlel feines Beſtrebens. — Zu feinen Lieblingsvergnuͤ— 
gungen gehoͤrten die Muſterungen, welche er jährlich 
über feine Truppen hielt; die Reifen, von welchen er alle 
Jahre wenigſtens elne große und ſchnelle, bis in ſeine 
entfernteſten Provinzen machte; die Jagden, welche er 
leldenſchaftlich lebte; die Hofnarren und das Tabaks 
kolleg lum, welche ihm die Abendſtunden verkuͤrzten. 
Dies letztere, welches ſich, der Regel nach, alle Tage nach 


5. Uhr bei ihm verſammelte und oft erſt um Mitternacht 
auseinander ging, ward zu Berlin ſowohl, als zu Pots⸗ 
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dam und Wuſterhauſen gehalten. Die Koͤnigliche Fami⸗ 
lle, die Miniſter und Generale, Räthe und Staabsoffl⸗ 
zlere, die fremden Geſandten und Standesperſonen, 
Durchreiſende von Bedeutung, beſonders Gelehrte, die 
wegen ihres Rufes oder ihrer Abentheuer beruͤhmt wa⸗ 
ren, mußten oder durften an dieſen Verſammlungen 
Theil nehmen. Man trank Bier, rauchte aus langen 
hollaͤndiſchen Pfelfen Koͤnigstabak und aß zum Abend⸗ 
brod kalte Kuͤche. Wer nicht rauchte, mußte wenigſtens 
die Pfeife in den Mund nehmen. Hier wurde frei und 
ohne Ruͤckhalt von geiſtlichen und weltlichen Dingen ge⸗ 
ſprochen, wenn es nur diente, Spaß zu machen und La⸗ 
chen zu erregen. In dieſer Abſicht unterhielt der König, 
mehrere Luſtigmacher, Hofnarren und Zeltungsleſer, wel- 
che letztere alle damals nur vorhandene deutſche Zeltun⸗ 
gen vorleſen mußten. ). 

Der ſtrenge Winter im Jahre 1740 trug ohne Zwei⸗ 
fel ſehr viel dazu bei, daß ſich die Geſundheitsumſtände 
des Koͤnigs Immer mehr verſchlimmerten. Täglich nahmen 
feine Kräfte ab, das Podagra⸗ wurde mit ſeinem ſtechen⸗ 
den Schmerze beſchwerlicher; die Geſchwulſt vermehrte 
ſich. Als er ſich im April wieder etwas erholte, verlangte 
er mit Sehnſucht, ſein geliebtes Potsdam noch einmal zu 
ſehen. Er begab ſich deshalb den 27ſten d. M. dahin, je⸗ 
doch mit dem traurigen Vorgefuͤhl, daß er Berlin wohl 


) Ein Gemälde im SBerfinek Schloſſe, 1 noch vor⸗ 
handen iſt, ſtellt den Koͤnig mit ſeiner Tabaksgeſellſchaft 
vor, wie er in der Mitte ſitzt und ſich die Tabakspfeife 
von der Königin mit einem Fidibus anſtecken laͤßt; rings 
herum befinden ſich die Miniſter und Generale, mit Or⸗ 
dens baͤndern behangen und mit Tabakspfeifen geſchmuͤckt · 
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ſchwerlich wieder ſehen werde. Zum Abſchiede ſchenkte er 
den hieſigen Armen noch 100,000 Thlr. und theilte noch 
eine Menge anderer Wohlthaten aus. — Zwar verſaͤumte 
er die Angelegenheiten des Staats auch bet den groͤßten 
koͤrperlichen Leiden nicht; aber vorzuͤglich wendete er ſeine 
Gedanken jetzt auf geiſtliche Dinge, und erließ eine Men⸗ 
ge Verordnungen, welche die Verbeſſerung des Predigt⸗ 
weſens und eine zweckmaͤßigere Einrichtung der theologi⸗ 
ſchen Studien betrafen. Er ſelbſt ließ den berliniſchen 
Probſt, Rolof, zu ſich holen, mit dem er ſich alle Abend 
über geiſtliche Gegenſtaͤnde unterhielt. — Am arten Mat 
befand er ſich ſo ſchlecht, daß die Koͤnigin den Kronprinz 
aus Rheinsberg, durch einen Eilboten, nach Potsdam ru⸗ 
fen ließ. Mit dieſem hatte Friedrich Wilhelm mehrere 
geheime Unterredungen, in welchen er ihm die Lage des 
Landes ſchilderte, das Verhaͤltniß zu fremden Mächten 
deutlich auseinanderſetzte, und wahrſcheinlich auch in die⸗ 
fen merkwuͤrdigen Stunden den Grund zu dem unver 
ſöhnlichen Haſſe gegen das Haus Defterreich in die Seele 
feines Sohnes legte. Endlich brach der letzte Tag feines 
Lebens, der 31 ſte Mai, an Er ſtarb gegen 2 Uhr Nach⸗ 
mittags, unverzagt wie ein Weiſer und hoffnungsvoll wie 
ein Chriſt, im 32 ſten Jahre ſeines Alters, und im 28 ſten 
feiner thaͤtigen Regleruug. Seinem großen Nachfolger 
hinterließ er ein wohlgeuͤbtes und diſeiplinirtes Heer von 
beinahe 60,000 Mann, einen Schatz von 8,700,000 Thlr. 
und 2,240,009 Einwohner in ſelnen Staaten. 


Von ſeiner Gemahlin, Sophie Dorothea, Köͤ— 
nigs George I. von England Tochter, mit der er ſeit 
1707 vermaͤhlt war, hinterließ er 3 Prinzen und 6 Prin⸗ 
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zeßtunen. 1) Auguſt Wilhelm, Vater des Königs 
Friedrich Wilhelms II., geboren den gten Auguſt 
1722, ſtarb den 12 ten Juni 1738. 2) Heinrich, gebo⸗ 
ren den 23 ten Febr. 1726, der als Held und Menſch in 
den Jahrbüchern der Geſchichte die gerechteſten Anſpruͤ⸗ 
che auf einen glaͤnzenden Platz ſich erworben hat; ſtarb 
den 3 ten Auguſt 1802 kinderlos. 3) Ferdinand, ge⸗ 
boren den 23ten Mai 1730 und ſeit 1762 Herrenmeiſter 
des Johannitterordens zu Sonnenburg. 4) Friederike 
Sophie Wilhelmine, geboren den Zten Juli 1709, 
ſtarb als vermaͤhlte Markgraͤfin von Baireuth den 14ten 
Oktbr. 1758. 5) Friederike Louiſe, geboren den 28 ten 
Septbr. 1714, ſeit 1729 Gemahlin des Markgrafen von 
Anſpach. 6) Philippine Charlotte, geboren den 
13ten März 1716, ſeit den aten Juli 1733 mit dem Herzog 
Karl von Braunſchweig vermaͤhlt, Mutter des jetzt regieren⸗ 
den Herzogs, Karl Wilhelm Ferdinand; ſtarb einige 
Jahre nach Friedrichs Tode. 7) Sophie Dorothea 
Marle, geboren den 23 ten Jan. 1719, farb als verehe⸗ 
lichte Markgraͤfin zu Schwed, und als Schwiegermutter 
ihres vorhergenannten Bruders Ferdinand, den 13 ten 
Novpbr. 1765. 8) Loulſe Ulrike, geboren den 24 ſten 
Juli 1720, nachherige Koͤnigin von Schweden, vermaͤhlt 
den 17 ten Juli 1744, Großmutter des jegigen Königs, 
»Guſtav Adolphs IV. 9) Anne Amalie, geboren den 
gten Novbr. 1723, ſeit 1755 Aebtiſſin zu Quedlinburg, 
ſtarb unvermählt bald nach dem Tode Friedrichs II. 


Friedrich II. 1740 — 1786. 
Friedrich II., dieſer weiſe, tapfere und in raſtloſer 
Thaͤtigkeit beiſpielloſe Regent, dem feine Heldenthaten 


Y 
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den Namen des Großen, und dem ſein Emporragen 
uͤber alle Herrſcher der Erde, die je gelebt haben, den 
Namen des Einzigen erworben haben, war den 24 ſten 
Januar 1712 zu Berlin geboren. Seine erſte Bildung 
erhielt er durch die nehmliche Perſon, welche die Auf 
ſicht über die Kinderjahre ſeines Vaters geführt hatte, 
die Frau von Rocoule, die ihm Unterricht im Franz; 
ſiſchen gab, und eine lebens laͤngliche Vorliebe zu dieſer 
Sprache einflößte. Im Aten Jahre wurde Duͤhan von 
Jandün, ebenfalls ein Franzoſe, zu feinem Lehrer ge 
ſetzt, der des Prinzen Geſchmack für alles, was franzoͤ⸗ 
ſiſch war, noch mehr befeſtigte. Vom 7ten Jahre an 
erhielten der Generallieutenant Graf von Finkenſtein, 
als Gouverneur, und der Obriſt von Kalkſtein, der 
1759 als Feldmarſchall ſtarb, als Unterhofmeifter das Er: 
ziehungsgeſchaͤft bei dem Prinzen; denn die Hauptſorge 
feines Vaters ging dahin, ihn zu einem abgehaͤrteten Sol⸗ 
daten zu erziehen. Er wurde deshalb von jetzt an ſchon 
als ein wirklicher Rekrut behandelt. Ein Kadet von bei⸗ 
nahe gleichem Alter, Namens Renzel, der als General⸗ 
Heutenant und Gouverneur von Berlin 1778 ſtarb, mußte 
ihm die Handgriffe des Exerzirens beibringen; und gleich, 
einem gemeinen Soldaten war er gezwungen, auf die 
Wache zu ziehen, und ohne Ruͤckſicht auf die Witterung 
oder Jahreszeit, vor dem Schloſſe mit Flinte und Pa⸗ 
trontaſche Schildwache zu ſtehen. Im Sten Jahre wurde 
ſein Spielzimmer in ein Zeughaus umgewandelt und mit 
allen Gattungen von Waffen, die feinem Alter und ſel— 
nen Kraͤften angemeſſen waren, verſehen, um ihn ſpielend 
an das Kriegsweſen zu gewoͤhnen. Bald darauf wurde 
er Chef des Kadettenkorps, und bet erwachfenerem Alter 


9 


* 


356 Dritter Zeitraum, bis auf unſre Zeiten. 

Befehlshaber einer Kompagnie unter dem Leibregimente. 
Aller dieſer Bemuͤhungen ſeines Vaters ohnerachtet, ihn 
nur zum Milttair anzufuͤhren, wuchs mit den zunehmen⸗ 


den Jahren der Widerwille dieſes feurigen, edlen, ſich 
ſchon jetzt zu hoͤhern Befchäftigungen beſtimmt fuͤhlenden 


Juͤnglings, gegen dieſes mechaniſche Einerlei. Er ſehnte 


ſich nach ſtillern und angenehmern Beſchaͤftigungen; ſein 


emporſtrebendes Genie ſuchte andere Gegenſtaͤnde, wo es 
feine Kräfte äußern, entwickeln und erhöhen konnte. — 
Er fuͤhlte Neigung für. Künfte und Wiſſenſchaften, und 
liebte vorzuͤglich Dichtkunſt und Muſik. Sobald er 
daher nur irgend Muſe hatte und ſich vor ſeinem Vater 
ſicher wußte, ließ er ſich nach damaliger Mode frlſiren, 
band einen Haarbeutel ein, zog einen Schlafrock von 
goldenem Brokat an, las franzoͤſiſche Bücher und fpielte 
die Floͤte, fein Lieblingsinſtrument. Auf dleſer ertheilte 
ihn der beruͤhmte Kuͤnſtler Quanz, den er bei dem Be 
ſuche des Koͤnigs Auguſt von Polen in Berlin (1728) 
kennen gelernt hatte, und der durch Vermittelung der 
Koͤnigin zweimal des Jahres ganz heimlich von Dresden 


nach Berlin kam, Unterricht. — So angezogen war der 


Kronprinz auch an einem Tage, als eben Quanz mit ihm 
ſpielte und der König ihn beinahe uͤberraſcht hätte, 
Quanz hatte kaum noch ſo viel Zeit, ſich in ein kleines, 
zum Einheitzen beſtimmtes Kablnet zu retten, und Frie⸗ 
drich, die Muſikallen nebſt der Floͤte wegzuſchaffen und 
die Uniform anzuziehen. Die Buͤcher und Schlafroͤcke 
entdeckte er indeß in den, hinter den Tapeten verborge, 
nen, Schraͤnken. Letztere ließ er ſogleich ins Kaminfeuer 
werfen, die Buͤcher hingegen gl er dem Buchhändler = 
2 Lau, 
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Haude zu verkaufen und entfernte ie erſt nach einer lan⸗ 


gen Strafpredigt. 


Dieſes M zißvergnüͤgen wilden Vater und Sohn 
wurde noch durch eigennuͤtzige Menſchen vermehrt. Hier⸗ 


her gehörte vorzuͤglich der, aus der vorigen Reglerungs⸗ 
periode uns bereits bekannte, Graf von Seckendorf, der 
den König unaufhoͤrlich zur Strenge rieth und ihn auch 
in einem ſolchen Grade erbitterte, daß er wiederholentlich 
in ihn drang, der Thronfolge zu entſagen und fie ſeinem 


Bruder, Auguſt Wilhelm, der ſich beſſer nach feinen 8 


Eigenheiten bequemte, abzutreten. Nur die auf den wätet? 
lichen Karakter richtig berechnete Antwort: „er wolle ſich 
dieſem Verlangen fuͤgen, wenn ſein Vater oͤffentlich ei 
klaͤre, daß er kein leiblicher und ehelicher Sohn von ihm 
ſei,“ ſchreckte den König, der die eheliche Treue als die 
hoͤchſte Religionstugend ehrte, von allen dergleichen fer⸗ 
nern Verſuchen ab. x 

Muͤde der Miß handlungen feet harten Vaters, die 
zuletzt in einen wirklichen Haß uͤbergingen, beſchloß Fete⸗ 
drich endlich, ſich heimlich zu entfernen, und in den Schutz 
George II., Königs von England, feiner Mutter Bruder; 
zu werfen, die mit dieſem verabredet hatte, daß der Kron⸗ 
prinz ſich mit der Engliichen Prinzezin Amalie, und 
der Prinz Feledrich von Wallis, Vater des jetzt regte 
renden Koͤulgs, George III., mit der aͤlteſten Preußiſchen 
Prinzeßin, Friederike, vermaͤhlen ſollte. Seine aͤlteſte 
Schweſter, Friederike, die eine gleiche Neigung zu den 
ſchoͤnen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften beſeelte, und die an 
der traurigen Lage ihres Bruders den wärmſten Antheil 
nahm, ſo wie ſeine drei Jugendfreunde, der Lieutenant 


Katt bei den Gens d'armes, der koͤnigliche Page Keith 
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und der Lieutenant Spaen unter dem Leibregimente, 
wußten um das Geheimniß. Zuvor machte Friedrich noch 
einen guͤtlichen Verſuch, indem er ſeinen Vater dringend 
um die Erlaubniß bat, ihn auf Reiſen gehen zu laſſen. 
Der Koͤnig ſchlug ihm dieſe Bitte ab, ſetzte jedoch das 
Verſprechen hinzu, ihn auf feinen eigenen Reiſen mitzu⸗ 
nehmen, welches er auch that. — Im Juni 1730 be⸗ 
gleitete Friedrich feinen Vater zu dem glänzenden Luſtla⸗ 
ger nach Muͤhlberg in Sachſen, und hier machte er den 

erſten Verſuch, feinen Vorſatz zur Entweichung auszu- 
fuͤhren. Allein der ſaͤchſiſche Minifter, Graf von Hoym, 
bei dem er durch ſeinen Guͤnſtling Katt Pferde und 
Reiſepaͤſſe beſtellen ließ, argwoͤhnte die wahre Abſicht und 
entdeckte ſie ſeinem Monarchen, der dem Prinzen alle 
mögliche Gegenvorſtellung that, und ihm ſein Ehrenwort 
abdrang, das Lager nicht zu verlaſſen. Friedrich mußte 
alſo eine gelegenere Zeit zum Entfliehen abwarten, und 
dieſe zeigte ſich bald. Schon im folgenden Monat unter⸗ 
nahm Friedrich Wilhelm eine neue Reiſe durch einen 
großen Theil Deutſchlands nach Weſel. In der Nahe 
dieſer Stadt glaubte endlich Friedrich das Ziel feiner Ber 
freiung gewiß zu erreichen. Der Herr von Keith war 
ſelt einiger Zeit als Offizier hierher verſetzt worden. Die 
ſer hatte alle mögliche Anſtalten bereits getroffen, die 
Pferde auf den Stationen beſtellt, und ein Schiff zur 
Ueberfarth von Holland nach England gemiethet. Die 
Flucht ſelbſt ſollte in dem Augenblicke nach der Abreiſe 
des Königs vor ſich gehen; denn da er gewöhnlich eher, 
als der Prinz wegfuhr, fo hoffte Letzterer dadurch einige 
Stunden zu gewinnen und ſchon uͤber die Graͤnze zu 
ſeyn, ehe ſeine Flucht dem Koͤnig bekannt wuͤrde. Dies 
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wuͤrde auch unſtreitig gegluͤckt ſeyn, wenn Katts unvor⸗ 
ſichtige Reden nicht die Aufmerkſamkeit der Aufpaſſer des 
Grafen Seckendorf erregt haͤtten. Dieſer gab ſogleich 
dem Koͤnig davon Nachricht, welcher nun den Prinz un⸗ 
bemerkt beobachten und ſolche Vorkehrungen treffen ließ, 
die fein Entkommen unmöglich machten. Er wurde daher 
eingeholt und gefangen genommen. Unterweges fand er 
indeß Gelegenheit, feinem Keith, der noch zu Weſel war, 
elnen Zettel zu ſenden, worauf er mit Bleiſtift geſchrie⸗ 
ben hatte: „Retten fie ſich, alles iſt entdeckt!“ Keith 
ſattelte unverzüglich ſelbſt fein Pferd, eilte durch ein ent⸗ 
gegengeſetztes Thor und entkam gluͤcklich nach dem Haag, 
von da er nach England, und dann nach Portugall ging, 
wo er Dienſte nahm, bis er 174t wieder nach Berlin 
kam, den Titel als Obriſtlieutenant und Stallmeiſter er⸗ 
hielt und Kurator der Akademie der Wiſſenſchaften 
wurde. ü f 

Der Kronprinz wurde nach Kuͤſtein auf die Feſtung 
gebracht, wo er ein ſehr ſchlechtes Wohnzimmer bekam 
und anfänglich ohne alle Bequemlichkeit war. Ein ſchlech⸗ 
ter blauer Ueberrock war ſeine Bekleldung, ein hoͤlzerner 
Schemmel ſein Sitz, der Fußboden ſein Bette; die ihm 
karg zugetheilten, nicht ſonderlich beſchaffenen und vom. 
König ſelbſt angeordneten, Speifen bekam er geſchnitten, 
damit er kein Meſſer und Gabel beduͤrfe; zwei Unter⸗ 
offtziere bewachten die Thuͤre von außen, welche alle drei 
Stunden geoͤffnet wurde, um zu ſehen, ob der Gefangene 
noch da ſei; keine Geſellſchaft, nicht einmal elner von 
feinen Lakalen, wurde zu ihm gelaffen, kein Schreibzeug 
wurde ihm erlaubt, und dae Licht um 6 Uhr Abends 
ausgeloͤſcht. Aller Strenge ungeachtet, fand der dama⸗ 
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lige Praͤſident der neumaͤrkiſchen Kammer, Herr von 
Muͤnchow, doch Mittel, den traurigen Aufenthalt des 
Prinzen ertraͤglicher zu machen, indem er an dem Nacht⸗ 
ſtuhle verborgene Taſchen anbringen ließ, und durch dieſe 
Wachslichter, Bäder und Briefe in fein Zimmer lieferte. 
Der Koͤnig hatte befohlen, ihm ſogar das Licht zur ber 
ſtimmten Zeit auszuloͤſchen; allein der wachthabende Offi⸗ 
zier wich gewoͤhnlich dem Befehl dadurch aus, daß er in 
dem Augenblick, wo das Licht des Prinzen ausgeloͤſcht 
wurde, ſich ein anderes anzuͤnden ließ, unter dem Vor⸗ 
wand, daß es ihm nicht verboten ſei, Licht zu brennen. 
Unterdeſſen hatte der Koͤnig in Berlin ein Krlegsgericht 
von Generalen und Staabsofftzieren verſammeln laſſen, 
wobei er ſebſt den Vorſitz fuͤhrte. Er betrachtete ſeinen 
Sohn als einen Soldaten, der ſich wider die Subordina⸗ 
tion vergangen habe und als Deſerteur den Tod verdiene. 
Viele der Anweſenden ſtimmten entweder aus Furcht des 
Widerſpruchs, oder aus Nachſucht, dieſer Meinung bet; 
aber auch nicht wenige erhoben ſtark und freimuͤthig ihre 
Stimme dagegen, erklaͤrten dieſen Todesſpruch fuͤr unge⸗ 
recht und unmenſchlich, und erſchuͤtterten das Gewiſſen 
des Könige jo mächtig, daß er es nicht wagte, feine lei⸗ 
denſchaftliche Meinung durchzuſetzen. Mehrere Fuͤrſten 
Europens nahmen ſich ebenfalls des ungluͤcklichen Prinzen 
an, und ſuchten durch ruͤhrende Bittſchreiben den Zorn 
des Königs zu beſaͤnftigen; ſelbſt Kaifer Karl VL, der 
zwar die Demuͤthigung, aber nicht den Tod des Kron⸗ 
prinzen wuͤnſchte, lleß durch den Haupturheber dieſer 
Trauerſcene, den Grafen Seckendorf, ein eigenhaͤndiges 
Schreiben uͤberreichen, und wieß ihn dringend an, den 
erbitterten Monarchen umzuſtimmen, da der Prinz über; 


. f Friedrich II., der Große. 341 


dieg, als Reichsfurſt, nicht anders, als auf dan Relchs⸗ 
tage gerichtet werden konnte *). Das ruͤhrende Schrei: 
ben des Kaiſers mag zur Beſaͤnftigung des Königs das 
Seinige beigetragen haben; allein welt mehr noch wirkten 
die ſtandhaften Vorſtellungen der Generale, die im Kriegs, 
rechte uͤber den Kronprinzen Sitz und Stimme hatten. — 
Der Koͤnig verlangte aber durchaus ein Todtenopfer, und 
Frledrichs 22 jaͤhriger Freund, der Lieutenant Katt, der 
ſeine Gefangenſchaft allein feiner leichtſi nnigen Zoͤgerung 
und Schwazhoftigkeit zu danken hatte, wurde hiezu bes 
ſtimmt. Das Kriegsgericht erkannte ihm zwar bloß eine 
lebenslaͤngliche Gefangenſchaft in einer Feſtung zu; aber 
der erbitterte König verwarf dieſes Urtheil und befahl 
ſtatt deſſen, ihn hinzurichten. Der Vater des ungluͤckli⸗ 
chen Juͤnglings, der Generallieutenant Katt, ſein Groß⸗ 
vater, der Feldmarſchall von Wartensleben, baten fuß⸗ 
fällig um fein Leben, ſelbſt die Königin nahm ſich feiner 
an; aber Friedrich Wilhelm blieb unbeweglich und ant⸗ 
wortete hartherzig: dieſe Strafe ſei Gnade genug; er 
habe verdient, mit gluͤhenden Zangen zerriſſen und aufge⸗ 
knuͤpft zu werden. Am Sten Novbr. wurde das Blutur⸗ 


—̃ 


2 Der König war Über dieſen Einwurf fo aufgebracht, daß 
er in der Verſammlung zornig ausrief: „will man mir 
in Berlin als Reichsfürſt Feſſeln anlegen, ſo gehe ich 
mit meinem Sohne nach Königsberg; da hänge ich doch 
allein von Gott ab!“ Hier ſtand der ehrwuͤrdige Probft 
Reinbek von ſeinem Sitze auf und erwiederte mit allem 
Nachdruck: „Und diefem Gotte wird Ihro Majeſtät auch 
einſt für das vergoſſene Blut Ihres Sohnes Rechenſchaft 
ablegen muͤſſen. “““ ö f 
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theil auf eine empoͤrende Art vollzogen. Vier Grenadiere 
und ein Offizier traten in das Gefaͤngniß des Prinzen; 
er glaubte ſchon zum Tode abgeführt zu werden; allein 
man begleitete ihn an ein Fenſter, wo er feinen jungen 
Freund Katt erblickte, den man zu enthaupten im Begriff 
war. „O Katt, Katt!“ rief er aus, indem er ſeine Arme 
gegen ihn ausſtreckte, „vergeben Sie mir! vergeben Sie 
mir!“ — „Vergeben, mein Prinz! und warum?“ antwortete 
Katt, und warf einen verächtlichen Blick auf den Mord⸗ 
ſtahl. „Leben Ste wohl, mein Prinz, leben Sie wohl!“ rief 
er mit dem zaͤrtlichſten Ausdruck. Friedrich ſank betaͤubt 
auf einen Stuhl, und als er erwachte, war Katt nicht 
mehr. — Der dritte Vertraute Friedrichs, der Lieute⸗ 
nant Spaen, war mit Katt an einem Tage, jedoch nicht 
in Berlin, ſondern zu Potsdam gefaͤnglich eingezogen wor⸗ 
den. Nach Katts Tode ſtleß ihn der König aus dem 
Korps der Offiziere, ſchickte ihn auf ein Jahr zum Fe⸗ 
ſtungsarreſt nach Spandau und entfernte ihn darauf aus 
feinen Staaten. Spaen ging nachher in Holländifche 
Dienſte, in welchen er als General- Major 1763 einen 
Beſuch von ſeinem koͤniglichen Freunde erhielt und 1768 
farb. 

Nachdem Friedrichs erſchuͤtterte Seele ſich etwas ge 
ſammelt hatte, ließ er den Feldprediger Muͤller, Katts 
Beiſtand in ſeinen letzten Tagen, zu ſich rufen, und er⸗ 
kundigte ſich nach deſſen letzten Aeußerungen. Mit Ruͤh⸗ 
rung hoͤrte Friedrich, daß ſein Freund ohne Groll gegen 
ihn aus der Welt gegangen fei und wiederholt und herz⸗ 
lich gewuͤnſcht habe, der Prinz moͤchte ſich mit ſeinem Va⸗ 
ter ausſöhnen und ſich ihm unterwerfen. Er behandelte 
deshalb den Feldprediger ſehr leutſelig und freundlich, und 
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ließ ſich feine Geſpräͤche, die er auf Königlichen Befehl mit 
ihm uͤber die Religion halten mußte, willig gefallen. 
Dieſer berichtete jetzt dem König die völlige Sinnesän: 
derung des Prinzen, und Friedrich Wilhelm antwortete: 
zwar koͤnne er noch nicht ganz verzeihen, doch wolle er 
ihm aus unverdienter Gnade den ſcharfen Arreſt nachlaſſen 
und freies Ausgehen in der Stadt Kuͤſtrin erlauben. 
Bevor dieſes jedoch geſchah, wurde eine beſondere Kom: 
miſſion niedergeſetzt, welche ihm den Eid abnehmen mußte, 
daß er gegen Niemand, der ihm zuwider geweſen wäre, 
Rache ausuͤben und dem Willen und Befehlen ſeines Va⸗ 
ters in allen Stuͤcken vollkommenen Hbf leiſten 
wolle. — 


. 


Nachdem Friedrich 15 Monate in Kuͤſtrin zugebracht 
und auf ausdrücklichem Befehl feines Vaters, ſeit der 
Entlafung aus feinem engern Verhaft, bei der dortigen 
Kammer als juͤngſter Rath gearbeitet und feine Kenntniſſe 
in ökonomiſchen, Finanz- und Polizei: Sachen ſehr er⸗ 
weitert hatte “), beſchloß der König, daß er durch deſſel⸗ 
ben Zuruͤckberufung an den Hof das Vermaͤhlungsfeſt 
feiner aͤlteſten Prinzeſſin, Friederike Sophie Wil 
helmine, mit dem Erbprinzen ae von Dat 


— — — 


*) Einft wurden drei Auffäge nach Hofe geſandt, von wel 
chen der Kronprinz nur einen geſchrieben, die beiden an⸗ 
dern davon blos unterzeichnet hatte. Der Koͤnig ſchrieb 
ſogleich an den General von Krumbkow, unter deſſen 
Aufſicht er das Amt eines Kommiſſarius bei der Kam⸗ 
mer verwaltete, zuruck: „Fritz muß nicht allein unter⸗ 
ſchreiben, ſondern auch ſelbſt arbeiten.“ 
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reuth, verherrlichen und beſonders feiner Gemahlin dar 
durch eine große Freude machen wollte. Dieſer feierliche 
Tag war der 20 ſte Novbr. 1731. Der Koͤnig hatte 
anfangs den Volſatz, alles geheim zu halten, und den 
ganzen Hof durch eine ploͤtzliche Freude zu uͤberraſchen. 
Doch auf die Vorſtellung einer Kammerfrau, der er ſich. 
allein entdeckte, daß dieſer unvermuthete Anblick der Koͤnigin. 
ein toͤdliches Schrecken verurſachen koͤnne, erlaubte er es, ihr 
einen vorläufigen Wink davon zu geben. — Die Zeit 


der Weedererſcheinung Friedrichs ſiel auf den Mittag. 


Der König ſetzte ſich nicht mit an die Tafel, ſondern 
ging. herum und munterte die Gaͤſte zum Eſſen und Trin⸗ 
ken auf. Unvermuthet, entfernte er ſich, kehrte bald dar⸗ 
auf in Begleitung des Kronprinzen in den Speiſeſaal zu⸗ 
ruͤck und führte. ihn mit den Worten zu der Koͤnigin: 
„Sehet Ihr, Madam, da iſt nun der Fritz wieder!“ 
Voll freudigen Erſtauneus ſank fie ihm in die Arme, und 
dieſer Augenblick belohnte fie. für alle erduldete Kraͤnkun⸗ 

gen, fuͤr alle vergoſſene Thraͤnen, fuͤr alle Todesangſt, die 
ſie um ihren Liebling ausgeſtanden hatte. 

Frledrich erhielt zwar nach dieſer Ausſoͤhnung mit 
ſeinem Vater mehrere Freiheit in feinen Handlungen, 
aber ſeinen Wunſch, mit der engliſchen Prinzeßin ſich 
vermaͤhlt zu ſehen, wollte er durchaus nicht erfuͤllen. Er 
noͤthigte ihn vielmehr zu elner Verbindung mit der Prin⸗ 
zeßin El (ſabeth Chriftine, Tochter des Herzogs Fer⸗ 
din and Albrecht von Bevern ). Am loten Juni 


*) Das Haus Bevern war eine Nebenlinie von Bfaun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbuͤttel. 
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1733 wurde das Vermaͤhlungsfeſt zu Salzdah len, einem 
Brauuſchweigiſchen Luſtſchloſſe, vollzogen; aber nur ihre 
Hände, nicht ihre Herzen wurden ehelich zuſammenge⸗ 
fügt. Denn Friedrich ſchloß dieſen Bund mit den widrig⸗ 
ſten Empfindungen, und ohnerachtet er in der Folge den 
hohen Werth feiner Gemahlin ſchaͤtzte und verehrte, und 
durch die innigſte Ehrerbietung, durch alle nur erdenkliche 
Annehmlichkeiten ihr Schickſal zu erleichtern ſuchte, fo 


war er doch nicht vermögend, jene Zaͤrtlichkeit fir fie zu 


empfinden, welche das Glück der Ehe macht, und die edle 
Prinzeßin, die bei ihren Tugenden, bei ihrem menſchen⸗ 
freundlichen Herzen, ein glücklicheres Loos verdient hätte, 
blieb ein bedauernswerthes Opfer ſchaͤndlicher Kabale. 
Der Koͤnig im Gegentheil war uͤber dieſe Verbindung ſo 
bezaubert, daß er der Kronprinzeßin am Vermaͤhlungs⸗ 
tage 200,000. Thlr. und das Luſtſchloß S choͤnhauſen 
zum Geſchenk machte. Friedrich ſelbſt erhielt die Graf⸗ 
ſchaft Ruppin und bald darauf (1734) das Staͤdtchen 
Rheinsberg als Eigenthum. Hier ließ er ſogleich das 
verfallene Schloß und die veroͤdeten Gaͤrten nicht nur 
wiederherſtellen, ſondern erweiterte und verſchoͤnerte ſie 
auch ſehr beträchtlich. Am Eingange las man die Auf 
ſchrift: Friderico tranquillitatem colenti: „ dem Ruhe⸗ 
liebenden Friedrich.“ — Die vornehmſten Geſellſchafter, 
welche er bier nach und nach um ſich verſammelte, wars 
ren: der Herr von Knobelsdorf ), von Kaiſer⸗ 


— — u— ) — 


*) Er war anfaͤnglich Offizier, wurde aber, als Freund der 
Baukunſt, des Zeichnens und Malens, bald von Friedrich 
bemerkt, und auf Reiſen nach Italien geſchickt. Nach 
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ling), Fouquet, Bielefeld, der Graf Chazot ), 
ſein Jugendlehrer Sterning, der Mahler Pesne, die 


feiner Nuͤckkunft nahm er ihn in die Zahl feiner Freunde 

und Vertrauten auf, machte ihn in der Folge zum Ober; 

landbaudirektor und Finanzrath, und liebte ihn bis an 
ſeinen Tod, welcher 1753 erfolgte. 

) Er war ein churlaͤndiſcher Edelmann, der durch fein lie⸗ 
benswuͤrdiges Betragen, ſeinen unerſchöͤpflichen 2 Witz und 
ſeine mannichfaltigen Kenntniſſe, ſich zum erſten Liebling 

Friedrichs emporſchwang. Er fuͤhrte den Beinamen Ei: 
farion, und ſtarb ſchon 1745 als Oberſter. 

% Ein Franzoſe aus der Normandie, deſſen Bekanntſchaft 

Friedrich bei dem Feldzuge am Rhein machte, und den 

er ſo lange mit Vitten beſtuͤrmte, bis er nach geendig⸗ 

tem Kriege zu ihm nach Rheinsberg kam, wo er, durch 
ſein einſchmeichelndes Weſen, ſeine witzigen Einfälle, 
ſeine gelehrten Kenntniſſe und militairiſchen Geſchicklich⸗ 
keiten ſich die Gunſt des Kronprinzen erwarb. In der 
Schlacht bei Hohenfriedberg (den sten Juni 1745) 
focht er als Major unter dem Regimente Baireuth, wel; 
ches allein 66 feindliche Fahnen erbeutete, ſo tapfer, daß 
er nicht nur der Mutter des Grafen daruͤber ein ſehr 
verbindliches Schreiben ſchickte und einige Geſchenke bei⸗ 
fuͤgte, ſondern der Familie Ehazot zu ihrem Grafenwap⸗ 
pen noch einen halbgekroͤnten ſchwarzen Adler nebſt dem 

Namen Hohenfriedberg und die Zahl 66 hinzuzufügen 

erlaubte. Im Jahr 1752 verließ Chazot die preußiſchen 

Dienſte, und wurde Kommandant zu Luͤbeck. Jedoch be⸗ 

hielt er die Gunſt des Koͤnigs, den er noch, einige Jahre 

vor ſeinem Tode in Potsdam beſuchte und aufs liebreich⸗ 
ſte von ihm empfangen wurde. 
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Tonkuͤnſtler Graun und Benda, und beſonders Jor⸗ 
dan ). Nicht weniger trug zu feiner weitern Ausbil 
dung der Briefwechſel bei, in welchem er damals mit 
einigen Deutſchen, als mit dem Grafen von Manteu⸗ 
fel und dem Saͤchſiſchen Geſandten Herrn von 
Suhm *), meiſtens aber mit Ausländern, dem Stas 
liaͤner Algarotti, und den Franzoſen Voltaire, Mau 
pertuis, Rollin, Fontenelle und einigen andern 
ſtand. — Friedrich wurde auch Schriftſteller. Sein er⸗ 
ſtes Werk war: „Betrachtungen uͤber den gegenwaͤrtigen 


„) Jordan war Prediger geweſen, hatte jedoch fein Amt 

niedergelegt, eine große Reiſe durch Frankreich, England 
und Holland gemacht, durch Studiren und Umgang 
ſeine Kenntniſſe in der Philoſophie und den ſchoͤnen Wiſ—⸗ 
ſenſchaften ſehr erweitert, und war 1756 unter Friedrichs 
Geſellſchafter aufgenommen worden. Nach deſſen Thron⸗ 
beſteigung erhielt er den Titel eines Geheimenraths und 
ſodann die Stelle eines Vicepraͤſidenten bei der Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften. Sein Leichtſinn, mit welchem er 
über die Religion ſpottete, vernichtete Friedrichs geringe 
Achtung gegen dieſelbe vollends ganz. Er ſtarb 1745. 

) Diefer Suhm, der ſich zu Genf und Paris gebildet 
hatte, ein eifriger Liebhaber und genauer Kenner der 
Philoſophie war, mit einem hellen Verſtande ein fauftes, 
theilnehmendes Herz verband, und Friedrichs unum⸗ 

ſchraͤnktes Vertrauen beſaß, lenkte deſſen Aufmerkſamkeit 
insbeſondere auf die Philoſophie; und wieviel er dieſem 
Studium verdankte, zeigen die Deutlichkeit und Be⸗ 
ſtimmtheit ſeiner Begriſſe, welche er in ſeinen Schriften 
vorzutragen wußte. 
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Zuſtand des europälfchen Staatsſyſtems,“ welches er 
1736 ausarbeitete; ſein zweites der „Antimaechtavell,“ 
oder die Widerlegung Macchiavells (Examen du Prince 
de Macchiavel), das er kurz vor feiner Thronbefteigung 
(1739) verfaßte ). — Im Jahre 1738 reiſete Friedrich 
mit ſeinem Vaker nach Loo, um den Prinz von Oranien 
zu beſuchen. Wahrend der Tafel kam das Gelpräh un 
ter andern auch auf den Freimaurer: Orden, und Frie⸗ 
drich Wilhelm, der ſich, nach den damaligen Begrlffen, 
die ſchrecklichſten Vorſtellungen davon machte, zog gewal⸗ 
tig gegen denſelben los. Eben dies bewog den Kronprinz, 
ſich in demſelben aufnehmen zu laſſen. Er äußerte dieſen 
Wunſch dem eben anweſenden Freimaurer, Graf von 
der Lippe, der es auch veranſtaltete, daß er auf der Ruͤck⸗ 
reiſe zu Braunſchweig um Mitternacht, ohne Wiſſen des 
Koͤnigs, ein Mitglied dieſes Ordens ward. In den er⸗ 
ſten Jahren nach ſeiner Aufnahme wohnte er zwar, auch 
als König, einige Mal den Verſammlungen feiner Orr 
densbruͤder bei, in der Folge zog er ſich aber ganz zuruͤck, 
da er ſich in feinen Erwartungen, Aufſchluͤſſe der Weis, 
heit zu erlangen, getaͤuſcht ſah. — 


h f 
*) Nikolaus Macchiavelli, ein Italieniſcher Gelehrter, 
der lange Zeit Stgats⸗Sekretair der Republik zu Flo⸗ 
renz geweſen und 1526 im 38 ſten Jahre geſtorben iſt, 
ſchrieb nebſt vielen andern auch ein politiſches Buch, der 
Fuͤrſt (II Principe) betitelt, welches nicht allein wegen 
ſeines Inhalts allgemein verrufen iſt, ſondern auch Mac⸗ 
chiavells Namen ſelbſt bis auf den Grad gebrandmarkt 
hat, daß man alle tiranniſche Gewaltthaͤtigkeiten Mac⸗ 
chia velliſche Handlungen Künfte ic. nannte. 
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Endlich beſtieg Friedrich II. (1740 den Zrſten Mai) 

den Thron, um dem preußiſchen Staate Vollendung, vers 
doppelte Kraft, Wohlbefinden und Aufklärung zu geben. 
Er begab ſich nach Eharlottenburg und bezeichnete 
feine erſten Öffentlichen Handlungen mit Wohlthaten. 
Zur Uuterſtützung der Armen oͤffnete er in allen Pro⸗ 
vinzen, wegen einer entſtandenen Theurung, die Maga⸗ 
zine, und ließ unter die Duͤrftigſten das Gerralde unent⸗ 
geldlich vertheilen. In dem Kriegsweſen machte er man⸗ 
cherlel Veränderungen, hob das gar zu koſtbare Leibregi⸗ 
ment auf, und behielt nur zum Andenken ein einziges Ba⸗ 
taillon. Dagegen errichtete er 8 neue Regimenter, und 
5 bildete ſich aus ſeinem vormahligen Kronprinzlichen Re⸗ 
gimente eine neue Garde von 18 Kompagnien, welche 
prächtige Monturen erhielt, wovon er ſelbſt die Uniform 
anlegte und, beſondere Gelegenheiten ausgenommen, le⸗ 
benslaͤnglich trug. Auch ſtiftete er noch eine Garde zu 
Pferde von 2 Eſkadronen, und verthellte ein gleichfalls 
neu organiſirtes Ingenieurkorps in verſchiedene Fe⸗ 
kungen. 


Friedrichs hohe Meinung vom franzoͤſiſchen Militair 
brachte ihn auf den Gedanken, eine Reiſe nach Frank⸗ 
reich zu unternehmen. In der Mitte des Auguſts (1740) 
trat er dieſe auch an, und nahm feinen Alteften Bruder, 
Auguſt Wilhelm, nebſt einem kleinen Gefolge mit ſich. 
Er ſelbſt gab ſich für einen boͤhmiſchen Grafen Duͤfour 
und ſeinen Bruder fuͤr den Graf Schafgotſch aus. 
In Straßburg beſuchte er den Marſchall Broglio, ber 
ſah die Feſtungswerke und andere Sehenswuͤrdigkeiten. 


550 Dritter Zeitraum, bis auf unſre Zeiten. 


Als er zur Wachtparade ging, wurde er von einem Sol 
daten erkannt, der ehemals in Preußiſchen Dienſten ſtand. 
Die Ehrfurchtsbezeugungen, die man ihm nun erwieß, 
vereitelten feine Abſicht, unbemerkt im Stillen Beobach⸗ 
tungen zu machen. Er verließ daher Straßburg fruͤher, 
als er Willens war, ſprach zu Weſel die beiden Gelehr⸗ 
ten Algarotti und Maupertuis, und auf einem Schloß 
bei Kleve den Dichter Voltaire zum erſtenmal “) und 
traf den 24ſten Septbr. wieder in Potsdam ein. 
Gtlkeich im erſten Jahre feiner Regierung bekam Frie⸗ 
drich mit dem Biſchof von Luͤttich, der ihm dle Landes— 
hohelt uͤber die Herrſchaft Herſtall ſtreitig machte und 
die, wegen den Preußiſchen Werbungen, unruhigen Un⸗ 
terthanen in Schutz genommen hatte, Streitigkeiten. Der 
Oberſt von Kreutz erhielt Befehl, dieſe Irrungen in der 
Guͤte beizulegen. Da aber der Biſchof nichts davon 
wiſſen wollte, ſo machte Friedrich allem Streite dadurch 
ein baldiges Ende, daß er einige Truppen ins Luͤttichſche 
einruͤcken ließ. Der Biſchof bequemte ſich jetzt zum 
Vergleich, zahlte 150,00 Thlr. als Kaufſumme und 
60,00 Gulden als eine alte Schuldforderung an Preu⸗ 
ßen, wogegen ihm Herſtall als Etgenthum überlaffen 
wurde. 

Diefem unbedeutenden Vorſpiele folgte bald 5 blu⸗ 

tiges Nachſplel. Der Tod Kaiſer Karls VI. (am 20 ſten 


* Voltaire, mit dem Friedrich bisher in einem ununter— 
brochenen Briefwechſel ſtand, beſorgte damals den Ab⸗ 
druck des Antimacchiavells, den er als Kronprinz 

in einem Alter von 20 Jahren geſchrieben hatte. 
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Oetbr. 1740), mit dem der mäcnlite Oeſterreichiſche 
Stamm erloſch, ſetzte ganz Europa in Bewegung. 
Der Koͤnig hielt dieſen Zeitpunkt fuͤr den ſchicklichſten, 
feine Anſpruͤche auf die feinem Hauſe fo lange vorenthal⸗ 
tenen vier Fuͤrſtenthuͤmer: Jaͤgerndorf, Legnitz, Wolau 
und Brieg, nicht nur zu erneuern, ſondern auch geltend 
zu machen. Jedoch wollte er ſein Recht nicht ſogleich 
durch die Waffen verfolgen, ſondern lieber erſt den Weg 
der Guͤte verſuchen. Er ſchickte deshalb ſeinen Oberhof— 

marſchall, den Graf von Gotter, nach Wien, um Maria 

Thereſia, Karls Tochter und Nachfolgerin, zu erklaͤren, 

daß, wenn fie feine Anſpruͤche auf Schleſien anerkennen 
wuͤrde, der Koͤnig ihr ſeinen Beiſtand gegen alle ihre 
- Öffentliche oder heimliche Feinde, die ihr vaͤterliches Erbe 

antaſten koͤnnten, fo wie feine Stimme zur Katſerwahl, 

des Großherzogs Franz von Toskana, ihres Gemahls, 

und uͤberdem eine Summe von zwei Millionen verſpre? 

che. Im Weigerungsfalle war Gotter beauftragt, ihr 

ohne Verzug den Krieg anzukuͤndigen. 

Friedrich ſah voraus, daß man ſeine Vorſchlaͤge ver⸗ 
werfen wuͤrde; er ſetzte deshalb mit Gotters Abreiſe 
eine Armee von ohngefaͤhr 24,000 Mann zugleich in Be: 
wegung, und ließ fie bis nach Kroſſen marſchteren. Er 
ſelbſt verließ Berlin nach einem, Abends vorher gehalte⸗ 
nen, Maskenballe am 21 ſten Dezbr. 1740, und r noch 
am nehmlichen Tage ebenfalls daſelbſt ein. — Schon 
am 23 ſten Dezbr. rückte die Preußiſche Armee ungehin⸗ 
dert in Schleſien ein, welches der oͤſterreichiſche General: 
lleutenant Graf von Broune mit kaum 3000 Mann 
beſchüͤtzte, Wo ſie hinkam, wurden, im Namen des Koͤ⸗ 
nigs, Manifefte bekannt gemacht, welche die Anſpruͤche 
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des Brandenburgiſchen Hauſes auf Schleſien bewleſen, 
und ausdruͤcklich erklarten: „Der König von Preußen nehme 
Schleſten, als die Vormauer feiner Lander, blos in Ber: 
wahrunz, um es gegen den Einmarſch eines Dritten zu 
beſchuͤtzen.“ Dteſe Erklärung bewirkte, daß die Schleſier 
ſeinen Einmarſch nicht als einen feindſeligen Einbruch, 


ſondern als einen Beiſtand betrachteten. Dazu kam noch, 


daß zwei Drittheile der Einwohner dieſes Landes Pro⸗ 
teſtanten waren, die bei den langwiertgen Bedruͤckungen 
des katholiſchen oͤſterreichiſchen Hauſes, den König als 
ihren Schutzgeiſt, ihren Erretter betrachteten. — Am ıften 
Januar 1747 wurde Breslau gendͤthigt ſich zu ergeben, 
und ſchloß mit Friedrich einen Neutvalitäts ; Vertrag. 
Er hatte indeſſen kaum Beſitz davon genommen, als er 
alle oͤſterreichiſche Beamte ihrer Stellen entſetzte und fie 
aus der Stadt verwieß, damit ſie nicht gegen ſein In⸗ 
tereſſe handeln koͤnnten. Um aber die Gemuͤther der Ei 
wohner, welche durch dieſen Machtſtreich mit Recht ge⸗ 
gen Ihn erbittert waren, wieder zu gewinnen, verſicherte 
er den Katholiken ihre Religionsfreiheit, begänftigte die 


Proteſtantiſche Geiſtlichkeit, ſtellte Baͤlle und Maskeraden 


an, gewann durch ſeln herablaſſendes und gefälliges Ber 
tragen die Zuneigung der Buͤrgerſchaft und des Adels, 
und eroberte dadurch eben ſo viel Herzen, als durch die 
Gewalt der Waffen. Von hieraus wurden Nam slau 
und Ohlau, fo wie durch den Feldmarſchall Schwerin 
Ottmachau erobert. Vergeblich waren jedoch ſeine Be⸗ 
muͤhungen, die Feſtung Neiße, die wichtigſte unter allen, 
welche den entſchloſſenen und muthvollen Oberſt Baron 
von Roth zum Kommandanten hatte, zu erobern; er 

g f f muß⸗ 


} 
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mußte die Belagerung wegen der heftigen Kaͤlte aufhe⸗ 
ben. Schwerin war mit 7 Bataillons und 10 Eſkadrons 
nach Oberſchleſien gegangen, und hatte den General 
Braun aus Jaͤgerndorf, Troppau und Graͤz bis nach 
Mähren getrieben. Ganz Schleſien befand ſich daher ge— 
gen Ende Januars ohne vieles Blutvergießen, die Fer. 
ſtungen Glogau, Neiße und Brieg ausgenommen, in den 
Haͤnden des Koͤnigs, der ſein Heer nun in die Winter⸗ 
quartiere verlegte und nach Berlin zurückkehrte, 


Vergeblich ſuchte Maria Thereſia bei Frankreich 
und Rußland Huͤlfe. — Der Koͤnig von England, Ge⸗ 
orge II., verſprach allein 12000 Mann, und machte auch 
im Churfuͤrſtenthum Hannover dazu Anſtalt. Friedrich 
errichtete dagegen ein Beobachtungslager von 30,000 
Mann bei Gentin im Magdeburgiſchen, nicht weit von 
Brandenburg, uͤber welches der alte Fuͤrſt von Deſſau 
den Oberbefehl erhielt. Er ſelbſt ging gegen Ende Fer 
bruars 1741 Schon wieder nach Schlefien zuruͤck. Die er⸗ 
ſte wichtige Unternehmung in dieſem Feldzuge, war die 
Eroberung Glogaus durch den Prinz Leopold von 
Deſſau, durch einen nächtlichen Angriff, faſt ohne Vers 
luſt eines Mannes (am gten Marz). Die ganze Ber 
ſatzung von 600 Mann wurde zu Gefangenen gemacht; 
jedoch hielten die Sieger die ſtrengſte Mannszucht, und 
kein Haus wurde gepluͤndert. Friedrich zog ſich nun nach 
Oberſchleſten, vereinigte ſich hier mit dem Feldmarſchall 
Schwerin, und ſing die Belagerung von Neiße mit meh⸗ 


rerem Ernſte zu betreiben an. Allein die Ankunft einer 


oͤſterreichiſchen Armee von 24000 Mann unter dem Feld⸗ 


8 
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marſchall von Neuperg ), der aus Mähren in Ober: 
ſchleſien einruͤckte, in Grottkau 1000 Preußen gefangen 
nahm, und Breslau wieder zu erobern Willens war, 
noͤthigte den Konig fein Vorhaben zu Ändern, den Feind 
aus ſeiner Stellung zu vertreiben und ihm eine 
Schlacht zu liefern. Dieſe geſchah zu Moll witz (den 
roten April“, wo die Oeſterreicher ihr Hauptquartter hats 
ten und wo der Koͤnig ſie unerwartet angriff. Er ſelbſt 
gab in dieſem erſten Treffen einen Beweiß feiner perſoͤn⸗ 
lichen Tapferkeit, indem er die zweimal zuruͤckgeworfene 
Preußtſche Kavallerie, in eigner Perſon, zum drittenmale 
gegen die feindliche führte, und nach einem fuͤnfſtuͤndigen 
Gefecht den vollkommenſten Sieg erfocht, der Schleſiens 
Schickſal auf immer entſchied. Die erſte Frucht deſſelben 
war die Einnahme der Feſtung Brieg, welche ſich nach 
einer Gtägigen Belagerung ergab. 5 
Beide Heere waren eine Zettlang ruhig und man ar⸗ 
beitete inzwiſchen an einem Vergleich, der aber wegen 
Hartnaͤckigkeit der Kalſerin nicht zu Stande kam. Fele⸗ 
drich, der, als er den Krieg anfing keinen Bundsgenoſſen 
hatte, nahm das Buͤndniß, welches ihm Frankreich unter 
ſehr vortheilhaften Bedingungen antragen ließ, an ), 


*) Dieſer Neuperg hatte wegen des von ihm 1739 über: 
eilt geſchloſſenen Belgrader Friedens bis jetzt in der Fe⸗ 
ſtung Bruͤnn gefangen geſeſſen, und erhielt erſt jetzt ſei⸗ 
ne Freiheit wieder, und mit ihr zugleich das Kommando 
über die zur Wiedereroberung Schleſiens beſtimmte Armee. 

) Nach dem Entwurfe des, bei den damaligen Unterhand⸗ 
lungen ſehr thaͤtigen, Marſchalls von Bellisle, ſollten 
die oͤſterreichiſchen Staaten zertheilt werden. Frankreich 
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Priedrich IE fährt die in der Schlacht bei Mobwitz 
zweimal zurückgeworfene ‚Pprewssische lavalterıe zum. 


drittenmale „gegen den Feind. | 
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bezog die Anhoͤhen von Strehlen, wodurch er ganz Nie 
derſchleſien deckte, verſtärkte feine Armee, und ſetzte ſich 
zur Unternehmung großer Kriegsthaten in einen furcht⸗ 
baren Stand. 

Neupergs Abſicht ging jetzt dahin, durch ver 
Bewegungen den König von der Nähe Breslaus zu ent⸗ 
fernen, damit er dieſe Stadt in Beſitz nehmen und die 
Preußen von ihren Magazinen abſchneiden koͤnne. Die⸗ 
ſes Vorhaben wuͤrde auch vielleicht gelungen ſeyn, wenn 
nicht der Briefwechſel waͤre entdeckt worden, welchen ver⸗ 
ſchledene Bewohner Breslaus, der Neutralität ungeachtet, 
mit dem General Neuperg fuͤhrten. Friedrich ließ des⸗ 
halb ſogleich Truppen in die Stadt einruͤcken, erklärte die 
ſelbſtgebrochene Neutralität für nichtig, und lleß ſich nun 
als Landesherr unverzüglich huldigen. — Der Churfuͤrſt 
von Balern drang (im Juli) in Oberoͤſterreich ein, und 
die ſtreifenden Partheien naͤherten ſich ſchon Wien. Eine 
franzoͤſiſche Armee von 40,000 Mann, unter Bellisle, war 
zufolge des Alltanztractats zu ihm geſtoſſen, und dieſe ver⸗ 
einte Armee ruͤckte (im Oetober) in das ſchlecht beſetzte 
Böhmen ein, und eroberte (im Novbr.) Prag. Ein 
Heer von 30,000 Franzoſen, welches unter den Befehlen 
des Marquis von Maillebots in Weſtphalen eindrang, 
verhinderte, daß weder Holland noch England etwas 
zum Beſten der Marta Thereſia zu unternehmen wagten. 
Auch Spanien und Sardinien erhoben Anfprüche auf die 


—— — 


ſchloß mit Friedrich II. im Lager bei Mollwitz, und mit 
Baiern zu Nymphenbury (den 18 ten mai) den Allianz; 
tractat. 
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oͤſterreichiſchen Staaten in Italien. Maria Thereſia ſah 
ſich in der bedenklichſten Lage, überall von Feinden ums 
ringt; um ſich von einem Gegner zu befreien und den 
Reſt ihrer Staaten zu retten, ließ ſie durch den engliſchen 
Geſandten von ihrem Hof, Herrn Robinſon, dem R% 
nig Friedensvorſchlaͤge thun. Dieſer verwarf ſie jedoch, 
als feiner Ehre nachtheiltg, und ſchloß bald darauf mit 
dem Churfuͤrſt von Batern ein Buͤndniß. Dieſem trat 
jetzt auch Sachſen, als Schweden Rußland den Krieg 
erklaͤrte, bei. — Die Furcht Englands, daß die Franzo⸗ 
ſen, von Weſtphalen aus, Hannover beſetzen moͤchten, 
bewirkte einen Vertrag zu Kleinſchnellendorf, einem 
Oberſchleſiſchen Schloſſe, in welchem man vorlaͤufig dahin 
uͤbereinkam, daß Neuperg mit ſeiner ganzen Armee Schles 
fien verlaſſen und ſich nach Mähren ziehen, Friedrich aber 
die Feſtung Neiße zum Schein belagern und erobern 
ſollte. Der Definitivfriede ſelbſt ſollte noch vor Ende 
Decembers abgeſchloſſen und dem Koͤnig ganz Nieder⸗ 
ſchleſten, nebſt Neiße und dem umliegenden Gebiete, auf 
Immer abgetreten werden. 

Die Oeſterreicher verließen 99 75 diefer Verabredung 
gemaͤß, im Octobr. ihr Lager bel Neiße und zogen nach 
Maͤhren in die Winterquartiere Sogleich wurde die Ber 
lagerung dieſer Feſtung durch den Prinz Dietrich von 
Deſſau unternommen, und dieſelbe nach einer 12 taͤgl⸗ 
gen Gegenwehr erobert. Da aber Defterreich die Haupt: 
bedingung, die Geheimhaltung des obtgen Vertrags, nicht 
erfüllte, vielmehr durch deſſen Bekanntmachung Miß⸗ 
trauen und Uneinigkeit unter den Verbuͤndeten hervor; 
zubringen ſuchte, ſo war auch Friedrich an ſein Wort 
nicht laͤnger gebunden. Er leugnete deshalb den ganzen 
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Vergleich, welcher von ſeiner Seite ohnehin nur auf einem 
mündliden Verſprechen beruhte, und unterſchrieb, um 
ſeinen Bundesgenoſſen allen Verdacht zu benehmen, (am 
ıften Novbr. 1741) den von Frankreich, Baiern und 
Sachſen zu Frankfurt am Main entworfenen Thel: 
lungsvertrag der Oeſterreichiſchen Länder. Frſedrich ließ 
ſich in ganz Niederſchleſien huldigen, und kehrte am teten 
Novbr. „mit Ruhm geſchmuͤckt und mit der ſchoͤnſten Pros 
vinz bereichert, nach Berlin zuruͤck, wo die Vermaͤhlung 
feines Bruders, des Prinz von Preußen, Auguſt Wil 
helm, mit Louiſe Amalie, Prinzeßin von Braun⸗ 
ſchweig Wolfenbuͤttel, vollzogen wurde. 


Unterdeſſen war der König von England wegen ſei⸗ 


ner Hannoͤverſchen Lande genoͤthigt worden, einen Neu⸗ 
tralitätsvergleich zu ſchließen, der Churfuͤrſt von Baiern, 
Karl Albrecht, war, in Verbindung mit einer franzoͤſi⸗ 
ſchen Armee, glücklich in Oeſterreich eingedrungen und 
nur noch 2 Tagemaͤrſche von Wien entfernt; allein ein 
Mißtrauen gegen die Sachſen bewog ihn, ſeine Truppen 
nach Böhmen zu führen. Auch hier wurde er anfangs 
vom Glüce beguͤnſtigt; denn in kurzer Zeit waren Tabor 
Hund Budweis erobert und bald nachher auch die Stadt 
Prag. Allein am Ende des Jahres 1741 wurden die 
Baiern und Franzoſen von den Oeſterreichern genäthigt, 
dieſe Gegend wieder zu verlaffen. Indeſſen hatte dieſer 
Umſtand auf die Kaiſerwahl keinen Einfluß, und am 24. 
Januar 1742 wurde der Churfuͤrſt von Baiern, unter 
dem Namen Karls VII., wirklich zum Kaifer erwaͤhlt. 


2 


Von Preußiſcher Seite eröffnete ſich der Feldzug des 


folgenden Jahres (1742) mit der Eroberung Glas. 


Schwerin ruͤckte in Mähren ein und unterwarf Ollmuͤtz 


\ 
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und das ganze Land dem König. Dieſer hatte ſich indeſ⸗ 
ſen in Dresden mit dem Koͤnig von Polen beſprochen, 
und ihn durch deſſen Beichtvater und Guͤnſtling, den 
Jeſuit Guarint, dahin gebracht, ihm ſeine Truppen zu 
uͤberlaſſen. Hierauf begab er ſich nach Prag und drang 
daun in Maͤhren ein. Jedoch, ſowohl der geringe Eifer 
und die Unthaͤtigkeit der Sachſen, als auch die Ankunft 
einer auserleſenen feindlichen Armee, unter Anfuͤhrung 
des Herzogs Karl von Lothringen, und die Politik Frank⸗ 
reichs, welches bei einem vortheilhaften Friedensſchluß 
ſich geneigt fuͤhlte, ſeine Bundesgenoſſen zu verlaſſen, be⸗ 
wogen den König von Preufen, ſich nach Böhmen zu 
dem Korps des Erbprinzen von Deſſau zurückzuziehen, 
Oberſchleſien und Ollmuͤtz aber durch die Armee des Prin⸗ 
zen von Anhalt decken zu laſſen. Er kam mit ſeiner Ar⸗ 

mee auch wirklich am 17ten April bei Chrudim an, wo 
der Erbprinz ſtand. Hler verlegte er feine Truppen in 
gute Kantontrungsquartiere, um fie von den ausgeſtande⸗ 
nen Mühfeligkeiten etwas ausruhen zu laſſen. Die Sach⸗ 
ſen zogen ebenfalls aus Maͤhren ab, und das ganze Ge⸗ 
wicht des Krieges lag nun wieder beinahe allein auf 
Preußen. — Friedrich ſehnte ſich jetzt ernſtlich zu einem 
friedlichen Vergleich. Die alten Unterhandlungen wur⸗ 
den daher erneuert, und Lord Hindfort bevollmaͤchtigt, 
die Vermittelung zu uͤbernehmen. Allein Marla Thereſia, 
deren Lage ſich merklich gebeſſert hatte, war jetzt weniger 
bereitwillig, als vordem, und Friedrich ſah nun wohl ein, 
daß nur eine Schlacht den fernern Gang der Unterhand⸗ 
lungen beſtimmen koͤnne. Die Gelegenheit hierzu zeigte 
ſich bald, als die oͤſterreichiſche Armee unter dem Feld⸗ 
marſchall von Koͤnigseck und dem Prinz Karl von 
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Lothringen in Böhmen eindrang. Friedrich ging ihnen 
entgegen und am 17ten Mai kam es bei Czaslau zu 
einer Schlacht. Die Armeen waren faſt gleich ſtark. Der 
Vortheil war im Anfange auf Seiten der Oeſterreicher; 
aber die unzeitige Begierde ihrer Kavallerie, zu pluͤndern, 
und eine vortheilhafte Schwenkung, die der König machte, 
entfchteden den Sieg für die Preußen. Die Oeſterreicher 
verloren 18 Kanonen, 2 Fahnen und 7000 Mann an 
Todten, Verwundeten und Gefangenen; die Preußen bins 
gegen nur 3600 Mann. ; 

Friedrich hatte ſich nicht geirrt. Marta Thereſia ließ 
ſich jetzt zum Frieden bereltwilliger finden, und ſchon am 
11 ten Juni 1742 wurden zu Breslau, unter Vermitte⸗ 
lung des Engliſchen Geſandten, Lord Hindfort, die Praͤ— 
fiminarien, der Definitiofrieden aber am 28 ſten Juli 1742 
zu Berlin unterzeichnet. Der Koͤnig erhielt auf ewig 
und mit allen Souverainttäts Rechten ganz Ober- und 
Miederſchleſien, nebſt der Grafſchaft Glatz, mit Ausnah⸗ 
me des Fuͤrſtenthums Teſchen und des jenſeit des Oppa⸗ 
fluſſes liegenden, theils zu Troppau und Jaͤgerndorf und 
theils zu Maͤhren gehoͤrigen Diſtrickts; uͤberdieß wurden 
alle, in vorigen Zeiten von der Krone Boͤhmen an das 
Haus Brandenburg gekommene, Lande von der boͤhmi⸗ 
ſchen Lehnsverbindung befreit. Der König entſagte da: 
gegen fuͤr ſich und ſeine Nachkommen allen An⸗ 
ſpruͤchen an die Länder der Königin von Ungarn und 
übernahm die Bezahlung der von englifhen Kauf 
leuten dem Wiener Hofe geltehenen und auf Schleſien 
verbuͤrgten Summe von 1,700,000 Thlr., und verſprach 
die Rechte der Katholiken in Schleſien ungekraͤnkt zu er⸗ 
halten. — England und Rußland traten dieſem Seelen, 
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bei, garantirten den Beſitz der abgetretenen Länder, und 
Frledrich II. benutzte denſelben, um ſein erobertes Land 
gut einzurichten und ſeine Macht furchtbarer zu machen. 
Außer dieſem anſehnlichen Zuwachs an Macht, vergroͤ⸗ 
ßerte Friedrich ſeine Laͤnder noch durch die Beſitznahme 
von Oſtfriesland, nachdem der letzte Fuͤrſt dieſes Hau⸗ 
ſes, Karl Edzard, mit Tode abgegangen war. Das 
Churhaus Hannover, das wegen einer 1691 geſchloſſenen 
Erbverbruͤderung Anſpruͤche auf dieſes Fuͤrſtenthum machte, 
ſo wie der regierende Graf von Wiedrunkel, der als naͤch⸗ 
ſter welblicher Erbe nachfolgen wollte, wurden mit ihren 
Forderungen abgewieſen. — Durch einen Vergleich mit 
den Oſtfrieſiſchen Ständen ward das Land, gegen Erler 
gung einer Summe von 40,000 Thlr., von der Werbung 
und Einquartierung befreit; auch uͤbernahm der Koͤnig die 
Schuldforderung der Generalſtaaten an die Städte Enr 
den und Leer, wogegen ſie aber die bis jetzt darin ge⸗ 
habten Beſatzungen herausziehen mußten. 

Die Oeſterreicher waren unterdeß bei allen ihren krie⸗ 
geriſchen Unternehmungen ſehr gluͤcklich geweſen. Sie 
befanden ſich nicht nur wieder im Beſitz der Stadt Prag 
und des ganzen Koͤnigreich Boͤhmens, ſondern ſie hatten 
auch Baiern erobert. Kaiſer Karl VII., der nach Frank⸗ 
furt am Main gefluͤchtet war und bloß von dem lebte, 
was ihm Frankreich gab, hoffte vergebens auf den Bels 
ſtand deutſcher Fuͤrſten. Marla Thereſia fuhr fort, ſeine 
Wahl fuͤr unguͤltig zu erklaͤren und alle Vorſtellungen 
Friedrichs mit Stolz zuruͤckzuweiſen. Dies ſowohl, als 
die Nachricht, daß Oeſterreich, England und Sachſen zu 
Warſchau eln gehelmes Buͤndniß geſchloſſen hätten, 
welches vorzuͤglich die Wiedereroberung Schleſiens beab⸗ 
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ſichtige, noͤthigte ihn, auf feine Sicherheit zu denken. 


Er ſchloß deshalb (den 22 ſten Mal 1744) zu Frankfurt 
am Main mit Katſer Karl VII., dem Churfuͤrſt Karl 
Theodor von der Pfalz und dem König Friedrich U’ 


von Schweden, welcher zugleich Landgraf von Heſſenkaſſel 


war, einen Unlonskraktat, welcher die Wiederherſtel⸗ 
lung des Friedens im deutſchen Reiche, die Eroberung 
Boͤhmens für den Kaiſer und die Behauptung der katſer⸗ 
lichen Wuͤrde zur Abſicht hatte. Er erklärte dleſes in 
Wien; und da ſeine Vorſtellungen fruchtlos geblieben wa⸗ 
ren, brach er nun unverzuͤglich mit einer Armee von 


100,000 Mann durch Sachſen nach Böhmen auf (den 


15 ten Aug.), wo er wenig Widerſtand fand. Schon am 
Aten Septbr. ſtand er vor Prag, welches er den 16ten 
durch Kapitulation und mit ſehr geringem Verluſt eroberte. 
Die aus 12,000 Mann beſtehende Beſatzung ergab ſich 


zu Kriegsgefangenen. Des Koͤnigs Plan war jetzt, ſich 


der Stadt Dilfen und des daſelbſt befindlichen Magazins 


zu bemaͤchtigen; allein er ſtand davon ab und gab den 


Vorſtellungen des Kaiſers und des Marſchalls von Bel⸗ 
lisle nach, ſich nach der Seite von Tabor, Budweis und 
Neuhauß zu wenden, und dadurch eine Gemeinſchaft mit 
Baiern zu oͤffnen, und dem Prinz Karl von Lothringen 
wegen Oeſterreich Beſorgniſſe einzufloͤßen. Mangel an 
Proviant und Krankheiten nahmen aber bald im Preußi⸗ 
ſchen Lager uͤberhand, wozu noch die Nachricht kam, daß 
24,000 Sachſen zur Armee des Prinzen von Lothringen 
geftoßen wären. Friedrich ſah ſich daher genoͤthigt, Boͤh⸗ 
men zu verlaſſen und nach Schleſien zuruͤckzuziehen. Den 
General Einſiedel, der noch mit 12,000 Mann in Prag 
ſtand, hoffte Prinz Karl einzuſchließen; allein er zog ſich 
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noch zur rechten Zeit heraus, und kam unter beſtaͤndigen 
Gefechten und mit anſehnlichem Verluſt in Schlefien an. 
So folgte die oͤſterreichiſche Armee den Preußen nach, 
beſetzte die Grafſchaft Glaz und einen Theil von Ober 
ſchleſien, indeſſen ein Heer hungariſcher Truppen, dle 
durch eine General⸗Inſurrection aufgeboten worden, auf 
der andern Seite der Oder in Schleſien einſiel. 

Der am 18ten Januar 1745 zu München erfolgte 
Tod des Kaiſers brachte wichtige Veränderungen hervor, 
und trennte die Frankfurter Union ganzlich. Der junge 
Churfuͤrſt von Balern, Maximilian Joſepb, ſchloß 
mit Marta Thereſia den 22 ſten April 1745 einen Frieden 
zu Füeßen. Vermoͤge deſſelben entſagte Maria There⸗ 
ſia aller Entſchaͤdigung, und verſprach, den Churfürften 
wieder in den voͤlligen Beſitz aller ſeiner Staaten einzu⸗ 
ſetzen. Dagegen that der Churfuͤrſt fuͤr ſich und ſeine 
Nachkommen auf alle Anſpruͤche wegen der Oeſterreichi⸗ 
ſchen Erblaͤnder Verzicht, verſprach dem Großherzog feine 
Stimme bei der Katſerwahl, und machte ſich anheiſchig, 
ſeine Huͤlfstruppen zurückzuſchicken. Amfonft waren Preuſ⸗ 
ſens und Frankreichs Bemühungen, den Churfuͤrſt von 
Sachſen, Auguſt III., zu uͤberreden, daß er ſich um die 
Kaiſerkrone bewerben moͤchte. Er ſchloß vielmehr mit 
Marla Thereſia (am 18ten Mal zu Leipzig) ein noch 
engeres Buͤndniß. Am ızten Septbr wurde daher der 
Großherzog Franz von Toſkana, des Widerſpruchs der 
beiden Churfuͤrſten von Brandenburg und Pfalz ungeach⸗ 
tet, zum roͤmiſchen Kalſer erwaͤhlt. Friedrich war jetzt 
bereit, ſich auf dem Fuß des Breslauer Traktats mit Ma⸗ 
ria Thereſia zu vergleichen; da ſie aber durchaus Schle⸗ 
ſien verlangte, ſo zerſchlugen ſich alle Unterhandlungen. 
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Den 15 ten Maͤrz 1745 ging Friedrich zur Armee in 
Schleſien ab, zog feine Truppen, die bis dahin kantontrt 
hatten, im Mittelpunkte des Landes (bet Frankenſtein) 
enger zuſammen, und nahm ſein Hauptquartier in Neiße. 
Einige kleine Gefechte eröffneten den diesjährigen Feldzug 


mit vieler Lebhaftigkeit, und bereiteten den Muth der 


Preußen zu einer wichtigen Unternehmung vor. Der 
Koͤnig richtete ſein Hauptaugenmerk auf den Prinz Karl, 
der eine ſehr vortheilhafte Stellung zwiſchen den Gebir⸗ 
gen hatte, und den er auf die Ebene zu locken ſuchen 
mußte. Er bediente ſich hierzu eines Oeſterreichiſchen 
Spions, der den Prinz durch die falſche Nachricht taͤuſch⸗ 
te, der Koͤnig wuͤrde ſich vor Breslau lagern. Die ver⸗ 
einigte Oeſterreichiſch-Saͤchſiſche Armee näherte ſich daher 
unvermerkt den Schleſiſchen Graͤnzen. Allein ſchon in 
der Gegend von Striegau und Hohenfriedberg 
uͤberzeugte ſie ſich von ihrem Irrthum, indem ſie auf 
die, in Schlachtordnung ſtehende, Preußiſche Armee ſtieß. 
Am Aten Juni griff ihn der König bei Strlegau (Ho⸗ 
henfriedberg) an, und erkaͤmpfte nach einer blutigen 
Schlacht einen entſcheldenden Sieg. Die Defterreicher 
verloren 4000 Mann, in Gefangenſchaft geriethen 4 Ge⸗ 
nerale, 200 Offiziers und 7000 Gemeine. Die Beute, 
welche die Preußen machten, beſtand in 76 Fahnen, 2 
Standarten, 8 paar Pauken und 60 Kanonen. Außer 
dem verloren ſie an Todten und Verwundeten noch nicht 
2000 Mann. Die Feinde zogen ſich jetzt nach Boͤhmen 
bis Koͤnigingratz zuruck, wohin ihnen der König folgte, 
ſie aber aus ihrem daſigen feſten Lager nicht vertreiben 
konnte. Indeſſen beſetzte er die ganze Gebirgskette an 
der Graͤnze von Schleſien, von Trautenau bis Braunau, 
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und nahm ihnen die Feſtung Koſel, welche fie durch Vers 
raͤtheret bekommen hatten, wieder ab. 

Waͤhrend die Oeſterreicher jetzt nur vertheidigungs⸗ 
weiſe handelten, und den Preußen die Zufuhr abzuſchnei⸗ 
den ſuchten, gelang es Friedrich, den die Erfchöofung ſei— 
ner Finanzen mit Ernſt an den Frieden zu denken noͤ⸗ 
thigte, England auf ſeine Sette zu bringen, und den 
26 ſten Auguſt zu Hannover einen geheimen Vertrag 
zu bewirken, nach welchem der Friede, auf den 
Fuß de Breslauer Traktats, hergeſtellt werden ſollte. 
Da aber die ſtolze Marta Thereſia denſelben nicht aner⸗ 
kennen wollte, vielmehr eln neues, entſcheidendes Treffen 
wuͤnſchte, fo erhielt Prinz Karl den Befehl, etwas eruſt⸗ 
liches zu unternehmen. Er verſuchte daher die Preußi⸗ 
ſche Armee, welche durch mehrere, unter den Generalen 
Naſſau, Du Moulin, Lehwald und Polenz abgeſchickte, 
Detaſchements bis auf 18000 Mann geſchwaͤcht war, und 
das gewählte Lager nicht hinlaͤnglich ausfuͤllte, mit ſeinen 
60,000 Mann zu uͤberrumpeln und aufzurelben. Er brach 


zu dieſem Ende des Nachts von feinem Lager bei Koͤnigin⸗ 


* 


graͤtz auf und ruͤckte gegen die Preußen vor. Der Koͤnig 


hatte eben den weitern Marſch verordnet, als er die Nach⸗ 
richt von der Ankunft der Oeſterreicher erhielt, die ſich 
ſeinem Lager gegenuͤber auszubreiten anfingen, und ſich in 
Schlachtordnung ſtellten. Er hielt es für weit gefaͤhrli⸗ 
cher, ſich im Angeſicht einer ſo uͤberlegenen Armee durch 
enge Wege zurückzuziehen und feinen Nachtrab aufzu⸗ 
opfern, als mit ſeiner unglaublich geringern Armee dem 
Feind eine Schlacht zu liefern. Er beſchloß augenblick⸗ 
lich das letztere, ließ eine Viertelſchwenkung rechts mas 
chen, und ſtellte dem in Schlachtordnung ſtehenden Feinde 
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eine parallel laufende Fronte entgegen. Der Feldmar⸗ 
ſchall von Buddenbrok griff mit der Reuterei zuerſt an, und 
nach einem fuͤnfſtuͤndigen Gefecht bei Soor (Trautenau, 
den Zoften Septbr. 1745) war die ganze Oeſterreichiſche 
Armee, die wegen des engen Terrains den Vortheil nicht 
benutzen konnten, den ihnen ihre uͤberlegene Anzahl gab, 
förmlich in die Flucht geſchlagen, und ein glaͤnzender Sieg 
erfohten. Die eſiegten verloren 4000 Mann, 2000 Ger 
fangene, 30 Offtzier, 22 Kanonen, ro Fahnen und 2 
Standarten. Die oͤſterreichiſchen Huſaren hatten waͤh⸗ 
rend der Schlacht das preußiſche Lager des linken Fluͤ⸗ 
gels gepluͤndert, und veruͤbten gegen einige zuruͤckgebllebene 
Kranke und Weiber abſcheuliche Grauſamkeiten. Sie er⸗ 
beuteten die nicht unbeträchtlihe Kriegeskaſſe und das 
ganze Feldgeraͤth des Königs und vieler Offtztere. Der 
General Lehwald kam noch zur rechten Zeit, um dieſen 
barbariſchen Horden einen Theil‘ ihres Raubes zu ent⸗ 
reiſſen und ihrer Wuth Einhalt zu thun. Fuͤnf Tage 
blieben die Preußen als Sieger auf dem Schlachtfelde 
ſtehen, dann zogen ſie ſich nach Trautenau; und nachdem i 
hier alle Lebensmittel aufgezehrt waren, traten ſie den 
Ruͤckmarſch nach Schleſien an, wo ſie, ohne betraͤchtlichem 
Verluſt, am 20 ſten Oetobr. ankamen. Friedrich übergab 
hierauf dem Erbprinz Leopold von Deſſau das Sa 
und ging nach Berlin. 

Die Mishelligkeiten, die ſeit dem 355 Frieden 
zwiſchen Preußen und Sachſen herrſchten, waren durch 
die engere Verbindung des letztern mit Oeſterreich und 
die kraft derſelben hergegebenen Huͤlfstruppen vermehrt 
worden. Die Hoffnung zum Frieden entfernte ſich immer 
mehr. Maria Thereſia entwarf ſogar einen Plan, der 
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dle gaͤnzliche Vernichtung des Hauſes Brandenburg zum 
Gegenſtand hatte. Sie wollte nehmlich den Koͤnig noch 
während des Winters in feinen eigenen Staaten durch 
Sachſen und die Lauſitz angreifen. In dieſer Abſicht 
ſollte Prinz Karl durch die Lauſitz in die Mark Bran⸗ 
denburg eindringen; ein anderes Heer ſollte Niederſchle⸗ 
fien beſetzen, und 10,000 Mann ſollten ſich mit den Sad: 
fen vereinigen, um gerade nach Berlin zu marfchiren. 
Friedrich erfuhr dieſe Abſicht noch zeitig genug, und traf 
ſogleich Gegenanſtalten. Prinz Karl war bereits (im 
Novbr.) in die Lauſitz, bis Goͤrlitz vorgeruͤckt. Der Koͤ⸗ 
nig drang unerwartet (den 23ſten Nov.) bet Naumburg 
über den Queis in die Oberlauſitz ein, uͤberfiel bel Groß⸗ 
Hennersdorf 6000 Mann Sachſen, die ſich durch elnen 
fuͤr ganz unwegſam gehaltenen Moraſt hatten verleiten 
laſſen, an der Sette, wo die Preußen herkamen, feine 
Wachen auszuſtellen, und nach einem zweiſtuͤndigen Gefecht 
wurden fie ganzlich geſchlagen. Beinahe 3 ſaͤchſiſche Regi⸗ 
menter und mehr als 30 Offiziere gerierhen in Gefangen: 
ſchaft; uͤbrtgens hatten fie 6 Kanonen und 1100 Mann und 
einige Fahnen verloren. Ihr Feldgeraͤth ward den preuſ⸗ 
ſiſchen Huſaren zu Theil. Prinz Karl ward hieruͤber fo 
beſtuͤrzt, daß er ſich in größter Eile und unter Verfol⸗ 
gung des Generals von Winterfeld nach Boͤhmen zu⸗ 
ruͤckzog, und die Preußen nahmen in der Gegend von 
Goͤrlitz die Winterquartiere. Der Schauplatz des Kriegs 
wurde nun nach Sachſen verſetzt. Der Fuͤrſt von Deſſau 
ruͤckte den 29ten Nov. mit 20,000 Mann ohne ſonderliche 
Schwierigkeiten in Sachſen ein, und beſetzte Leipzig, 
Torgau und Meißen, unterdeſſen die Sachſen ſich nach 
Dresden zuruͤckzogen und in dem feſten und vortheilhaf⸗ 
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ten Lager bei Keſſelsdorf den Prinz Karl erwarteten, 
der aus Böhmen im Anzuge war. Der Koͤntg glaubte 
das Gluͤck feiner Waffen nicht beſſer, als zur Beſchleuni⸗ 
gung des Friedens nutzen zu koͤnnen. Die Nachbarſchaft 
des Kriegs in feinen eigenen Graͤnzen, die Beſorgniß, daß 
Rußland im nächſten Fruͤhlinge gegen ihn auftreten, daß 
die Oeſterreicher in Boͤhmen ſich verſtaͤrken, und daß er 
ſich von Frankreich keine Hüife verſprechen konnte, fo wie 
die aus einer ſchlechten Erndte entſtandene Theurung der 
Lebensmittel, nebſt der Erſchoͤpfung der Finanzen, mach⸗ 
ten ihm die Ruhe ſehr wuͤnſchenswerth. Er ließ durch 
den engliſchen Geſandten hoͤchſt gemaͤßigte Vorſchlaͤge ma⸗ 
chen. Dagegen verlangte man von dem ‚König augens 
blickliche Raͤnmung des ſaͤchſiſchen Gebiets, die Einftellung 
aller Brandſchatzungen, den Erſatz der ſchon erhobenen, 
und baare Bezahlung alles ſchon verurſachten und alles 
desjenigen Schadens, welcher durch den Ruͤckmarſch der 
Preußen noch verurſacht werden moͤchte. Die Unterhand⸗ 
lungen wurden hierauf bald abgebrochen. Der Prinz von 
Lothringen ging uͤber die Elbe bei Leutmeritz nach Dres⸗ 
den zu, und aus allen ging deutlich hervor, daß der ſaͤch⸗ 
ſiſche Miniſter, Graf von Bruͤhl, keinen Frieden machen 
wollte. 8 

Friedrich II. machte nun die nachdruͤcklichſten An⸗ 
ſtalten zur Fortſetzung des Kriegs. Er befahl dem Fuͤr⸗ 
ſten von Deſſau, ſich ihm fo ſchnell als möglich naͤhern; 
dieſer verſprach den 11. Deebr. in Meißen zu ſeyn, ruͤckte auch 
an dieſem Tage daſelbſt ein, und vereinigte ſich am ı3ten 
mit dem General von Lehwald. Der König zog feine 
ganze Mannſchaft bei Kamenz in der Lauſitz zuſammen, 
kam am 14ten zu Koͤnigsbruͤck an, und ſchickte den Fuͤr⸗ 
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ſten von Anhalt ſamt feinem Heere nach Neuſtadt ger 
gen Dresden zu, wo der Prinz von Lothringen nebſt ſei⸗ 
ner Armee ſchon am 13 ten eingetroffen war. Waͤhrend 
ſich der Fuͤrſt von Anhalt dem Feinde näherte, ging der 
König bet Meißen über die Elbe, ließ 14 Bataillon in 
dieſe Stadt einruͤcken, und die uͤbrigen Truppen blieben 
am rechten Ufer des Fluſſes in den Kantonierungsquar⸗ 
tieren. So konnte der Koͤnig, je nachdem es die Um⸗ 
ſtaͤnde erforderten, entweder ſeine Truppen zuſammen⸗ 
ziehen und dem Fuͤrſt von Anhalt zu Huͤlfe kommen, 
oder den Heſterreichern die Spitze bieten, falls ſie bet 
Dresden über die Elbe gingen “). 


Der 


*). Das ſaͤchſiſche Miniſterium hatte einen großen Fehler dar⸗ 
an begangen, daß es die Meißner Bruͤcke wegen ihrer 
Koftbarkeit nicht zerſtoͤrte; denn dadurch waͤre alle Ver⸗ 
bindung zwiſchen den beiden Preußiſchen Heeren ſchlech⸗ 
terdings abgeſchnitten worden, weil der Eisgang in der 
Elbe es unmöglich machte, eine Schiſſbruͤcke zu ſchlagen. 
Ein eben fo großes Verſehen war es, daß man die Quar⸗ 
tiere der Oeſterreicher fo weit auseinander legte, daß fie 
24 Stunden nöthig gehabt hätten, um ſich zufammen 
zu ziehen. Vergebens machte der Prinz von Lothringen 
dagegen Vorſtellungen; Heinecke, der ſaͤchſiſche Finanz⸗ 

miniſter, achtete nicht darauf. Der Prinz bat den Gra⸗ 
fen Rudowsky, ihn wenigſtens zeitig zu benachrichtigen, 
wenn er Huͤlfe noͤthig habe; aber dieſer behauptete, die 
Preußen wuͤrden nimmermehr ſo verwegen ſeyn, ihn in 
ſeiner vortheilhaften Stellung anzugreifen. 
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Der Graf Rutowsky, Anführer der Sachſen, hatte 
den rechten Fluͤgel ſeines Heeres an Benerich bei der 
Elbe gelehnt, wo Felſen und Abgruͤnde den Zugang zu 
ihm unmöglich machten. Von hier geht eine betraͤchtliche, 
an manchen Orten moraſtige, Vertiefung weſtwaͤrts bis 
nach Keſſelsdorf, die von der Elbe an immer flaͤcher wird 
und bet dieſem Orte in eine Ebene auslaͤuft. Dieſe Ver⸗ 
tiefung deckte die ſaͤchſiſche Fronte. Der linke Fluͤgel 
lehnte ſich an Keſſelsdorf. Dieſes Dorf ward von allen 
Grenadieren des ſaͤchſiſchen Heeres, und von dem Regi⸗ 
mente Rutowsky vertheidiget; auch machte eine Batterle 
von 24 Stuͤck groben Geſchuͤtzes den Zugang gefährlich. — 
Der Fuͤrſt von Anhalt ſah ſogleich, als er den Iten den 
Feind zu Geſichte bekam, daß der gluͤckliche Ausgang die⸗ 
ſer Schlacht von der Einnahme des Dorſes Keſſelsdorf 
abhaͤnge. Er ſtellte feine Truppen den feindlichen gerade 
gegen uͤber, ließ 6 Bataillone von vorn und den General 
Lehwald von der Seite anrüͤcken. Die 24 mit Kartät⸗ 
ſchen geladenen Kanonen, nebſt der Beſatzung des Dorfs, 
trieben die Augreifenden zweimal zuruͤck. Aber nun 
ruͤckte das Regiment Rutowsky aus dem Dorfe, um die 
Preußen zu verfolgen, ſtellte ſich deshalb vor feine Bat ; 
terien, und hinderte dieſe am Feuern. Dieſen Augenblick 
benutzte der Fuͤrſt von Anhalt, und befahl den Dragor 
nern einen Angriff. Die Preußen brachen mit Ungeftün- 
ein; alles, was ſich widerſetzte, ward nledergehauen oder 
gefangen genommen. Zugleich drang das Fußvolk von 
allen Seiten ins Dorf, nahm die furchtbaren Batterien 
in Beſitz, und Lehwald zwang alle dort befindliche Sach; 
ſen das Gewehr zu ſtrecken. Der Fuͤrſt von Anhalt 
drang, um den erhaltenen Vortheil zu verfolgen, augen⸗ 
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blicklich dem Feinde in die linke Flanke. Die Reiteret 
feines rechten Fluͤgels warf die ſaͤchſiſche mit einem einzi⸗ 
gen Anlauf, zerſtreute ſie ſo, daß ſie ſich nicht wieder 
ſammeln konnte, und Alles nahm in der groͤßten Eil dle 
Flucht. — Der linke Fluͤgel der Preußen, unter dem 
Prinz Moritz, kanonirte ſich mit dem Feinde, bis Keſ⸗ 
ſelsdorf eingenommen war. Nun aber uͤberſtieg die Un⸗ 
geduld dieſes Fluͤgels, an dem Ruhme des Tags Theil zu 
nehmen, alle Grenzen. Sie erkletterten die Felſen, ob: 
gleich der Schnee den Boden unter ihren Füßen ſchluͤ⸗ 
pfrig machte, fie erſtiegen fo ſchroffe Anhoͤhen, daß fie 
durchaus keine Ordnung halten konnten. Ohne Zwelfel 
hätte dieſe Hitze zu ihrem Verderben gereicht, wäre nur 
das feindliche Fußvolk auf dem Gipfel dieſer Auhoͤhen, 
und nicht uͤber hundert Schritte weit hinterwaͤrts geſtellt 
geweſen, fo daß es erſt daun auf den Feind feuerte, nach⸗ 
dem die Anhöhen ſchon erſtiegen und die größten Schwie⸗ 
rigkeiten ſchon uͤberwunden waren; und haͤtte die ſaͤchſt⸗ 
ſche Reuterei, welche die zerſtreuten Preußen angriff, nur 
mehr Tapferkeit bewieſen und beſſere Unterſtuͤtzung ge⸗ 
funden. Die Sachſen hatten in dieſer Schlacht 3000 
Todte, 215 Oſſiciere und 6500 Soldaten wurden zu Ger 
fangenen gemacht, und 48 Kanonen, 5 Fahnen, 3 Stan: 
darten und 1 Paar Pauken erbeutet. Die Preußen bat 
ten an Todten 41 Offieiere und 1600 Gemeine, am Ver: 
wundeten doppelt ſo viel. Hierauf vereinigte er ſich mit 
dem König und rückte vor Dresden, welches ſich mit 3000 
Mann Landmiliz ergab (den 18. Deebr.). Der Friede 
kam nunmehr ſchleunig, unter ruſſiſcher und engliſcher 
Vermittelung, in Dresden zu Stande (d. 25. Decbr.). 
Der Churfuͤrſt von Sachſen verſprach, nie den Feinden 
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des Königs einen Durchmarſch durch die ſaͤchſiſchen Lanz’ 
der zu verſtatten; als König von Polen verbürgte er 
ſich noch zur Bezahlung einer Millton Thaler Kriegs⸗ 
ſteuer, zu welcher das Churfuͤrſtenthum ſich anheiſchig ges 
macht hatte und that auf jede Entſchaͤdigung der Kriegs: 
koſten Verzicht; die Stadt Fuͤrſtenberg in der Lauſitz, 
nebſt dem daſelbſt angelegten Oderzoll, ſollte gegen, 
einiges Land von gleichem Werthe an den König abs 
getreten werden. Dagegen verſprach der Koͤnig, vom 
Tage der Unterzeichnung an (den 25. Decembr. 1745) 
keine Brandſchatzung mehr auszuſchreiben, und ſeine 
Mannſchaft ohne Verzug aus Sachſen zurückzuziehen, 
Meiſſen allein ausgenommen, wo ſich das preußiſche Feld⸗ 
lazareth befand, und bis zur Hetlung der Verwundeten 
verblieb. Marla Thereſia ſchickte den Grafen Harrach 
als Bevollmaͤchtigten nach Dresden, um mit dem Koͤnig 
zu unterhandeln; ſie trat dem hanndverſchen Vertrage 


bei, wodurch blos der Breslauer Frlede erneuert wurde. 


Friedrich erkannte dagegen den Großherzog von Toskana 
als rechtmäßigen Kaiſer. England leiſtete die Gewähr 
des Dresdner Friedens, der auch im Achner Frieden 
(1748), fo wie endlich vom Deutſchen Reich (1751) garan⸗ 
tirt wurde. 

Dieſer Krieg von 16 Monaten koſtete dem preußt⸗ 
ſchen Staate acht Millionen Thaler, und hundert und 
funfzig tauſend Thaler waren bei Unterzeichnung des Frte⸗ 
dens die einzige Huͤlfsquelle zu ſeiner Fortſetzung. Die 
Preußen nahmen in den beiden Feldzuͤgen von 1744 und 


1745 ihren Feinden 45676 Mann als Gefangene ab; 


die Oeſterreicher hingegen hatten nur 4440 bekommen. 
Dem König von Polen koſtete der Krieg über fünf Mil 
Aa 2 
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lionen Thaler, und Maria Thereſig mußte ihren ganzen 
Kredit aufbleten, um ſich Huͤlfsmittel zur Fortſetzung deſ⸗ 
ſelben zu verſchaffen; denn die Huͤlfsgelder von den Eng⸗ 
laͤndern waren nicht hinreichend zu allen ihren Krlegsun⸗ 
ternehmungen am Rhein, in Flandern, in Italien, in 
Böhmen und in Sachſen. Das preußtſche Heer wurde 
durch die oͤſterreichiſchen und ſaͤchſiſchen Gefangenen groͤß⸗ 
tentheils wieder vollzaͤhlig gemacht, ſo daß der vielfache 
Verluſt in den blutigen Schlachten dieſer Feldzuͤge dem 
Staate nicht mehr, als ſieben Tauſend Mann koſtete. Auch 
die preußiſchen Länder hatten verhaͤltnißmaͤßtg am wenigſten 
gelitten. Was in Oberſchleſien und einigen an Böhmen 
graͤnzenden Gegenden von Niederſchleſien vom Kriege zu 
bemerken war, ließ ſich durch elne gute N 
leicht wieder erſetzen. 

Wenn man dabei bedenkt, daß 2 Krleg die 
furchtbaren Entwürfe des Dresdner und Wiener 
Hofs gegen Preußen um eilf Jahr verzögerte, und daß 
Preußen dieſes Zeitraums der Ruhe bedurfte, um ſich 
gegen eine ſo uͤberlegene angreifende Macht in Verthei⸗ 
digungsſtand zu ſetzen; ſo muß man dieſe beiden Feldzuͤge 
unter die wichtigſten und wohlthaͤtigſten für den 
preußiſchen Staat rechnen. 

Friedrich II. bewieß nach Endigung des zweiten fehle: 
ſiſchen Kriegs eben die Klugheit, Scharfſicht und Thaͤtig⸗ 
keit, wodurch er ſich in ſeinen Feldzuͤgen einen ſo gerech⸗ 
ten Ruhm erworben hatte; nur Änferte er feine Kraft 
an neuen Gegenſtaͤnden. Er arbeitete vermittelſt neuer 
Anlagen an der Vermehrung feiner Einkünfte; er bemuͤhte 
ſich, die Krlegszucht, die unvermeidlich bet jedem Krlege 
leidet, wieder auf einen ſichern Fuß zu bringen, die Fe⸗ 
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ſtungen zu vervollkommnen und ſein Heer mit Vorrath 


von aller Art Waffen zu verſorgen. Die Armee wurde 
um eine betraͤchtliche Anzahl vermehrt; die Feſtungswerke 
von See wurden aufgefuͤhrt, und die von Neiße, 
Koſel, Glatz, Glogau verbeſſert. Er war darauf bedacht, 
den verachteten Wiſſenſchaften neues Anſehen, und der 
verſpotteten Gelehrſamkeit wieder Aufnahme und Liebe zu 
erwerben. Er lud deshalb zur Wiederherſtellung der A ka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften eine Menge Auslaͤnder 
ein, die in dem Rufe einer vorzuͤglichen Gelehrſamkeit 
fanden. Algarotti, D' Argens, Maupertuls und 
Euler folgten dieſem Rufe. — Um die Mahler⸗ zZ 
Bildhauer und Bau-Akademie wieder in einen hel⸗ 
len Glanz zu verſetzen, hatte er bereits eine anſehnliche 
Summe Geldes bewilligt, und Befehl ertheilt, ausgebil, 


dete Kuͤnſtier von allen Arten zu verſchreiben; allein der 


bald einbrechende Krieg vereitelte dieſe ſchoͤne Abſicht und 
ließ fie nicht zur Vollendung reifen. — Die Tonkunſt 
wurde ebenfalls aus ihrem Schlummer geweckt, indem 


Friedrich eine ausgeſuchte Kapelle errichtete, und Graun 


und Benda, die bereits in ſelnen Dienſten ſtanden, zu 
deren erſte Vorſteher ernannte. Seinen Lehrer, den be⸗ 


ruhmten Floͤtenſpieler Quanz, rlef er ebenfalls mit elner 


anſehnlichen Beſoldung an ſeinen Hof. — Statt des 
von König Friedrich 1. geſtifteten Ordens de la genero- 
site (der Großmuth), errichtele er den pour le mérite 
fuͤr das Verdienft) ), und beſtimmte ihn mehr für das 
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5 Das Ordenszeichen iſt ein goldenes, achtſpitziges, blau 
emaillirtes Kreuz, in deſſen obeeſtem Ende der gekrönte 
Buchſtabe F., als des Stifters Nahme, mit einer koͤnig⸗ 
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Militair“). — Im Julius 1740 wurde zu Berlin die 
erſte Lotterie gezogen. Sie beſtand nur aus Einer 
Klaſſe von 20,000 Loſen, welche 100,000 Thlr. zum Fond 
hatten. Jedes Loos koſtete 3 Thlr., und es waren 4026 
meiſt beträchtliche Gewinne ausgeworfen, von denen das 
erſte ein Haus von 24,000 Thlr. am Werth erhielt. — 
Im Jahre 1742 wurde der Thlergarten vorzuͤglich 
verbeſſert und bet Charlottenburg eine Faſanerte ange⸗ 
legt. — Im September wurde das neu erbaute Opern: 
haus mit der erſten Oper „Kleopatra“ eroͤffnet. — 
In demſelben Jahre ordnete Friedrich auch eine beſondere 
Baukommtſſion an, ohne deren vorhergegangene Be⸗ 
ſichtigung kein Bau unternommen werden durfte. — Um 
feine Einkünfte zu vermehren, wählte der König nicht das 
harte und oft zweckwidrige Mittel neuer Auflagen, ſondern 
ſuchte Bevoͤlkerung und Wohlſtand zu befördern, damit 
die bisherigen einträglichen weniger beſchwerlich werden 
mußten. Er ließ durch einen von Kuͤſtrin bis Wrietzen 
gezogenen Kanal das Waſſer aus ſumpfigen Ländereien 
ableiten, um Wohnplaͤtze für 2000 neue Familien zu er⸗ 
halten. Durch die Fortſetzung dieſer Anlagen von Schwedt 


lichen Krone ſteht. In den drei andern Enden lieſt man 
die Diviſe: pour le mérite. In den 4 Windeln, des 
Kreuzes find 4 goldene Adler mit ausgebreiteten Fluͤgeln. 
R Das Ordenszeichen wird an einem ſchwarzen Bande mit 
einer ſilbernen Einfaſſung getragen, welches um den 
Hals bis auf die Bruſt herunter haͤngt. 
) Dennoch machte der König anfaͤnglich einige Ausnahmen, 
und ertheilte ihn verſchiedenen auslaͤndiſchen Gelehrten, 
als Voltaire, garni und Maupertuis. — 
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bis jenſeit Stettin fanden 1200 andere Familien ein ge⸗ 
maͤchliches Auskommen. Man ließ zur Vergrößerung der 
Wollenmanufakturen Spinner aus fremden Laͤndern kom⸗ 
men, fuͤr welche man verſchiedene Doͤrfer anlegte. Man 
wieß einer großen Menge der ſaͤchſiſchen Voigtlaͤnder, die 
jahrlich nur zum Betſtand während der Erndte ins Mag: 
deburgiſche zu kommen pflegten, Wohnplaͤtze in dieſem Her⸗ 
zogthum an. So entſtanden waͤhrend dieſes Friedens 
‚280 neue Dörfer in den Preußiſchen Staaten. — Um 
den einländifchen Handel zu befoͤrdern, legte der König 
1743 den Plauenſchen Kanal an, und verband da: 
durch die Elbe und die Havel, welches fuͤr die Schiffarth 
ein großer Vortheil war. Der bei der neugebauten Stadt 
Swinemuͤnde angelegte Hafen erleichterte und vergrößerte 
den Handel von Stettin. — Eine vorzuͤgliche Aufmerkſam⸗ 
keit widmete er der Gerechtigkeitspflege, in welche 
ſich viele Mißbraͤuche eingeſchlichen hatten, und fand hier⸗ 
bel an dem Koccejt einen eifrigen und aufgeklaͤrten Ge; 
huͤlfen. — Im Jahre 1748 wurde der Codex Friedericia- 
nus bekannt gemacht, worin das Verfahren bei Rechts⸗ 
haͤndeln vorgeſchrieben, und alle Gelegenheit ſie zu ver⸗ 
längern, benommen wurde. Der Großkanzler Coccejt 
richtete nach demſelben das Juſtizweſen in allen Provin⸗ 
zen ein. — Ferner ſtiftete er zu Berlin das Pupillen⸗ 
kollegtum, welches die Gerechtſame der Unmuͤndigen 
beobachten follte. — Zum Beſten für verwundete und 
unbrauchbar gewordene Soldaten wurde das große In⸗ 
validenhaus errichtet und am 14ten Novbr. bezogen. — 
In eben dieſem Jahre ward auch der Bau des Som | 
merſchloſſes Sans⸗ Souel, nahe bei Potsdam, vollen⸗ 
det, worin Friedrich von nun an ſeine gewoͤhnliche Woh⸗ 
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nung nahm, und wo er nach vollbrachten Reglerungsge⸗ 
ſchaͤften den Ueberreſt des Tages den ernſten und ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften widmete, und fuͤr die gehabte Anſtrengung 
ſich wieder erholte. — 1749 wurden in den Provinzen und 
deren Kreifen Landraͤthe eingefuͤhrt, bei den Gerichts⸗ 
hoͤfen Referendarien und Aus eultatoren angeſetzt; 
auch erſchien um eben dieſe Zeit der erſte Theil des all; 
gemeinen preußiſchen Landrechts, welches Coccejt 
ausgearbeitet hatte. — Zu den diesjährigen Verbeſſerun⸗ 
gen Berkins gehoͤrte unter andern die Erbauung der 
neuen Friedrichs⸗Bruͤcke, fo wie die Anlegung des 
Wilhelmsplatzes. — 1750 geſchah die feterliche Ein; 
weihung der neuen Schloß: und Dohmkirche, wohin 
nun die Saͤrge der koͤniglichen, churfurſtlichen und mark 
gräflichen Leichen gebracht wurden ). Auch ſtiftete der 
Koͤnig um dieſe Zeit das lutheriſche Oberkonſiſto⸗ 
rium. — Zur Aufnahme der Handlung und Schiffs 
farth erhielt Stettin verſchiedene Freiheiten, und zu Emden 
wurde in dleſem Jahre durch den Ritter de la Touche 
die Handlungskompagnie nach Kanton in China 
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*) Der Koͤnig ließ ſich bei dieſer Gelegenheit den Sarg ſei⸗ 
nes erbabenen Ahnherrn, des großen Churfürften, öffnen, 
um ihm den Zoll feiner Dankbarkeit und Bewunderung 
noch im Grabe zu bringen. Stillſchweigend, in tiefes 

Nachdenken verſenkt, ergriff er die eine Hand deſſelben, 

0hielt ſie eine Zeitlang in der Seinigen, und rief auf ein⸗ 
mal, wie aus einem tiefen Traume erwachend, mit einer 
Art von Entzücken, und mit dußerfter Empfindung zu 
den Umſtehenden aus: „Er hat viel gethan, meine 
Herren! — Macht ſeinen Sarg wieder zu.“ — 
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errichtet, welche anfangs auch guten Fortgang hatte, in 
dem 1736 entſtandenen Kriege aber zu Grunde ging. — 
Den Seidenbau ſuchte Friedrich dadurch zu befoͤrdern, 
daß er Prämien für diejenigen feſtſetzte, welche ſich vor⸗ 
zuͤglich darauf legen würden. — Am ꝛ2 ten März 1754 
erſchien ein koͤnigliches Edikt wegen Verminderung 
der Feiertage, wodurch eine Menge Feſte, als unnd⸗ 
thig und fuͤr die Handwerker ſchaͤdlich, abgeſchafft wur⸗ 
den. — Zum Bau der katholtſchen Kirche, zu deſſen 
Ausführung, die Beiträge nicht zureichten, bewilligte Frie⸗ 
drich eine Lotterie, mit einem Fond von 500,00 Thlr. — 
Ohne Einführung irgend einer neuen Auflage, waren die 
Einkanfte des Preußiſchen Staats, Schleſien und Oſt⸗ 
frießland ungerechnet, vom Jahre 1756 um beinahe an: 
derthalb Millionen Thaler vermehrt, und die Volksmenge 
belief ſich in dleſem Jahr auf fünf Millionen, fo daß 
jetzt Preußen doppelt ſo maͤchtig war, als in den e 
Jahren der vorigen Regierung. 

Der König hatte an Marta Thereſia eine ehrgeitzige 
Nachbarin und Feindin. Sie hatte aͤhnliche Verbeſſerun⸗ 
gen in der Staatshaushaltung und dem Kriegsweſen ger 
macht, und im Jahr 1755 den Grafen Kaunitz zu ihrem 
erſten Miniſter ernannt, der ihre Abſichten auf die Wie⸗ 
dereroberung Schleſiens und die Demuͤthigung Preußens 
mit eben ſo viel Klughelt als Eifer unterſtuͤtzte. In der 
That war die Krlegsflamme zwiſchen Preußen und Oeſter⸗ 
reich durch den Dresdner Frieden nicht ſo wohl verloͤſcht, 
als vielmehr nur mit Aſche überdeckt worden, unter wel⸗ 
cher das Feuer immerfort glimmte, bis endlich im Jahre 1756 
der in vieler Ruͤckſicht fo merkwuͤrdige ſieben jaͤhrlge Krieg 
ausbrach, zu deſſen kurzer Schilderung wir nun übergehen. 


578 Dritter Zeitraum, bis auf unſre Zeiten. 


Rußland, Oeſterreich und Sachſen hatten ſchon 1746 
eine ſogenannte Defenſivallianz geſchloſſen, deren gehei⸗ 
mer vierter Artikel enthielt, daß, wenn der Koͤnig einen 
Angriff auf einen Bundesgenoſſen von Rußland thun, 
oder von irgend einem Bundesgenoſſen deſſelben angegrifs 
fen würde, fo follte er von allen dreien ohne alle weitere 
Verhandlung mit Krieg überzogen und ihm Schleſien 
und Glatz wieder abgenommen werden, Rußland aber 
dafuͤr 2 Millionen rheiniſche Gulden von Oeſterreich, und 
Sachſen verſchiedene Stuͤcke von den preußiſchen Laͤndern 
erhalten. Die zwiſchen Frankreich und England (1754) 
in Amerika, wegen der Grenzen von Kanada, entſtandenen 
Streitigkeiten befoͤrderten den fruͤhzeitigen Ausbruch dieſes 
Krieges. Frankreich drohte, wegen ſeines großen Verlu⸗ 
ſtes zur See, ſich an den hannoͤverſchen Landen zu ent⸗ 
ſchaͤdigen und dadurch den Krieg in die deutſchen Staa; 
ten des Koͤnigs von England zu ſpielen. Um dieſes zu 
verhüten, ſchloß England mit Preußen am 16. Januar 
1756 zu Weſtmuͤnſter ein Freundſchafts- und Verthei⸗ 
digungsbuͤndniß, deſſen Abſicht dahin ging, das Eindrin⸗ 
gen fremder Truppen in Deutſchland zu verhindern. 
Vergeblich bemuͤhte ſich Frankreich, durch den Herzog von 
Nivernois die Abſchließung dieſes Traktats zu hintertrei⸗ 
ben; es ſchloß deshalb, zum allgemeinen Erſtaunen, den 

uiſten Mai 1756 einen Unionstraktat mit Oeſterreich, 
worin beide Mächte ſich ihre Länder garantirten und ein⸗ 
ander im Fall des Angriffs eine Hälfe von 24,000 Mann 
verſprachen. Die Kriegsruͤſtungen, die ſeit geraumer Zeit 
in den oͤſterreichiſchen Landen angefangen waren, wurden 
verdoppelt, und bei Kollin in Böhmen und Oltſchau in 
Maͤhren Armeen zuſammengezogen. Der ſaͤchſiſche Hof 
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ließ das Lager bei Pirna abſtechen, wo ſeine Truppen 
beim Ausbruch des Kriegs ſich verſammeln ſollten, um 
ſich nach Erforderniß der Umftände- bald mit den Oeſter⸗ 
reichern vereinigen zu koͤnnen. Eben ſo ſtark ruͤſtete man 
ſich von Seiten Rußlands. So geheim und verborgen 
nun dieſer Plan zu Friedrichs Vernichtung auch entwor⸗ 
fen und betrieben worden war, ſo war er ſeinen forſchen⸗ 
den Blicken doch nicht entgangen. Durch die Verraͤthe⸗ 
rei des Dresdner Kanzelleiſeeretaͤr Menzel wurde er hin⸗ 
laͤnglich von der geheimen Abſicht dieſer Mächte unter 
richtet, ſo wie er aus dieſer Quelle ebenfalls wußte, 
daß man erſt im folgenden Jahre geſonnen ſei, den Krieg 
gegen ihn zu eroͤffnen. Dies alles veranlaßte den Koͤnig, 
wiederholt bei dem Wiener Hofe anzufragen, in welcher 
Abſicht dies geſchehe? Da er aber jedesmal eine unbe⸗ 
ſtimmte und zweideutige Antwort erhielt, fo fand er es 
fuͤr rathſamer, ſeinen Feinden zuvorzukommen. Er 
ruͤckte deshalb ſchon im Auguſt 1756 mit einer Armee 
von 60,000 Mann in 3 Kolonnen in Sachſen ein, indem 

er ſich dieſes Landes zuvor bemaͤchtigen mußte, ehe er in 

Böhmen eindringen konnte, um keinen Feind im Ruͤcken 
zu behalten und zugleich Meiſter von der Elbe zu wer⸗ 

den. Eine Kolonne, unter dem Prinz Ferdinand von 
Braunſchweig, ging von Magdeburg nach Leipzig; die 

andre, die der Koͤnig ſelbſt führte, ging bei Torgau uͤber 
die Elbe, und beſetzte dieſe Stadt, nebſt Wittenberg und 
Dresden; die dritte, unter dem Prinz von Bevern, zog 
durch die Lauſis. — Binnen 14 Tagen war ganz 
Sachſen in den Haͤnden des Koͤnigs, der, nach der 
Beſitznehmung von Dresden (am 10. Sept.), ſich des 
daſigen Archivs verſicherte, und einige, zu ſeiner Recht⸗ 
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fertigung dienende, Doeumente herausnehmen ließ, aus 
welchen er der Welt die gefährliche Abſicht des oͤſterrei⸗ 
chiſchen und ſaͤchſiſchen Hofes gegen ihn, durch den 
Druck vor Augen legte. — Die ſaͤchſiſche Armee 
von ungefähr. 17,000 Mann hatte ſich gleich bei dem 
Einmarſch der Preußen in das, ſowohl durch Fluͤße, als 
durch Natur befeſtigte, Lager bei Pirna geſetzt, wohin 
auch der Koͤnig von Polen mit ſeinen beiden Soͤhnen ge⸗ 
flüchtet war. Von hier aus ward zwiſchen beiden Monar⸗ 
chen ein Briefwechſel eroͤffnet, und Friedrich wendete alle 
moͤgliche Vorſtellung und Gruͤnde an, um ein foͤrmliches 
Buͤndniß mit ihm zu errichten. Aber Auguſt verwarf 
alle Anträge und trotzte auf Oeſterreichs Huͤlfe. Friedrich 
zeigte nun auch mehr Ernſt, verweigerte dem König for 
gar die Paͤſſe zu feiner Reiſe nach dem polniſchen Reichs 
tage und ſchloß fein Lager ſo enge, als moͤglich, ein. 
Unterdeß hatte der Feldmarſchall Browne von ſei⸗ 
nem Hofe den Befehl erhalten, die Sachſen um jeden 
Preiß zu befreien und naͤherte ſich auch bereits den ſaͤch⸗ 
ſiſchen Grenzen. Dies zu verhindern, mußte der Gene: 
ral Keith mit einem anſehnlichen Korps in Böhmen ein: 
rücken und die Oeſterreicher beobachten. Auf der⸗ andern 
Seite brach der Generalfeldmarſchall Schwerin durch 
Glatz in Böhmen ein. Friedrich übertrug bierauf dem 
Markgraf Karl den Oberbefehl Über das Korps, welches 
er zur Einſchließung des Pirnaſchen Lager zuruͤckließ und 
begab ſich ſelbſt zu ſeiner Armee in Boͤhmen. Den ıfen 
Oetbr. trafen ſich beide Heere bei Lowoſitz, elner klei⸗ 
nen Boͤhmiſchen Stadt, und lieferten ſogleich eine Schlacht. 
Zwar war dieſelbe nicht entſcheidend und bloß der rechte 
oͤſterreichiſche Flügel geſchlagen worden; indeſſen zog ſich 
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doch Browne in das feſte Lager bei Budin zuruͤck, und 
ließ alle Bruͤcken über die Eger abbrechen, um den Ue⸗ 
bergang der Preußen uͤber dieſen Fluß zu verhindern. 
Noch einmal naͤherte er ſich zwar, um das ſaͤchſtſche La⸗ 
ger, in dem jetzt großer Mangel herrſchte, zu entſetzen, 
und ruͤckte zu dem Ende mit 10,000 Mann bis Schandau 
vor, wurde aber durch den General Leſtewitz zuruckgehal⸗ 
ten, und mußte ſich unverrichteter Sache zurückziehen. 
Dennoch gab er die Hoffnung noch nicht auf, die Sach⸗ 
ſen aus ihrer traurigen Lage zu befreien. Er verabredete 
mit ihnen, daß fie unter den Kanonen der Feſtung Koͤ⸗ 
nigſtein auf einer Schiffbruͤcke über die Elbe gehen ſoll⸗ 
ten, worauf er ſelbſt die Preußen von vorne angreifen 
wolle, indem die Sachſen ihnen in den Ruͤcken fielen. In 
der Nacht vom 13. Oetbr. wurde dieſer Vorſatz wirklich 
ausgeführt; allein fie verloren den größten Theil ihrer 
Bagage und Artillerie und wurden durch mancherlei Wi- 
dermärtigfeiten fo in die Enge getrieben, daß es ihnen 
nicht moͤglich war, nach dem Befehl ihres Koͤnigs, einen 
Angriff zu wagen und ſich durchzuſchlagen. Es blieb ih⸗ 
nen daher kein anderes Mittel uͤbrig, als daß ihr kom⸗ 
mandtrender General, der Feldmarſchall Graf von Ru⸗ 
towsky, eine Kapitulation ſchloß und ſich mit der 
ſaͤmmtlichen Armee, die ungefähr no) aus 14,000 Mann 
beftand, den 16. Oetbr. 1756 ergab. Die Offteiere, wel: 
che nicht Dienfte nehmen wollten, wurden auf ihr Ehren: 
wort, im Laufe dieſes Krieges nicht gegen Preußen zu 
dienen, entlaſſen; die ganze Armee aber ward der preu⸗ 
ßiſchen einverleibt. Der Feſtung Koͤnigſtein wurde die 
Neutralität und dem König von Polen die freie Durch⸗ 
reiſe nach Polen zugeſtanden. 
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Dle preußiſchen Truppen bezogen hierauf theils in 
Sachſen, theils in Schleſien die Winterquartiere. Frie⸗ 
drich ſelbſt nahm ſein Hauptquartier in Dresden, und 
unterließ nicht zum bevorſtehenden Feldzuge ernſthafte 
Anſtalten zu treffen. Die ſämmtlichen Kaſſen des ſächſi, 
ſchen Hofes wurden in Beſchlag genommen und zur or⸗ 
dentlichen Verwaltung der Landeseinkuͤnfte ein Generals 
Feld⸗ Kriegs: Divectorium zu Torgau, unter dem Staats⸗ 
miniſter von Bork, errichtet, wovon der König gewiſſe 
Summen zum Unterhalt der landesherrlichen Familie 
ausſetzte und das übrige zur Kriegskaſſe zog; doch erklaͤr⸗ 
te er, das Land ſogleich zuruͤck zu geben, wenn Koͤnig 
Auguſt ſich mit ihm vereinigen wolle, welches aber Graf 
Bruͤhl, Auguſts Liebling, hintertrieb. — Der preußiſche 
Einfall in Sachſen hatte allenthalben großes Aufſehen 
erregt. Selbſt George II., Koͤnig von England, ſein ein⸗ 
ziger Bundesgenoſſe, erklärte oͤffentlich, daß er dleſes Ver⸗ 
fahren mißbillige. Das Haus Oeſterreich ließ es ſich be: 
ſonders ſehr angelegen ſein, dieſe That zum Nachtheil 
des Koͤnigs vorzuſtellen. Auf dem Reichstage zu Regens⸗ 
burg wurde behauptet, daß dadurch ſowohl der Lands, als 
auch der weſtphaͤliſche Friede gebrochen ſei. Obgleich 
Churbraunſchwelg widerſprach und der Koͤnig von Preu⸗ 
ßen verſicherte, daß diefer Schritt nicht geſchehen ſei, um 
den allgemeinen Frieden zu ſtoͤren, ſondern daß die 
Selbſterhaltung denſelben nothwendig gemacht habe, To 
ſtimmten die Reichsfuͤrſten doch der oͤſterreichiſchen Ber 
hauptung bei, und den 17. Jan. 1737 wurde durch die 
Mehrheit der Stimmen der Reichskrleg gegen Friedrich 
beſchloſſen. Rußland trat dem Buͤndniſſe zwiſchen Frank⸗ 
reich und Oeſterreich bei. Schweden miſchte ſich unter 
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dem Vorwande der Garantie des weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
dens mit ein, und jehmeichelte ſich, bei dieſer Gelegenheit 
Pommern wieder zu erobern. Frankreich verſprach nicht 
nur die tractatmaͤßige Huͤlfe an Oeſterrelch, ſondern wol: 
te auch, als Garant des weſtphaͤliſchen Friedens, Sach⸗ 
ſen befreien. Schon im Februar ſetzte ſich eine franzoͤſi⸗ 
ſche Armee in Bewegung, welche, unter dem Befehl des 
Marſchall d'Etrees, durch Brabant ging, die oͤſter⸗ 
veichifchen Truppen in den Niederlanden an ſich zog und 
Cleve, Geldern und Mark beſetzte. Dagegen errichtete der 
König von England bei Bielefeld eine Obſervationsar⸗ 
mee aus Hannoveranern, Heſſen, Preußen, Braunſchwei⸗ 
gern und Gothaern, unter dem Herzog von Kumberland. 

Den Feldzug vom Jahre 1757 beſchloß Friedrich früh 
zu eroͤffnen, ehe noch die übrigen Bundesgenoſſen Oeſter⸗ 
reichs Macht verſtaͤrken konnten. Um ſein Vorhaben 
deſto beſſer zu verbergen, ſtellte er ſich, als ob er durch 
feſte Lager unweit Dresden, Sachſen jetzt vor feindlichen 
Ueberfaͤllen decken wollte. Ploͤtzlich aber brach er zu 
Ende April an vier ganz entgegengeſetzten Orten zugleich 
in Böhmen ein. Schwerin kam aus Schlefien, der Her⸗ 
zog von Baiern aus der Lauſitz, der König Über Schan⸗ 
dau und Prinz Moritz uͤber Commotau. Alle aber tra⸗ 
fen an einem und demſelben Tage im feindlichen Lande 
ein. Den Herzog von Bevern ſchlug ein oͤſterreichiſches 
Korps von 20,000 Mann unter dem Grafen von Koͤnigs⸗ 
eck bet Reichenberg nach einem fuͤnfſtuͤndigen Gefecht 
und mit Verluſt von 1800 Mann aus ſeinen feſten Ver: 
ſchanzungen. Die Defterreicher flohen allenthalben in 
der größten. Beſtuͤrzung nach Prag, und ihr Hauptma⸗ 
gazin zu Bunzlau kam in preußiſche Haͤnde. Der Koͤnig 
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eilte ihnen nach, nahm ſein Lager auf dem weißen Berge, 
vereinigte ſich mit dem Graf Schwerin, und machte am 
böten Mai, ohngeachtet der fo vortheilhaften Stellung des 
Feindes, deſſen Zahl ſich auf 76000 belief, mit ungefaͤhr 
64000 Mann, einen Angriff. Im Anfange der Schlacht 
wurde ſein linker Fluͤgel zuruͤckgeſchlagen; allein die preu⸗ 
ßiſchen Krieger, von unerſchrockenem Muthe beſeelt und 
durch den Heldentod des Feldmarſchall Schwerin, der 
mit der Fahne in der Hand ſein Leben einbüßte, aufge⸗ 
muntert, wiederholten den Angriff, achteten nicht die Fel⸗ 
fen und Moraͤſte und vertrieben den oͤſterreichiſchen red); 
ten Fluͤgel aus feinen Verſchanzungen. Nunmehr machte 
auch der preußiſche rechte Fluͤgel, welcher mit noch meh⸗ 
reren Schwlerigkeiten des Bodens kaͤmpfen mußte, mit 
folchem Ungeſtuͤm einen Angriff, daß der feindliche linke 
Fluͤgel fi ſich nicht behaupten konnte. Ein Theil der Oe⸗ 
ſterreſcher ergriff nun die Flucht, ein anderer warf ſich 
in die Feſtung Prag. Die Schlacht, eine der blutigſten 
im ganzen fiebenjährigen Kriege, hatte von 9 Uhr Mor 
gens bis Abends 8 Uhr gedauert. Die Preuſten verlo⸗ 
ren in derſelben über 16,000 Mann an Todten und Ver⸗ 
wundeten und 1550 an Gefangenen. Die Zahl der ge: 
bliebenen und verwundeten Oeſterreicher belief ſich auf 
19,000, die der Gefangenen auf 5000. Außerdem erbeu: 
teten die Preußen 60 Kanonen, eine große Anzahl von 
Fahnen und Standarten, die Kriegskaſſe und einen an⸗ 
ſehnlichen Theil des Gepäde. 

Frledrich ſchloß nun die Stadt Prag ein, in welcher 
ſich 40,000 Mann von der geſchlagenen oͤſterreichiſchen 
Armee befanden, und ſchickte 20,000 Mann, unter dem 
Herzog von Bevern, gegen den Feldmarſchall Daun, 
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der nur 4 Meilen von Prag entfernt war. Hier zog er 
alle oͤſterreichlſche Fluͤchtlinge an ſich; mehrere andere 
kleinere Korps ſtießen nach und nach zu ihm, ſo daß er 
zuletzt ein Heer von 60,000 Mann zuſammen gebracht 
hatte. Mit dleſem lagerte er ſich auf den Anhoͤhen bet 
Kollin und verſchanzte ſich aufs vorthetlhafteſte. Der 
König vereinigte ſich deshalb mit dem Herzog von Ber 
vern, und griff am 18ten Juni den Feind an. Allein 
diesmal verließ ihn, aller Tapferkeit der braven Truppen 
ungeachtet, zum erſtenmal das Kriegsgluͤck. Es mußte 
mit einem Verluſt von 10,000 Mann, den Oeſterreichern 
das Schlachtfeld uͤberlaſſen und ſich nach Nienburg uͤber 
die Elbe zuruͤckziehen. Keith hob die Belagerung von 
Prag auf, und vereinigte ſich mit dem König bei Leutme⸗ 
ritz, welcher nach Sachſen ging. Die Oeſterreicher dran⸗ 
gen jetzt mit ihrer ganzen Macht in die Lauſitz ein, draͤng⸗ 
ten den aͤlteſten Bruder des Koͤnigs, welcher fie decken 
ſollte, zuruck, und nahmen den Poſten Gabel mit Sturm 
ein. Der Prinz kam mit Verluſt der Artillerie und Ba⸗ 
gage nach Zittau, welches die Defterreicher mit Sr 
gänzlich zu Grunde richteten. 
Der Verluſt dieſer Schlacht Sa die nachthelligſten 
Folgen; er war gleichſam die Loſung zum Angriff für 
Preußens Feinde. Der Marſchall d'Etrees beſetzte mit 
100,000 Mann Oſtfrießland, ging über die Weſer, nahm 
ganz Heſſen weg, ſchlug den 26. Juli den Herzog von 
Kumberland, welcher ſich mit dem Obſervatlonskorps bet 
Haſtenbeck verſchanzt hatte, und zwang ihn, am Sten 
Septbr. zu Kloſter Seeven eine Kapitulation zu ſchlie⸗ 
ßen, in welcher beſtimmt wurde, daß die Alllirten heim 
N und nicht Nane gegen die Franzoſen fechten folk 
B b 
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ten. Sie drangen hierauf ins Magdeburgiſche und Hal⸗ 
berſtaͤdtiſche, wo ſie Kontributionen eintrleben, aber von 
dem Prinz Friedrich von Braunſchweig wieder zuruͤck⸗ 
gejagt wurden. Die Ruſſen, gleichfalls 100,000 Mann 
ſtark, waren unter dem General Aprarin in Preußen 
eingedrungen und erhielten den Zoſten Auguſt über die 
Armee des General Lehwald bei Großjaͤgerndorf einen 
Sieg. Sie verfolgten dieſen aber nicht weiter, blieben 
unthaͤtig ſtehen, und zogen ſich dann bis Memel. Hier 
erhielten fie plotzlich von dem ruſſiſchen Reichskanzler Bes 
ſtuſchef, der indeſſen fuͤr Preußen gewonnen worden 
war, den Befehl zum Ruͤckmarſch. — Um die naͤmliche 
Zeit waren die Schweden in preußiſch Pommern einge⸗ 
ruͤckt, und hatten ſich der feſten Oerter Anklam, Demmin 
und der Peenamuͤnder Schanze bemaͤchtigt; ſie wurden 
aber durch den General Lehwald bald wieder daraus ver: 
trieben und bis nach Stralſund verfolgt. 

Dem Marſchall d'Etrees war unterdeſſen das Haupt⸗ 
kommando genommen und dem Herzog von Richelieu 
übertragen worden. Diefer ſchickte den Prinz von Sou⸗ 
bife mit 30,000 Franzoſen zur Reichsarmee, welche ſich, 
unter den Befehlen des Prinzen von Sachſen-Hild— 
burgshauſen, mit dem Anfange Auguſt zur Befreiung 
Sachſens in Bewegung geſetzt hatte. Der Kaiferliche 
General Haddick nahm aus der Lauſitz eine Streifecet 
in die Mark bis Berlin vor, trieb hier ein Brandſcha⸗ 
tzung von 200,000 Thlr. ein, eilte aber bet Annaherung 
des Prinz Moritz von Deſſau eiligſt wieder zuruͤck. Frie⸗ 
drichs Lage war in jeder Ruͤckſicht gefaͤhrlich; aber ſeine 
Klugheit, ſein Heldenmuth wickelten ihn glücklich heraus. 
Er ließ den Prinz von Bepern in der Lauſitz, und jagte 
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die Reiche und franzoͤſiſche Armee nach Eiſenach. Hier⸗ 
auf verfolgte er fie bis über die Saale, und ſah fi ſich jetzt 
in der Nothwendigkeit, eine Schlacht zu liefern, von 
welcher der Beſitz Sachſens abhing. Dieſe geſchah den 
sten November bei dem Dorfe Roßbach in Sachſen, 
wo er mit ungefähr 20,000 Preußen über die 60,000 Mann 
ſtarke feindliche Armee einen leichten, aber herrlichen Sieg 
erfocht. Die Franzoſen verloren über 3000 Todte und 
7000 Gefangene; die Preußen hingegen nur 300, und etz 
oberten außerdem noch 72 Kanonen, 22 Fahnen und Stan⸗ 
darten. Mit einer Schnelligkeit ohne Gleichen flohen 
die Feinde in einem Zuge nach Franken, wohin ihnen der 
Koͤnig jedoch nicht folgen konnte, well er Schleſien zu 
Huͤlfe eilen mußte. — Dieſer Sieg belebte Preußens 
Bundesgenoſſen mit neuem Muthe. Georg II. verwei⸗ 
gerte die Beſtaͤtigung des Vertrags zu Kloſter Seeven, 
und machte ernſtliche Maasregeln zu einem Feldzuge in 
Deutſchland. Es ſammelte ſich ſchnell eine Armee von 
Hannoveranern, Heſſen und Braunſchweigern, zu denen 
noch einige preußiſche Regimenter ſtießen. Herzog Fer⸗ 
dinand von Braunſchweig, deſſen Talente ſchon bei meh: 
reren Gelegenheiten bewährt befunden worden waren, 
ward von Friedrich zum Anfuͤhrer derſelben ernannt. 
Diefer erfocht auch in kurzer Zeit einige wichtige Vor⸗ 
theile uͤber die e, und beſetzte Luͤneburg und 
Haarburg. 

Friedrich, welcher von den Franzoſen nichts mehr zu 
befuͤrchten hatte, brach nun mit ſeiner ſiegreichen Armee 
nach Schleſien auf, wo ſeine Gegenwart noͤthiger war, 
als jemals. General Winterfeld war den 7. Septbr. bet 
Mops geſchlagen worden und wenige Tage nachher an 
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den empfangenen Wunden geſtorben. Schweidnitz war 
von dem General Na daſtt nach einer ſechszehntaͤglgen 
Belagerung, den 22. November erobert worden. Der 
Prinz von Bevern wurde auf die Nachricht von dem 
Siege des Königs bei Roßbach von dem Herzog von Lo⸗ 
thringen und General Daun in ſeinem feſten Lager bet 
Breslau angegriffen, ehe Friedrich ihm zu Huͤlfe kommen 
koͤnnte. Dies geſchah den 22. November mit einer hef⸗ 
tigen Kanonade, welche bis zu Einbruch der Nacht fort⸗ 


a geſetzt wurde. Der Prinz war zu furchtſam und glaubte 


einen neuen Angriff am folgenden Morgen nicht aushal⸗ 
ten zu koͤnnen. Er brach daher leber auf, zog durch 
Breslau, wo er die Beſatzung verſtaͤrkte, und uͤberließ 
den Oeſterreichern das Schlachtfeld. Zwei Tage drauf fiel 
er beim Recognoseiren dem Feinde in die Hände, der 

nun den General Leſtewitz noͤthigte, Breslau durch Kapi⸗ 
tuiation zu übergeben. Der Verluſt Schleſiens ſchien fo 
gut als gewiß, und die Oeſterreicher betrachteten es ſchon 
als ihr Eigenthum. Aber ploͤtzlich erſchien Friedrich da⸗ 
ſelbſt, deſſen Muth wohl erſchuͤttert, aber nicht niederge⸗ 
ſchlagen werden konnte, und gab ſeinen Angelegenheiten 
bald eine andere Wendung. Er ſammelte die Ueberreſte 
der Beverſchen Armee, ruͤckte mit feinem ſieggewohuten N 
Heere naͤher vor, und erfocht am 5. October bei dem 
Dorfe Leuthen einen der herrlichſten Stege, deren die 
Geſchichte je erwaͤhnt hat. 36,000 Preußen, welche vom 
Feinde aus Verachtung die berliniſche Wachtparade ger 
nannt wurden, ſchlugen 86,000 Oeſterreicher in dret Stun; 
den, toͤdteten mit Verluſt von 4000 Mann 7000 Feinde, 
nahmen 300 Offielers und 21500 Mann gefangen, erbeu⸗ 


tete 59 Fahnen, 134 Kanonen und 4000 Packwagen. Die 
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Feinde flohen theils nach Schweldnitz und weiter nach 
Boͤhmen, theils nach Breslau, welches der König nach ei- 
ner kurzen Belagerung eroberte, und daſelbſt beinahe 18,000 
Mann gefangen nahm (den 21. Deebr.). Endlich wurde 
der Feldzug mit der Einnahme von Lieanitz beſchloſſen 
(den 29. Deebr.), und Schweidnitz den Winter hindurch 
blockirt gehalten. f 

Der König ruͤſtete ſich während des Winters von 
neuem, verband ſich nun noch genauer mit England durch 
einen Traktat, worin ihm 4 Milltonen“) Huͤlſsgelder be⸗ 
williget wurden, und beide Theile ſich verſprachen, keiner 
ohne dem andern Friede zu ſchließen. Friedrich II. eroͤfnete 
(in der Mitte des Märzes) den Feldzug, ehe noch die Der 
ſterreicher ihre Anſtalten vollendet hatten, belagerte das den 
Winter hindurch blokirte Schweldnitz, eroberte es in 16 Ta⸗ 
gen mit Sturm (den 16. April), ward nun wieder Herr von 
ganz Schleſien und in Stand geſetzt den Krieg in des Fein⸗ 
des Länder zu ſpielen. Er vertrieb jetzt die Defterreicher 
aus Troppau, ruͤckte unerwartet (Ende Aprils) in Maͤh⸗ 
ren ein, und fing die Beiagerung von Ollmuͤtz an. Er 
mußte ſie aber bald wieder (den 2. Juli) aufheben, weil 
es dem General Laudon gegluͤckt war, ihm den größten 
Theil eines anſehnlichen Transports von Ammunition und 
Lebensmitteln (den 30. Juni) wegzunehmen. Er gin 
nun nach Böhmen, wo er in dem feſten Lager bei Koͤ⸗ 
nigingraͤtz bis Ende Jult ſtehen blieb, und ſich dann nach 
Landshut in Schleſien zurückzog. — Unterdeß waren die 


*) Aus dieſen vier Millionen wurden 10 Millionen deut: 
ſches Geld gepraͤgt. „ 
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Ruſſen mit einer ſtarken Armee unter dem General Fer⸗ 
mor in Preußen eingefallen, und hatten in kurzer Zelt 
das ganze Land in Beſitz genommen. Fermor ließ uͤber⸗ 
all der Kaiſerin Eliſabeth huldigen, beſetzte Elbing und 
Thoren, ging bei Dirſchau über die Weichſel, drang durch 
Polen in Pommern und in die Neumark ein und bela⸗ 
gerte Kuͤſtrin. Der Generallientenant Dohna, der bisher 
Stralſund eingeſchloſſen hatte, ging ihnen zwar entgegen, 
war aber zu ſchwach, um Kuͤſtrin zu entſetzen, welches 
den 15. Auguſt durch einen unaufhoͤrlichen Regen von 
Bomben und gluͤhenden Kugeln in einen Aſchenhaufen 
verwandelt wurde, ohne jedoch den Feſtungswerken eini⸗ 
gen Schaden zu thun. — Friedrich hatte kaum alle dieſe 
Nachrichten vernommen, als er ſogleich den Entſchluß faß⸗ 
te, den Ruſſen ſelbſt entgegen zu gehen. Nachdem er den 
Feldmarſchall Keith mit dem größten Theil der ſchleſiſchen 
Armee bei Landshut zuruͤckgelaſſen hatte, brach er mit 
14,000 Mann der ausgeſuchteſten Truppen auf, verdop⸗ 
pelte feine Maͤrſche, kam am 271ſten Auguſt bei Kuͤſtrin 
an, und vereinigte ſich ſogleich mit dem Graf von Dohna. 
Hierauf ging er uͤber die Oder und trennte dadurch den 
Romanzow, der bei Schwedt ſtand, von der Hauptarmee. 
Am 25. Auguſt erfolgte nun die Schlacht bei Zorndorf, 
wo der heftige Widerſtand der Ruſſen ein entſetzliches 
Blutbad anrichtete. Sie verloren 20,000 Mann, 3000 
‚Gefangene, 103 Kanonen, eine Menge Fahnen, die Kriegs: 
kaſſe, und den größten Theil der Bagage. Der Verluſt 
der Preußen beſtand in 10,000 Todten und Verwundeten, 
1400 Gefangenen und 26 Kanonen. Die Ruſſen blieben 
die Nacht über neben dem Wahlplatz ſtehen, und eigneten 
ſich daher faͤlſchlich den Sieg zu. Am folgenden Tage 
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zog ſich Fermor nach Landsberg zuruͤck, wo er ſich mit 
dem Romanzow verband, durch den Graf von Dohna 
aber mit 15,000 Mann beobachtet wurde. Noch einige 
Zeit blieben die Ruſſen in der Neumark ſtehen, waͤhrend 
ein abgeſondertes Korps unter dem General Palm bach 
Kolberg belagerte, aber durch die tapfere Gegenwehr des 
Kommandanten von Heyden mit Verluſt zuruͤckgeſchla— 
gen wurde, Bis fie ſich endlich nach Pommern und von 
da nach Polen und Preußen zuruͤckzogen. 

Waͤhrend dieſer Zeit war Daun in aller Geſchwin⸗ 
digkeit nach Sachſen aufgebrochen, das der Prinz Hein: 
rich nur mit einem kleinen Korps vertheidigte, und hatte 
ſich mit dem Pfalzgraf von Zwelbruͤcken, der die Relchs⸗ 
armee kommandirte, vereinigt. Dieſe große Uebermacht 
noͤthigte den Prinz Heinrich, ſich nach Dresden zuruͤckzu⸗ 
ziehen, wohin ihn Daun unverzuͤglich folgte, um durch 
Eroberung dieſer Hauptſtadt die Preußen aus Sachſen zu 
vertreiben und den König von der Elbe abzuſchneiden. 
Die Gegenwart des preußiſchen Kommandanten, Grafen von 
Schmettau, rettete jedoch dieſen Ort, und vernichtete die⸗ 
fen verderblichen Plan. Die Reichstruppen beſetzten indeſſen 
Freiberg, und nahmen die Feſtung Sonnenſtein ein, wo ſich 
die Beſatzung von 1400 Mann zu Gefangenen ergab 
(den 2. Septbr.). Laudon nahm Peitz ein, und plünderte, 
den preußtſchen Antheil der Lauſitz, zog ſich aber bald 
zum Daum zuruͤck, der bei der Ankunft des Koͤnigs aus 
der Neumark, ein gebirgigtes Lager bei Stolpe aufſchlug, 
und es ſtark befeſtigte. Er zog ſich aber bald weiter in 
die Lauſitz und nahm fein Lager unweit Goͤrlitz hinter 
Gebirgen, die mit dicken Waͤldern beſetzt waren. Der 
Koͤnig folgte ihm, und lagerte ſich in einer unvortheil⸗ 
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haften Stellung bei Hochkſrch. Wider alle Erwartung 
wurde er hier den raten October vor Tagesanbruch von 
den Oeſterreichern uͤberfallen und nach einem hartnäckigen 
Gefecht mit einem Verluſt von 9000 Mann, 100 Kano⸗ 
nen, vielen Fahnen und der ganzen Bagage zum Weichen 
gebracht. Außerdem bäßten noch der Prinz Franz von 
Braunſchwelg und der Feldmarſchall Keith ihr Leben ein. 
Friedrich verſtaͤrkte ſich jetzt mit dem Korps des Prinzen 
Heinrich, brach den 25. Octobr. nach Schleſien auf, und 
entſetzte Neiße, das der Oeſterreichiſche General Har ſch 
ſchon ſeit dem September belagert hatte. Die Aufhe⸗ 
bung der Blockade der Feſtung Koſel und die Räumung 
Schleſiens waren die unmittelbaren Folgen davon. — 
In der Abweſenheit des Koͤnigs wollte Daun Dresden, 
Haddick Torgau, und der Pfalzgraf von Zweibruͤck mit 
der Reichsarmee Leipzig wegnehmen. Ihre Anſchlaͤge 
wurden aber durch die Ankunft der Generale Dohna und 
Wedel, welche aus Pommern und der Mark herbeieilten, 
vereitelt. Haddick floh über Eulenburg und die Reichs⸗ 
armee nach Franken zuruͤck. Daun hob bei Annaͤherung 
Friedrichs die Belagerung von Dresden auf und ging 
nach Boͤhmen in die Winterquartiere. 

Die Schweden waren ſogleich, nachdem der General 
Dohna gegen die Ruſſen gegangen war, in das preußi⸗ 
ſche Pommern eingefallen, wo fie die Peenamuͤnder Schan⸗ 
ze zum zweitenmal eroberten und Anklam und Demmin 
beſetzten. Als ſie keinen Widerſtand fanden, bemaͤchtigten 
ſie ſich der Uckermark, und drangen in dle Mittelmark bis 
Fehrbellin und Zehdenick vor. Der König ſchickte den Ger 
neral Wedel mit 8000 Mann aus Sachſen gegen ſie, der 
ſie aus Befoenid und Fehrbellin mit großem Verluſt zu⸗ 
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ruͤckſagte. Als Wedel und Dohna wider die Reichsarmee 

nach Torgau gehen mußten, blieb der General Manteu⸗ 

fel mit einigen tauſend Mann da, um die Schweden zu 

beobachten. Nach verſchiedenen kleinen Gefechten raͤum⸗ 

ten ſie endlich die Uckermark und Pommern, bis auf An⸗ 
klam und Demmin, welche ſie ſtark befeſtigt hatten. a 

Die Franzoſen brandſchatzten zu Anfange dieſes Jah⸗ 

res das Fürſtenthum Halberſtadt mit vieler Härte, wur⸗ 

den aber ſchon im Februar durch den Prinz Ferdinand 

von Braunſchweig, der allein gegen ſie agirte, daraus ver⸗ 

trieben. Bald darauf mußten ſie auch Braunſchweig, 

Hannover, das Heſſiſche und Oſtfrießland räumen, und 

ließen viele Kanonen, Bagage und beträchtliche Magazine 

im Stich. Der Graf Klermont, Abt von St. Ger— 

main, dem Richelleu die Oberbefehlshaberſtelle zu Anfange 

dieſes Jahres hatte abtreten muͤſſen, fuͤhrte ſein Heer 

uͤber den Rhein und ſchlug zu Weſel ſein Hauptquartier 

auf. Der Prinz folgte ihm; aber alle Bemühungen, ihn 

zu einer Schlacht zu bringen, waren eben fo vergebens, 

als es unthunlich war, ihn hinter ſeinen Verſchanzungen 

anzugreifen. Er ſuchte ihn deshalb aus ſeiner ſichern 

Stellung herauslocken; und als ihm dies wirklich gegluͤckt 

war, kam es den 23. Juni bei Krefeld zu einem blutis 

gen Treffen, in welchem Klermont, nach einem dreiſtuͤndi⸗ 

gen Gefechte, mit einem Verluſt von 5000 Mann, dem 

Prinz die Wahlſtatt uͤberlaſſen mußte. Die Folge dieſes 
Sieges war die Einnahme von Ruͤremonde und Duͤſſel⸗ 
dorf. — Dieſer Verluſt koſtete dem Graf Klermont ſeine 
Oberbefehlshaberſtelle und der geſchickte Marſchall von 
Contades wurde fein Nachfolger. Dieſer beorderte fos 
gleich den Prinz Soubiſe, mit einer Armee von 30,000 
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Mann in Heſſen einzudringen, welches nur von 7000 
Mann, unter dem Prinz von Iſenburg, vertheidigt 
wurde. Am 23. Jult kam es bet dem Dorf Sangerss 
hauf en zu einem Gefecht. In dieſem behielten die Frans 
zoſen die Oberhand, wurden dadurch Meiſter von der 
Weſer und breiteten ſich nun im Hannoͤverſchen und in 


Weſtphalen weiter aus. Prinz Ferdinand ſah ſich des⸗ 


halb genoͤthtgt, an den Rückzug Über den Rhein zu denken, 
den er auch, aller faſt unuͤberſteiglichen Hinderniſſe unge⸗ 
achtet, durch meiſterhafte Bewegungen am 12. Auauſt 
gluͤcklich ins Werk ſetzte. Nun vereinigte er ſich mit 
16,006 Engländern, welche unter dem Herzog von Marl 
borough bet Emden gelandet waren, und ſchickte den 


General Oberg mit 9006 Mann ab, um den Prinz von 
Iſenburg, der feine Stellung an der Weſer nehmen 


mußte, zu verſtaͤrken. Am roten October wurden fie von 
dem Prinz Soubtſe, der durch 20,000 Mann von der 
Eontadifchen Armee verſtaͤrkt worden war, bei Lutter⸗ 
berg von allen Setten angegriffen, und nach einem Ver⸗ 
luſte von 3000 Todten und 800 Gefangenen zum Nück 
zug gezwungen. Außer einem fehlgeſchlagenen Verſuche 
der Franzoſen auf die Stadt Muͤnſter, fiel weiter nichts 
Erhebliches vor. Soubiſe zog ſich aus Heſſen nach Har 
nau zuruͤck, und die Armeen gingen in die Winters 
quartlere. N J 

Den Winter hindurch beſchaͤftigte ſich Friedrich mit 
neuen Zurüftungen, verſtärkte ſeine Truppen, erneuerte 


den Subſidientraktat mit England, und erhielt auch auf 


dieſes Jahr 4 Millionen Huͤlfsgelder. Im Anfange Aprils 
zog er ſeine Armee bei Landshut zuſammen, und beobach⸗ 
tete bis in den Jultus dle oͤſterreichiſche, welche ſich 
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bei Schatzlar in Boͤhmen verſchanzt hatte. Da aber 
die Ruſſen, in Vereinigung mit Oeſterreich, in Nieder 
ſchleſien einzufallen drohten, ſo erhielt der General We⸗ 
del, der in die Stelle des entſetzten Graf Dohna ges 
rückt war, den Befehl, dieſelben noch vor Ankunft der Der 
ſterreicher anzugreifen. Dies geſchah auch in der Gegend 
von Zuͤllichau, bei dem Dorf Kay, am 23. Julius. Er 
wurde aber geſchlagen, und mußte ſich mit einem Ver⸗ 
luſt von 3000 Mann über" die Oder zuruͤckziehen, worauf 
die Ruſſen Kroſſen und Frankfurt beſetzten, wo Laudon 
mit 12,000 Oeſterreichern zu ihnen ſtieß. Dieſer Vorfall 
noͤchigte den Koͤnig, mit einem Theil ſeiner Armee aus 
Schleſien durch die Lauſitz zur Huͤlfe herbeizueilen. Un⸗ 
terweges ſchlug er bei Guben den General Haddick, nahm 
ein ganzes Regiment gefangen, erbeutete einige Kanonen 
und 500 Mehlwagen, und vereinigte ſich zu Muͤhlroſe 
mit dem General Wedel (den 4. Auguſt). Am ı2ten 
Auguſt griff er mit 40,000 Mann die vereinigte ruſſiſch⸗ 
kaiſerliche Armee von 60,000 Mann in ihrem Lager bet 
dem Dorfe Kunersdorf an. Zwar trleb er die Ruſſen 
anfänglich aus verſchiedenen Verſchanzungen und der Sieg 
neigte ſich auf die Seite der Seinigen, die bereits 180 
Kanonen erbeutet hatten; aber er war nicht im Stande, 
ſie vom Judenberge, wo ſie ſich geſetzt hatten, zu verja⸗ 
gen, und mußte, als Laudon friſche Truppen herbelfuͤhrte, 
am Abend dieſes blutigen Tages den Ruſſen das Schlacht⸗ 
feld überlaffen und über die Oder zuruͤckgehen. Die Preu⸗ 
ßen verloren, außer den ſchon eroberten ruſſiſchen Kano⸗ 
nen, noch 160 von den ihrigen, und ihr Verluſt an Tod⸗ 
ten, Verwundeten und Gefangenen belief ſich über 20,000. 
Mehrere Generale wurden getoͤdtet und verwundet, und 
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der berühmte Kleiſt ſtarb hier, mit dem Degen in der 
linken Hand, da ihm die rechte bereits zerſchmettert war, 
den Tod fuͤrs Vaterland. Den Ruſſen koſtete dieſer Sieg 
zuſammen über 24,000 Mann. Der Koͤntg ſetzte ſich mit 
dem Reſt ſeiner Armee, der kaum noch aus 5000 Mann 
beſtand, bei Fuͤrſtenwalde. Die Ruſſen zogen ſich in die 
Lauſitz und von da nach Schleſien; aber Friedrich kam 
ihnen durch ſchnelle Maͤrſche zuvor, und vereitelte ihre 
Abſichten auf Glogau und Breslau, bis ſie endlich am 
Ende Oetobers nach Polen zuruͤckgingen. 

Prinz Heinrich hatte ſeit dem April die Defterreicher 
in Boͤhmen beunruhigt einige Magazine zu Grunde ge⸗ 
richtet, und einen glücklichen Einfall in Franken bis Bam⸗ 
berg gethan. Hierauf ging er nach Sagan, ſtand bis in 
die Mitte Septembers in der Lauſitz, und verhinderte die 
Vereinigung der Oeſterreicher mit den Ruſſen. Die 
Reichsarmee war indeſſen in das entblößte Sachſen ger 
ruͤckt, und nahm Leipzig, Torgau und Wittenberg weg, 

welche drei Staͤdte jedoch der General Wunſch, den der 
Koͤnig aus dem Lager bei Fuͤrſtenwalde abſchickte, in Eur; 
zer Zeit wieder eroberte, und einen oͤſterreichtſchen Haus 
fen bei Torgau ſchlug, wodurch die Preußen ſchon wieder 
das Uebergewicht in Sachſen behaupteten. "Dresden über 
gab der Graf von Schmettau mit Kapitulation, da er 
4 Wochen vergebens auf Entſatz erwartete, und Wunſch, 
der den Befehl dazu hatte, nur einen Tag zu fpät an⸗ 
kam. Prinz Heinrich ruͤckte im September wieder in 
Sachſen ein, dem auch der König im Oktober folgte. 
Daun zog ſich jetzt unter die Kanonen von Dresden, und 
Friedrich beorderte den General Fink, um ihm die Zu— 
fuhr aus Böhmen abzuſchneiden und dadurch aus Sach⸗ 
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ſen zu entfernen. In dieſer bedenklichen Lage machte 
Daun, in Verbindung mit der Reichsarmee, auf dieſen 
General, der bei Maxen ſtand, den 21. November von 
allen Seiten einen Angriſf, und nahm ihm mit acht Ge⸗ 
neralen und feinem ganzen Korps, welches aus 11,000 
Mann beſtand, gefangen. Ein gleiches Loos traf den Ge⸗ 
neral Dierke, der mit 1500 Mann bei Metffen von dem 
General Beck überfallen wurde (den 3 Deebr.). Dennoch 
behauptete der König feine Stelle, und blieb, Dresden 
ausgenommen, Herr von ganz Sachſen. N 

Der Anfang dieſes Feldzuges war auch fuͤr den Her⸗ 
zog Ferdinand von Braunſchweig nicht guͤnſtig geweſen. 
Die Franzoſen hatten ſich durch Liſt der Stadt Frankfurt 
am Main bemächtigt, wodurch fie mit der Kalſerlichen und 
Reichsarmee freie Gemeinſchaft und, vermoͤge des Rheins 
und des Mains, hinlaͤngliche Zufuhr hatten. Der Prinz 
brach deshalb auf und griff fie in ihrem Lager bei Ber 
gen, unweit Frankfurt, wo ſich der jetzige franzoͤſiſche 
Befehlshaber, Herzog von Broglio, ſtark verſchanzt 
hatte, den 13. April an. Er wurde aber geſchlagen und 
verlor 2000 Mann und 5 Kanonen. Der Herzog beſetz⸗ 
te nun Heſſen wieder und eroberte Minden und Muͤnſter. 
Sein Hauptaugenmerk war jetzt auf Hannover gerichtet. 
Allein der herrliche Sieg, den Prinz Ferdinand am ıften Au: 
guſt bei Minden erhielt, wo die Franzoſen über gooo Mann 
verloren, vereitelte ſeinen Plan. An demſelben Tage ſchlug 
auch der Erbprinz von Braunſchweig den Herzog von 
Briſac bei Cöͤsfeld. Die Franzoſen zogen ſich hierauf nach 
Heſſen zuruͤck, die Alliirten eroberten Minden und Muͤn⸗ 
ſter wieder, und der Erbprinz ſchlug den Herzog von 
Wuͤrtemberg bei Fulda den 30. November. 
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Den Schweden nahm der General Dohna gleich zu An⸗ 
fang dieſes Jahres die Staͤdte Anklam und Demmin, nach 
einem kurzen Bombardement, mit 3000 Mann weg. Eine 
unmittelbare Folge war die Belagerung von Stralſund, 
welche der General Kleiſt ſeit Dohnas Abzuge nach Hinz 
terpommern kommandirte. Als auch dieſer zum König 
ſtoßen mußte, ruͤckten ſie ohne Widerſtand in das preußi⸗ 
ſche Pommern und in die Uckermark, und ſetzten dieſe 
Provinzen in Brandſchatzung. Bei der Ankunft des Ge⸗ 
neral Manteufel zogen ſie ſich aber wieder in das ſchwe⸗ 
diſche Pommern zuruͤck (am Ende Septbrs.). 

Im Winter dieſes Jahres machten Preußen und 
England Friedensvorſchlaͤge; allein Oeſterreich und die uͤbri— 
gen Maͤchte wieſen ſie voll Erbitterung zuruͤck und waren 
feſt entſchloſſen, den Krieg fortzuſetzen. Man entwarf des⸗ a 
halb zu Wien den Plan, nach welchem Laudon von Boͤh⸗ 
men, und die Ruſſen von Polen aus, Schlefien erobern 
ſollten. Der Feldzug nahm alſo im Frühling 1760 wieder 
feinen Anfang. Laudon ruͤckte in Schleſien ein, geiff den 
23. Juni den General Fouquet mit uͤberlegener Macht in 
dem verſchanzten Lager bet Landshut an, und nahm ihn 
nach der tapferſten Gegenwehr mit 6000 Mann gefan⸗ 
gen. Glaz wurde hierauf von dem General Harſch, durch 
Berrätherei des Kommandanten d' O, einem gebornen Ita⸗ 
liener, mit geringem Verluſt erobert, Breslau hingegen, 
durch die große Tapferkeit und bewundernswuͤrdige Geiſtes⸗ 
gegenwart des General Tauenzien, von Laudon vergeb⸗ 
lich beſchoſſen, bis es endlich Prinz Heinrich entſetzte — 
Der König, der von allen dieſen widrigen Vorfaͤllen nichts 
wußte, hatte während dieſer Zeit (am 14: Jult) die Ber 
lagerung Dresdens unternommen; wegen der aurückenden 
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Daunſchen Armee konnte er aber dieſe Stadt nicht in 
feine Gewalt bekommen, und hob die Belagerung unver 
zuͤglich auf (den 29. Jul.), als er das Ungluͤck feiner Ar⸗ 
mee in Schleſien erfuhr. Er ließ den General Huͤlſen 
in Sachſen, und eilte nun, beſtaͤndig von oͤſterreichiſchen 
Armeen begleitet, nach Schleſten, und ſchlug fein Lager 
bei Liegnitz auf. Hier war er von allen Seiten mit 
Feinden umringt, und in Gefahr eingeſchloſſen zu werden. 
Plötzlich aber griff er Cam 13. Auguſt) den Laudon an, 
ſchlug ihn gaͤnzlich, und vereitelte dadurch die Vereinigung 
der Ruſſen und Oeſterreicher, und die fernere Unterneh⸗ 
mung derſelben auf die ſchleſiſchen Feſtungen. — Den Ge 
neral Hüllen noͤthigte die Reichsarmee, bald nach der 


Entfernung des Koͤnigs, ſich von Meißen nach Torgau, 


und nach der Ankunft des Herzogs von ee ee 
die Elbe nach Koswig zurück zu ziehen. 

Die Oeſterreicher und Ruſſen beſchloſſen hierauf, ihr 
Heil in einer andern Gegend zu verſuchen. Der ruſſiſche 
General Tottleben fiel mit 6000 Mann in dle Mark 
ein, und drang bis vor Berlin. Er forderte die Stadt 
zur Uebergabe auf, erhielt aber eine abſchlaͤgliche Antwort, 
und mußte endlich unverrichteter Sache wieder abziehen, da 
der Prinz Eugen von Wuͤrtemberg aus Pommern mit 7000 
Mann und General Hülfen aus Sachſen zur Huͤlfe herz 
beieilten. Als aber Czerniſchef mit 20,000 Ruſſen 
und La ſey mit 14,000 Oeſterreichern ebenfalls anruͤckten, 
mußten der Prinz und Huͤlſen nach Spandau und Bran⸗ 
denburg entweichen, Berlin am 9. October ſich auf Ra 
vitulation ergeben, und 2 Millionen Thaler Kontribution 
hezahlen. Der Koͤnig brach ſogleich aus Schleſien auf, 


und eilte den bedraͤngten Maͤrkern zu Huͤlfe. Czerniſchef 
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ging nach Polen und Laſey marſchirte nach Sachſen, um 
ſich wieder mit Daun zu vereinigen. Friedrich ließ das 
Korps des Prinzen von Wuͤrtemberg und des General 
Huͤlſen zu ſich ſtoßen und begab ſich ebenfalls dahin. Er 
vertrieb hier die Reichstruppen, nahm Leipzig und bald 
darauf auch Wittenberg wieder ein und beſchloß den Der 
fierreichern, welche ein feſtes Lager bel Torgau bezogen 
hatten, eine Schlacht zu liefern. Da ſeine Abſicht war, 
die beiden Flügel der Feinde zu gleicher Zelt anzugreifen, 
fo ‚theilte er feine Armee in zwei Treffen. Das eine 
führte er ſelbſt, das andere aber Ziethen an. Der Anz 
griff geſchah den 3. Novbr., und Friedrich trug den Sieg 
davon. Die Oeſterreicher hatten 12,000 Todte und Ver 
wundete, 8000 wurden gefangen und 30 Kanonen und 
27 Fahnen erbeutet. Die Preußen zählten 10,000 Todte 
und Verwundete, und 4000 Gefangene. Hierdurch wur: 
de Friedrich Herr von ganz Sachſen, Dresden ausge— 
nommen, welches noch in den Händen der. Defterreicher 
blieb. Der General Golz entſetzte das vom Laudon be⸗ 
lagerte Koſel und noͤthigte ihn zum Ruͤckzuge nach Böh⸗ 
men. In Pommern wurde Kolberg von den Ruſſen 
abermals belagert; aber der tapfere Obriſt von Heyden 
vertheidigte ſich fo lange, bis der General Werner an- 
kam, und es entſetzte. 

Der General Manteufel ruͤckte im Anfange des Jah⸗ 
15 gegen die Schweden bis Greifswalde vor, wurde 
aber von ihnen in Anklam, welches die Schweden bei 
Nacht angriffen, und wo er einen Trupp Schweden fuͤr 
Preußen anſah und ſolche zur Gegenwehr aufmuntern 
wollte, gefangen genommen. Sein Nachfolger, der Ger 


neral Sa war zu ſchwach, ihnen Widerſtand zu 
: 7 n leiſten, 
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leiſten, und ſie uͤberſchwemmten bald die Uckermark. Als 

aber der Prinz von Wuͤrtemberg und der General Wer⸗ 

ner, nach dem Entſatz von Kolberg, gegen ſie auruͤckten, 
wurden ſie mit anſehnlichem Verluſt aus ihrem Lager bei 

Paſewalk und endlich in das ſchwediſche Pommern zu 

ruͤckgetrteben. Der Prinz von Wuͤrtemberg nahm in 
Mecklenburg dle Winterquartiere, welches abermals be⸗ 
deutende Lieferungen herbeiſchaffen mußte. ; 

Die uͤberlegene Macht des Herzogs von Broglle noͤ⸗ 
thigte den Erbprinz Ferdinand, Heſſen zu verlaſſen. Bei 

Korbach kam es am 10. Juli zu einem Treffen, in 

welchem die Franzoſen die Oberhand behielten. Dagegen 

ſchlug er ſie am 16. Juli bei Ziegenhayn und machte 

2700 zu Gefangene. Am 31. Juli griff er ein anderes 

franzoͤſiſches Korps von 35,000 Mann, unter dem Ober⸗ 

befehl des General Muy, bei Marburg an, toͤdtete 

3000 Mann und nahm 2000 gefangen. Die Franzoſen 

eroberten Kaſſel und befeſtigten Göttingen. Der Erb⸗ 
prinz brach hierauf mit 13,000 Mann nach Kleve auf, 

vertrieb die Franzoſen aus dieſer Gegend und unternahm 
die Belagerung von Weſel. Er muß fie aber bald wie 
der aufheben, da der General Caſtries mit 40,000. Mann 
zum Entſatz herbei eilte und ihn am 16. Oetbr. beim 
Kloſter Kampen, mit einem Verluſt von 1600 Mann, 
zurückſchlug. Beide Armeen gingen hierauf in die Win⸗ 
terquartlere. 

England und Preußen thaten im Winter abermals 
Frledensvorſchlaͤge, welche jedoch, fo wie im vorigen Jah⸗ 
re, von Oeſterreich verworfen wurden. Der Erbprinz 
von Braunſchweig brach daher mitten im Winter, am 
11. Februar 1761, in vier Kolonnen auf und uͤberfiel die 
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Franzoſen von allen Seiten in ihren Winterquartieren. 
Von Schrecken und Beſtuͤrzung überwältigt, dachten fie 
an keine Vertheidigung, ſondern flohen elligſt und uͤber⸗ 
ließen den Preußen 5 anſehnliche Magazine. Hierauf 
wurde die Belagerung von Kaſſel und Ziegenhayn unter⸗ 
nommen; allein die Ankunft des Herzog von Broglio, 
dem der Erbprinz bet Grunberg, mit einem Verluſt von 
2000 Mann, das Schlachtfeld uͤberlaſſen mußte, noͤthigte 
leztern die Belagerung aufzuheben und ſeine Truppen 
ins Paderbornſche zu führen. Broglio vereinigte ſich nun 
mit dem Prinz Soubiſe und machte den 15. Juli auf 
die Allllrten bei Villingshauſen einen zweitaͤglgen 
Angriff. Allein er wurde mit einem Verluſt von 6000 
Mann zuruͤckgeſchlagen, worauf er mit der Hauptarmee 
wieder nach Kaſſel, Soubiſe aber nach Weſel zuruͤckging. 
Broglio beſetzte Oſtfriesland und brandſchatzte den Harz; 
Soublſe unternahm die Belagerung von Hamm, hob fie 
aber bei Annaherung des Erbprinzen ſogleich auf. Prinz 
Kaver belagerte und eroberte Wolfenbuͤttel und bedrohte 
Braunſchweig; als ihn der Bruder des Erbprinzen, Prinz 
Friedrich von Braunſchweig, in Verbindung mit dem 
General Lukner, zum Ruͤckzuge noͤthigten. 

Der Tod des Koͤnigs von England, George II., der 
am 25. Oetbr. 1760 erfolgt war, ſetzte Frledrich in die N 
größte Verlegenheit, da fein Nachfolger, George III., 
mit Zahlung der Subſidiengelder inne hielt. Er ſah ſich 
deshalb genoͤthigt, nur vertheldigungswelſe zu Werke zu 
gehen und brach im Fruͤhjahre nach Schleſien auf, wel⸗ 
ches noch immer von den Oeſterreichern und Ruſſen be 
droht wurde. Den Prinz Heinrich ließ er mit einer Armee 
in Sachſen ſtehen, wo auch Daun feine Stellung beibe⸗ 
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1 
hielt. Laudon, der jetzt das Hauptkommando über die 
Armee, welche in Schleſien agiren ſollte, erhalten hatte, 
ſuchte ſich vor allen Dingen mit der großen ruſſtſchen 
Armee, welche aus Polen im Anmarſch war, zu vereini⸗ 
gen., Friedrich ſchickte deshalb den General Goltz und als 
dieſer ſtarb, den General Ziethen gegen die Ruſſen. Sie 
ruͤckten aber dennoch in Oberſchleſien ein, und ob der 
König gleich durch unglaublich ſchnelle Märfche ihnen den 
Uebergang über die Oder ſtreitig machte, fo erreichten fie 
dennoch am 12. Auguſt ihre Abſicht, und vereinigten ſich, 
unter dem Feldmarſchall Butturlin, gluͤcklich bei Strie⸗ 
gau mit den Oeſterreichern. Der König bezog ſogleich 
ein feſtes Lager bei Bunzelwitz, unweit Schweidnitz, wo 
ſeine Feinde nichts gegen ihn zu unternehmen wagten. 
Mangel an Proviant noͤthigte ſchon nach 3 Wochen 
den General Butturlin, ſich wieder nach Polen zu zie⸗ 
hen; doch ließ er den General Czerniſchef bei Laudon zus 
ruͤck. Um zu verhindern, daß die Ruſſen nicht etwa ei⸗ 
nen Einfall in die Mark machen moͤchten, erhielt General 
Platen den Befehl, ſie zu beobachten. Dieſer ſchlug ein 
ruſſiſches Korps, zerſtoͤrte mehrere Magazine und wandte 
ſich darauf nach Pommern. Friedrich ſelbſt brach jetzt 
von Schweidnitz auf, um Laudon entweder zu einer 
Schlacht oder zum Ruͤckzuge zu noͤthigen. Dieſer hin⸗ 
gegen benutzte die Entfernung der Preußen, und nahm 
Schweidnitz, in welcher der General Zaſtrow als Kom- 
mandant ſtand, durch eine naͤchtliche Ueberrumpelung am 
ıften Oetbr. ein. Die Armeen gingen hierauf in die 
Kontonirungsquartieve, und der König nahm ſein Haupt⸗ 
quartier in Strehlen. Hier entging er einer großen 
Gefahr, die feinem Leben und ſeiner Freiheit drohte. Ein 
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ſchleſiſcher Edelmann, Baron von Warkotſch, der ſich 
die Gunſt des Monarchen zu erſchleichen wußte, und von 


ihm mit Wohlthaten uͤberhaͤuft wurde, hatte den Plan 


entworfen, ihn den Oeſterreichern todt oder lebendig, ge⸗ 
gen eine Belohnung von 100,000 Dukaten, auszuliefern. 
Ein katholiſcher Prieſter, Namens Schmidt, aus Sie⸗ 
benhuben, war der Unterhändler und beſorgte den Brief⸗ 


wechſel mit dem feindlichen General Wallis. Schon 


war die Nacht vom Zoften Nov. zur Ausführung die 
ſes verruchten Planes beſtimmt, als Kappel, der Jager 


des Barons, der die Briefe zwiſchen dem Priefter und 


ſeinem Herrn beſorgte, eine Verraͤtheret wider den Koͤnig 
argwohnte, den lezten Brief in das Hauptquartier deſſel⸗ 
ben brachte, und ſo Friedrichs Retter ward. Aus Un⸗ 
vorſichtigkeit des Offiziers, der zur Einztehung der Vers 
räther abgeſchickt wurde, entgingen beide durch die Flucht 
ihrer verdienten Strafe, die jezt nur im Bildniß an, ihr 
nen vollzogen werden konnte.) — Friedrich verließ 
dieſe Gegend und fuͤhrte ſeine Truppen in die Winter⸗ 


quartiere längs der Oder hin von Brieg bis Glogau. Er 


ſelbſt ging nach Breslau. 
In Pommern war der General e ede zu 


Ende des Juntus mit einer ruſſiſchen Armee eingerückt, 


und belagerte Kolberg auf der Landſeite, fo wie. eine 


* 


* 


) Warkotſch war ins Oeſterreichiſche gefluͤchtet und nahm 


5 als Bettler feinen Wohnſitz endlich in Ungarn, wo Ma⸗ 


ria Thereſia ihm eine jährliche Penſton von zob Gulden 
gab und wo er, von jedem Redlichen eee ſein 
ſchaͤndliches Leben endete. f 
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ruſſiſche und ſchwediſche Flotte dieſelbe von der Seeſeite 
angriff. Der Prinz von Wuͤrtemberg und der General 
Werner hatten nicht weit davon ein feſtes Lager bezogen, 
zu denen noch der General Platen, welcher in Polen 
glücklich gegen die Ruſſen geweſen war, auf Befehl des 
Koͤnigs ſtoßen mußte. Nachdem aber dem Prinzen die 
Gemeinſchaft mit Stettin abgeſchnitten worden war, noͤ⸗ 
thigte ihn endlich der gaͤnzliche Mangel an Lebensmitteln, 
das Lager zu verlaſſen und im Meklenburglſchen die 


Winterquartiere zu beziehen. Der Oberſt Heyden hielt 


ſich zwar noch einen Monat; als aber endlich auch der 
letzte Brodvorrath aufgezehrt war, mußte er ſich den 16. 
Decbr. mit der ganzen Beſatzung von 3000 Mann erge⸗ 
ben. Die Ruſſen, welche jetzt feſten Fuß gefaßt hatten, 
nahmen nunmehr ihre Winterquartiere in Pommern und 
in der Neumark, die Oeſterreicher aber in Schleſien. 


Gegen die Schweden, welche den 19. Juni über die 


Peene kamen, focht der Oberſt Belling mit einem kleinen 
Korps ſehr tapfer, that ihnen vielen Schaden und hin⸗ 


derte ſie, in die Uckermark einzudringen. Bel Ankunft 


des Prinzen von Wuͤrtemberg vor Kolberg, zogen ſie ſich 
wieder über die Peene. — In Sachen fiel zwiſchen 


dem Prinz Heinrich und Daun nichts Erhebliches vor. 


Prinz Raver von Sachſen wurde bei Langenſalze ger 


. ſchlagen und nach Heſſen; fo wie die Neichsarmee Ss 


Verluſt nach Franken zuruͤckgejagt. 

Die Lage des Königs war noch nie fo gefaͤhrlich ger 
weſen, als am Ende dieſes Feldzuges. Seine Huͤlfsquel⸗ 
len fingen immer mehr und mehr an zu verſiegen; der 
Kern feiner Armee war in den vorigen blutigen Feldzuͤ⸗ 
gen geblieben; die Einkuͤnfte aus feinen Staaten ſchwan⸗ 
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den zuſammen; Sachſen hoͤrte nach und nach auf, ſeine 
Beduͤrfniſſe zu beſtreiten, da ein betraͤchtlicher Theil von 
den Oeſterreichern beſetzt war, und aus England zog er 
keine Subſidien mehr. Schon triumphirten feine Feinde 
und hofften in dem naͤchſten Feldzuge den Umſturz des 
ganzen preußiſchen Staats zu bewirken; aber der Geiſt 
dieſes großen Mannes, deſſen Truppen noch Muth genug 
hatten, verzagte nicht, und die Vorſehung ſelbſt vereitelte 
ploͤtzlich alle Anſchlaͤge und Hoffnungen ſeiner Widerſa⸗ 
cher. Die ruſſiſche Kaiſerin, Eliſabeth, ſtarb 
den 5. Januar 1762 und Friedrich war gerettet. — 
Ihr Nachfolger, Peter III., der ſchon lange den großen 
Koͤnig insgeheim bewundert und gellebt hatte, ſchloß ſo⸗ 
gleich (den 16. Maͤrz) einen Stillſtand mit ihm und er⸗ 
theilte feinen Truppen den Befehl, die oͤſterreichiſche Ar⸗ 
mee zu verlaſſen und alle Feindſeligkeiten gegen die Preu⸗ 
ßen einzuſtellen. Den 5. Mat kam zu Petersburg 
ein foͤrmlicher Friede und ein Buͤndniß zu Stande. Ver⸗ 
moͤge deſſelben wurden alle von den Ruſſen gemachte Ero⸗ 
berungen an den Koͤnig, ſo wie die Gefangenen ohne Loͤ⸗ 
ſegeld zurückgegeben, und 20,000 Ruſſen, unter dem Ge— 
neral Czerniſchef, mußten ſich mit der preußiſchen Armee 
vereinigen. Dieſem Frieden mit Rußland folgte bald ein 


zweiter mit Schweden, welcher den 22. Mat zu Ham⸗ 


burg unterzeichnet ward. Der Stockholmer Friede wur⸗ 
de hierbei zum Grunde gelegt, und jede Parthei gab die 
eroberten Laͤnder wieder zuruͤck. 

Mit neuem Muthe eroͤffnete Friedrich den Feldzug 
im Jahre 1762, und ruͤckte gegen Daun, dem Laudon 
das Kommando wieder uͤbergeben mußte, und der ſich bei 
Schweidnitz auf den Anhoͤhen bet Burkersdorf und 


* 
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Leutmanusdorf ſehr voetheilhaft verſchanzt hatte. 


Schon machte der Koͤnig Aunſtalt zur Belagerung von 
Schweidnitz, und hoffte in Verbindung mit den Ruſſen 
wichtige Unternehmungen auszufuͤhren; als er ploͤtzlich die 
unvermuthete Nachricht von der Enutthronung Peters III. 
erhielt, deſſen Gemahlin und Nachfolgerin, Katharina II., 
zwar den geſchloſſenen Frieden betätigte, aber ihre Trup⸗ 
pen von dem Heere des Königs zurückrief. Friedrich 
mußte die Zeit, ehe ſich die Ruſſen von ihm trennten 


und feine Feinde das Geringſte davon muthmaßten, be⸗ 


nutzen. Er griff daher (am 21 ſten Julius) den Daun 
auf feinem feften Poſten an, vertrieb ihn nach einem 


hartnaͤckigen Gefecht und noͤthigte ihn, ſich zur Hauptar⸗ 


mee zuruck zu ziehen. Hierdurch gewann der. König den 
Vortheil, daß den Oeſterreichern alle Gemelnſchaft mit 
Schweidnitz abgeſchnitten wurde, und ihm der Weg von 
allen Seiten offen ſtand. Am Sten Auguſt' nahm die 
Belagerung ungehindert ihren Anfang, und General Tau⸗ 
enzten erhtelt das Kommando daruͤber. Zwel andere Ar⸗ 
meen, die eine unter dem Befehl des Koͤnigs und die 
andre unter dem Befehl des Herzogs von Bevern, deck⸗ 
ten die Belagerung. Daun eilte zwar zum Entſatz her⸗ 
bei, und griff den 16ten Auguſt den Herzog von Bevern 
bel Reichenbach an, wurde aber mit Verluſt von 2500 
Todten und 1500 Gefangenen geſchlagen, und zog ſich 
bis nach Glatz zuruͤck. Schweldnitz ergab ſich endlich am 
gten Detbr. mit einer 9odo Maun ſtarken Beſatzung, 
nachdem die Belagerung 63 Tage gedauert hatte. Der 
Koͤnig ging hierauf im Novbr. nach Sachſen. 

Hier fuͤhrte Prinz Heinrich das Oberkommando. 
Dieſer ſchlug den. 12ten Mal bei Doͤbeln ein ‚öfterrel 
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chiſches Korps unter dem General Serbellont, und machte 
1500 Gefangene. Er erlitt indeſſen den 27 ſten Septbr. 
bei Wilsdruf einen kleinen Verluſt. Am 29 ſten October 
griff er die vereinigte Reichs und äfterreichifhe Armee 
bei Freiberg an, und erhielt einen vollkommnen Sieg. 
Nach einem Verluſt von 7400 Mann an Todten, Ver⸗ 
wundeten und Gefangenen, 28 Kanonen und 9 Fahnen, 
trat fie ihren Ruͤckzug nach Böhmen an, wo fie der 
General Kleiſt, der ihr mit 6000 Mann nachgeſchickt 
wurde, unaufhoͤrlich verfolgte, mehrere Magazine zerſtoͤrte, 
beinahe bis an die Mauern von Prag brandſchatzend vor⸗ 
drang, und mit großer Beute nach Sachſen zuruͤck kam. 
Es wurde hierauf ein Winterſtillſtand geſchloſſen, in dem⸗ 
ſelben aber die Reichsarmee ausgenommen. 

Bel der alllirten Armee fiel bis in Junius nichts 
Erhebliches vor. Am 24 ſten d. M. griff Prinz Ferdi⸗ 
nand die franzoͤſiſche Armee unter dem Marſchall d' E⸗ 
trers, dem der in Ungnade gefallene Herzog von Broglio 
die Oberbefehlshaberſtelle abtreten mußte, und dem Prinz 
Soublſe die Franzoſen bei Wilhelmsthal an, und trieb 
ſie nach einem blutigen Gefechte, mit Verluſt von 1000 
Todten und 3000 Gefangenen, bis unter die Kanonen n 
Kaſſel Auch das Korps des Prinz Xaver von Sachſen 
wurde am 23ſten Julius am Lutteruberg, zwiſchen 
Minden und Kaſſel, geſchlagen, 1500 Mann gefangen, 
und 25 Kanonen erbeutet. Der Prinz von Conds eilte 
hierauf zur Huͤlfe herbei. Der Erbprinz griff ihn am 
Zo ſten Aug. bei Friedberg an, wurde aber gefaͤhrlich in 
den Unterleib verwundet, und verlor 1300 an Gefangenen. 
Am uten October eröffnete Prinz Ferdinand die Belage— 
rung von Kaſſel, und am fen Novbr. erfolgte die Ueber⸗ 
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gabe. — Der am Zten Novbr. 1762 zwiſchen England 
und Frankreich zu Fontainebleau geſchloſſene Friede 
machte dem Kriege in dieſen Gegenden ein Ende. 

Maria Thereſia ſah nun ein, daß Oeſterreich allein 


mit den Reichstruppen dem König von Preußen das Ge⸗ 


gengewicht nicht wuͤrde halten koͤnnen; ſie gab daher nach 
und nach die Idee zur Wiedereroberung Schleſiens auf 
und bequemte ſich zu friedfertigeren Geſinnungen. Die 
Friedensunterhandlungen zwiſchen Preußen, Oeſterreich 
und Sachſen wurden daher ſchon mit dem Ausgange des 
Jahrs 1762 auf dem Jagdſchloſſe Hubertsburg in 
Sachſen eröffnet. Das römifche Reich erklärte ſich indeſ⸗ 
ſen auf dem Reichstage zu Regensburg partheilos (den 
13. Febr. 1763), und gleich darauf wurde dieſer fo ſehnlichſt 
gewuͤnſchte Friede den 15ten Febr. 1763 zu Hubertsburg 
geſchloſſen. In dem Frieden mit der Kaiferin ; Königin 
ward der zu Breslau und Dresden geſchloſſene beſtaͤtigt. 
Maria Thereſia entſagte fir ſich und ihre Nachfolger al⸗ 
len Auſprüchen auf Schleſien; beide Theile räumten in 
geſetzter Friſt Sachſen, und gaben dle Kriegsgefangenen 
unentgeldlich zurück. Außerdem gab Friedrich auch noch 
feine Einwilligung zur roͤmiſchen Koͤnigswahl des Erzher⸗ 
zogs Joſeph. Das ganze Reich wurde in diefen Frie⸗ 
den mit eingeſchloſſen, und der weſtphaͤllſche Friede nebſt 
den uͤbrigen Reichskonſtitutionen beſtaͤtigt. Mit Sachſen 
wurde der Dresdner Friede erneuert, doch mit der Aus⸗ 
nahme, daß die Stadt Fuͤrſtenberg bei Sachſen bleiben, 
der Oderzoll aber, nebſt dem Dorfe Schidlow, an Preu⸗ 


ßen abgetreten, und alſo die Oder in der Lauſitz zur 
Grenze geſetzt werden ſollte. Alle ruͤckſtaͤndigen Kontri⸗ 


butionen mußte Sachſen indeſſen nachzahlen. 


— 
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So endigte ſich dieſer, ſowohl durch feine Aus— 
breitung zu Lande und zu Waſſer, als durch die größten 
Meiſterſtuͤcke der Kriegskunſt, und die erhabenſten Thaten 
des Heldenmuths und der Vaterlandsliebe faſt beiſpielloſe 
Krieg, in welchen Friedrich mit der maͤchtigſten Hälfte 
Europas den Kampf als Held beſtanden hatte, und mit 
Siegesruhm gekroͤnt vom Schlachtfelde getreten war. Eu⸗ 

ropa verlor während dieſes blutigen Kriegs Eine Million 
Menſchen auf den Schlachtfeldern. Preußen koſtete er 
125, Oeſterreich 100, England 150, Sachſen 70 Millio⸗ 
nen Thlr. und Frankreich 677 Millionen Livres). 
Seteben Jahre hindurch hatte Friedrich II. als Held 
. große Aufmerkſamkeit erregt; allein in eben demſelben 
Grade erwarb er ſich auch nach Beendigung dieſes bluti- 
gen Krieges allgemeine Bewunderung durch ſein raſtloſes 
Beſtreben, die Spuren deſſelben in ſeinen Staaten zu 
vertilgen, und ſelnen in Armuth verſunknen Unterthanen 
wieder aufzuhelfen. Er öffnete unverzüglich ſeine Maga⸗ 
zine, um den ausgeſogenen Provinzen durch hinlängliches 
Getreide nicht allein Unterhalt, ſondern auch Saamen⸗ 
korn zur Beſtellung ihrer Felder zu verſchaffen. Unter 
die Landleute thellte er eine große Anzahl Pferde aus, 
damit fie ihre Aecker wieder bearbeiten konnten. Zur 


*) Preußen hatte in dieſem Kriege 180,000 Menſchen verlo: 
ren; der Feldzug von 1758 ſoll den König 30,000, und 
der von 1759 noch einmal fo viel gekoſtet haben. Ruß⸗ 
land verlor über 300,0 Mann und zo Millionen Rubel, 
Sachſen 90,000 Menſchen, und 40 bis 30 Millionen Tha— 
ler Kontribution, die es an Preußen bezahlt haben ſoll. 


Friedrich II., der Große. 411 


Aufbauung der Häufer, welche die Wuth der Feinde eins 
geaͤſchert hatte, ſchenkte er theils große Summen, thells 
ſchoß er dieſelben gegen wenige Intereſſen vor. Schle⸗ 
ſien wurde auf ſechs Monate, Pommern und die Neumark 
auf zwei Jahre von Auflagen befreit. Friedrich ſelbſt 
bereiſete kurz nach dem Frieden, in Begleitung des Kron⸗ 
prinzen, mehrere Provinzen, und unterſuchte, wie der 
durch den Krieg verurſachte Schaden am beſten erſetzt 
werden koͤnnte. Viele derſelben, welche durch die unge- 
heuren Kontributionen der Feinde in Schulden gerathen 
waren, befreite er gaͤnzlich davon, indem er die Bezahlung 
derſelben aus ſeinen Kaſſen anwieß. Um dem ſchleſiſchen 
Adel, deſſen Finanzen durch den ſiebenjaͤhrigen Krieg ſehr 
zerruͤttet waren, wleder aufzuhelfen, ließ er durch den Schle⸗ 
ſiſchen Juſtizminiſter von Carmer eln Landſchafts ſy⸗ 
ſtem entwerfen, durch welche Einrichtung der Adel auf ſeine 
Guͤter ohne hohe Intereſſen ein Kapital geliehen bekommen 
konnte. — Durch dieſe guͤtige Unterſtuͤtzung erwachte der 

Luth der Landbewohner von neuem. In kurzem waren 
die Fluren wieder mit gruͤnenden Saaten bedeckt; auf den 
Wieſen meldeten wieder fette Heerden; Handel und Ger 
werbe hoben ſich wieder empor, und im Jahre 1773 zaͤhlte 
man ſchon 264 neu errichtete Manufakturen und Fabri⸗ 
ken, unter denen ſich vorzüglich die vom Kaufmann Gotz⸗ 
kowsky im Jahre 1760 errichtete Porzellain fabrik 
auszeichnete, und die der Koͤnig demſelben im Jahre 1763 
für die Summe von 225,000 Thlr. abkaufte. — 1764 
legte Friedrich die Bank zu Berlin an, und gab dieſer 
Anſtalt 8 Millionen bagres Geld zum erſten Fond. — 
Zur Erleichterung der Wechſelgeſchaͤfte und Befoͤrderung 
des Handels wurden in eben dieſem Jahre Giro⸗ und 
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i Leihbanken in Berlin und Breslau errichtet und in 
mehreren andern Staͤdten Provinzial Komptoirs, die von 
der Hauptbank in Berlin abhaͤngen, angelegt. — Im 
Jahre 1765 trat eine Geſellſchaft zuſammen, welcher das 
Tabacksweſen überhaupt in allen Preußiſchen Ländern 
auf 15 Jahr verpachtet wurde. Sie erhielt das Mono⸗ 
pol, den Taback ausſchließend an ſich zu kaufen, zu ver⸗ 
arbeiten und durchs ganze Land zu vertreiben. Da die 
ſelbe aber anſehnliche Summen dabet verlor, ſo ward ſie 
ſchon im folgenden Jahre wieder aufgehoben. Der KH 
nig nahm dieſe ganze Sache auf eigene Rechnung, und 
es entſtand nun die Tabacksadminiſtratlon. Dies 
war die erſte Abänderung in der bisherigen Verwaltung 
der Staatsabgaben, und es erfolgte nun bald eine zweite. 
Die Revenuen der Domainen und die übrigen Landes⸗ 
ſteuern, worunter auch die damalige Aceiſe ſich befand, 
reichten nicht zu, den Koſten-Aufwand zu beſtreiten, den 
das ſtehende Heer erforderte, mit welchem er ſich vor jedem 
Angriff feiner Nachbarn ſichern mußte. Die Aceife war 
bisher durch das General Ober⸗Finanz⸗Direetorlum und 
die unter demſelben ſtehenden Domainenkammern verwal— 
tet worden. Der König war überzeugt, daß gerade die 
Aeeiſe diejenige Staatsabgabe jet, durch welche eine all 
gemeine, dem Wohlſtande einer jeden Klaſſe von Unter⸗ 
thanen und jedem Indltolduum angemeſſene, Vertheilung 
bewirkt werden konnte, weil durch dieſelbe jeder Gegen: 
Rand nach Verhältniß feiner Nothwendigkelt und Ent⸗ 
behrlichkeit belegt werden konnte, der Reichſte derſelben 
am meiſten, der Aermere am wenigſten unterworfen iſt, 
die an jedem Genuße Theil nimmt, ohne ihn zu verbit⸗ 
tern, die man im voraus abtlaͤgt, die nie durch Zwangs⸗ 
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mittel nacherhoben wird, und übrigens kein fo großes Ka; 
pital auf einmal aus dem Umlaufe herausreißt, um den⸗ 
ſelben zu ſtoͤren, mit einem Wort, welche uͤberhaupt und 
beſonders fuͤr die geringere Klaſſe am wenigſten druͤckend 
iſt. Er beſchloß daher (den täten April 1766), eine neue 
unabhängige Acciſe Adminiſtratlon einzuführen, und zwar 
nach dem in Frankreich ſtatthabenden Syſtem. Die Ein 
richtung mußte alſo Franzoſen uͤberlaſſen werden, die, mit 
der Sprache und den Sitten des Landes unbekannt, zu 
vielerlei Beſchwerden Anlaß gaben. 5 

Im Jahre 1766 errichtete Friedrich die Ekole Mi: 
litatre. Auch wurde in dieſem Jahre die Acelſe gänzlich 
auf franzoͤſiſchem Fuß eingerichtet, und deshalb die meiften 
Stellen bei denſelben mit Franzoſen beſetzt. Durch dieſe 
neue Einrichtung wurden ausländifhe Waaren entweder 
gänzlich verboten, oder die Einführung derſelben nur ger, 
gen Erlegung eines beträchtlichen. Impoſts erlaubt. Die 
auf dieſe Art vermehrten Einkünfte verwendete der Koͤ⸗ 
nig theils zur Sammlung eines Staats Schatzes, theils 
auf die Urbarmachung wuͤſter Gegenden. — Im Jahre 
1769 ward das praͤchtige neue Schloß bei Potsdam 
fertig, deſſen Bau gleich nach dem Kriege angefangen wor; 
den war. — 1770 errichtete Friedrich eine vom General; 
Direetorium abhaͤngende Examinations Commif 
ſton, fo wie kurz darauf das Oberbaudepartement, und 
im folgenden Jahre (1771) die koͤnigliche Nutzholzadmi⸗ 
niſtration. — 1772 ward das beim Generaldireetorium 
neu angeordnete Oberrevtſtons-Kollegium eingeſetzt, 
und die Seehandlungsgeſellſchaft errichtet. — Im 
Jahre 7774 wurde die Feſtung Silberberg und der 

Bromberger Kanal vollendet. — 1776 ließ der Koͤe 
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nig das hieſige alte Kadettenhaus niederreißen, und 
den Grundſtein zu dem jetzigen praͤchtigen und vergroͤßer⸗ 
ten legen. — 1777 wurde zu Berlin ein neues, ſehr 
prächtiges Gebäude fur die Bibliothek errichtet. — 
Bei den Gerichtshoͤfen wurden jetzt auch die Ad⸗ 
vokaten abgeſchafft, und an ihre Stelle traten die 


Juſtizkommiſſarten. — zu den Wohltha⸗ 


ten Friedrichs im Jahre 1786 gehoͤrt auch deſſen An⸗ 
legung eines neuen und erweiterten ‚Gebäudes für die 
Charité zu Berlin, womit der Anfang gemacht wurde, 
welches um fo nöthiger war, da die Zahl der Kranken 
ſich von Jahr zu Jahr vermehrte, und der beſchränkte 
Raum des Hauſes ſie nicht allein alle aufzufaſſen un⸗ 
moͤglich, ſondern auch ihre Verpflegung ſchwierig und um: 
bequem machte. — 

Waͤhrend daß Frledrich II. fuͤr die Cultur und 
den innern Reichthum ſeiner Staaten ſorgte, war 
er auch im Kabinet der auswärtigen Angelegenheiten 
befchäftigt, wachte für die Sicherheit ſeiner Staaten und 
den Glanz ſeiner Krone. Am Ende des Jahres 1763 
ſchickte der tuͤrklſche Kaiſer, Muſtapha III., einen außer⸗ 


ordentlichen Geſandten, Achmet Effendi, nach Berlin, 


um in ſeinem Namen dem Koͤnig wegen der erhaltenen 
Siege und des geſchloſſenen Friedens einen Gluͤckwunſch 


a abzuſtatten. Er blieb einige Monate hier und brachte 


verſchledene Geſchenke mit; er nahm aber auch eben 
fo viele mit zuruͤck. — Mit der Ruſſiſchen Kaiferin 
ſchloß der König Cam Zrſten März 1764) ein Buͤndniß, 
kraft deſſen ſich beide Maͤchte, außer der Garantie ihrer 
Laͤnder, im Fall eines Angriffs, eine gegenſeitige Huͤlfe 
von 10,000 Mann Infanterie und 4000 Reutern, oder 
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auſtatt der Truppen Geld, wenn die Kaiferin gegen die 
Tuͤrken oder der Koͤnig Krieg in Weſtphalen zu fuͤhren 
hätte, verſprachen. — Am Aten Oetbr. 1763 war Ar 

guſt III., König von Polen, in Dresden geſtorben, und 
ſein Sohn und Nachfolger in der Churwuͤrde, Friedrich 
Chriſtian, überlebte ihn nur zwei Monate. Rußland 
und Preußen ſetzten daher im Jahre 1764 die Wahl 
eines neuen Könige, in der Perſon des Grafen Stants⸗ 
laus Auguſtus von Poniatowsky, durch. Auch 
nahm ſich der Koͤnig der geduͤnkten Diſſidenten in Polen 
an, und trug viel dazu bet, daß fie ihre, im Frieden zu 
Oliva ihnen zugeſtandene, Rechte und Freiheiten wieder 
bekamen. Bei den in Polen darüber entſtandenen innerlichen 
Unruhen (1766) blieb Frledrich II. zwar partheilos, zog aber 
an der SuM einen Kordon zur Sicherheit feiner Staa⸗ 
ten. — Im Jahre 1769 beſuchte Kaiſer Joſeph II. den 
Koͤnig in dem Lager bei Neiße, und im Jahre darauf 
ſtattete dieſer zu Mähren feinen Gegenbeſuch ab. — Am 
Iten Auguſt 1772 wurde, nach vielen Unterhandlungen 
zwiſchen Preußen, Rußland und Defierreich, zu Peters⸗ 
burg ein Theilungstraktat geſchloſſen, und Patente be⸗ 
kanut gemacht, nach welchen diefe drei Höfe ihre Anz 
ſpruͤche auf einige Polniſche Provinzen zu beweiſen ſuch⸗ 
ten. Der Koͤnig nahm, die Staͤdte Danzig und Thoren 
ausgenommen, ganz Polniſch Preußen, nebſt dem Diſtrikt 
von Groß: Polen bis an den Netzefluß, in Beſitz. Dieſer 
Strich Landes, welcher jetzt den Namen Weſt Preu⸗ 
fen erhielt, hatte ehedem den Herzogen von Pommern, 
unter dem Namen Pomerellen gehoͤrt, und war ihnen in 
der Folge von den Polen entriſſen worden. Auf dem 
Polniſchen Reichstage (1773) wurde er dem Koͤnig foͤrm⸗ 
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lich abgetreten, und die Republik entſagte dem Nuͤckfall 
des Königreichs Preußen und der Herrſchaften Lauenburg, 
Buͤtow und Drahelm, worauf 1777 die völlige Graͤnzbe⸗ 
richtigung zu Stande kam. Dieſe Provinz wurde nun 
auf den Fuß der uͤbrigen Brandenburgiſchen Laͤnder ein⸗ 
gerichtet, und zur Verbeſſerung derſelben die zweckmaͤßig⸗ 
ſten Anſtalten getroffen. Der damalige Großkanzler, Frei 
herr von Fuͤrſt, richtete die Juſtiz ein. Zu Marienwer⸗ 
der wurde eine Kriegs- und Domainenkammer angeſetzt, 
und die Feſtung Grau denz angelegt. 

Den 30 ſten Deebr. 1777 ſtarb der Churfüͤrſt von 
Baiern, Maximilian Joſeph, der letzte von dem Wil⸗ 
helminiſchen Mannsſtamme, ohne Erben. Sein Tod un⸗ 
terbrach dem Frieden in Deutſchland, und noͤthigte den 
Koͤnig noch einmal am Ende ſeiner Laufbahn, ſchon von 
Jahren und Krankheiten niedergebeugt, das Schlachtfeld 
zu betreten, und wider das Haus Oeſterreich die Waffen 
zum viertenmal zu ergreifen. Sowohl der Familienver⸗ 
trag zu Pavia vom Jahre 1329, der in der Folge mehr: 
mals beftätigt wurde, als auch neuere Verträge in den Jah⸗ 
ren 1761, 1766, 1771 und 1774 verſchafften dem Churfuͤrſt 
von der Pfalz, Karl Theodor, ein unbezweifeltes Recht 
auf dle Erbfolge in Baiern. Er nahm auch ſogleich 
Baiern und die Oberpfalz in Beſitz. Allein Maria The⸗ 
reſia ließ von ihren Truppen ganz Niederbatern nebſt 
N einem Theil von Oberbaiern beſetzen, und uͤberredete den 
Churfuͤrſt, mit dem oͤſterreichiſchen Hauſe einen Vertrag 
zu ſchließen, kraft deſſen ſie die Herrſchaft Mindelheim, 
und von Ober- und Mieders Baleın und der Oberpfalz 
alles dasjenige, was ehemals die mit Herzog Johann 


1423 erloſchene Balerſche Straubingiſche Linſe von der 
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Krone Boͤhmen zur Lehn gelegen, in Beſitz nahm. Eben 
fo zog der Kalſer, als oberſter Lehnsherr, mehrere Reichs⸗ 
lehne als angeblich eröffnet ein, welche der Churfuͤrſt von 
Baiern bisher inne gehabt hatte. — Dieſem Vergleich 
widerſprach nicht nur der regierende Herzog von Zwei⸗ 
bruͤcken, als naͤchſter Erbe, ſondern auch der Churfuͤrſt 
von Sachſen, Friedrich Auguſt, dem ſeine Mutter, die 
verwittwete Churfuͤrſtin von Sachſen, Marie Antonie, 
als alleinige Nachfolgerin in die geſammte Baierſche Allo⸗ 
dial-Erbſchaft, bereits 1776 ihre Rechte abgetreten hatte, 
nebſt dem Herzog von Mecklenburg-Schwerin, der wegen 
einer erhaltenen Anwartſchaft, Anſpruͤche auf die Lands 
grafſchaft Leuchtenberg machte. Friedrich II., deſſen Huͤlfe 
diefe Fuͤrſten zur Ausführung ihrer gerechten Forderun⸗ 
gen ſich erbaten, und dem uͤberhaupt daran gelegen ſeyn 
mußte, dieſen Abſichten des Hauſes Oeſterreichs entgegen 
zu arbeiten, damit daſſelbe nicht in Deutſchland ein 
Uebergewicht erhalten möchte, trat deshalb mit dem Wie⸗ 
ner Hof in Unterhandlungen, und erklaͤrte laut, daß dieſer 
Schritt dem weſtphaͤliſchen Frieden ganz entgegen laufe, 
und überhaupt mit den Grundgeſetzen des deutſchen Reichs 
ſtreite. Allein alle feine Vorſtellungen waren vergeblich; 
alle ſeine Vergleichsunterhandlungen liefen fruchtlos ab, 
und es war klar, daß dieſe Streitigkeiten nur durch einen 
Krieg entſchieden werden konnten. 

Am 6ten Juli 1778 brachen daher die an der Boͤh⸗ 
miſchen Grenze verſammelten Preußiſchen Truppen auf. 
Die ganze Kriegsmacht war in zwei große Hauptarmeen ger 
thellt; die eine, in Schleſien, kommandirte Friedrich ſelbſt, 
die andere, mit welcher ſich die Sachſen vereinigten, der 
Prinz Heinrich. ‚Der König ruͤckte aus Schleſien, und 
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der Prinz aus Sachſen in Böhmen ein. Letzterer trieb 
die oͤſterreichtſchen Truppen aus dem Poſten Rumburg 
und Gabel, nahm 8 Kanonen weg und machte 1600 zu 
Kriegsgefangenen. Friedrich hatte ſeine Armee in dle 
Gegend von Koͤntgingraͤtz gefuͤhrt, wo die feindliche Haupt⸗ 
armee in einem feſten Lager ſich ſo vortheilhaft verſchanzt 
hatte, daß die Preußen keinen Angriff wagen konnten. 
Sie verließen daher ſchon im September Boͤhmen wieder, 
nachdem in verſchiedenen kleinen Gefechten bald die eine, 
bald die andere Parthei geſiegt hatte. Der König ſelbſt 
ging im October nach Schlefien zurück. Frankreich und 


Rußland arbeiteten unterdeß waͤhrend der Winterquar⸗ 


tiere ſehr thaͤtig an der Wiederherſtellung des Friedens, 
und bewirkten im Monat März 1779 einen Waffenſtill⸗ 
ſtand. In der Stadt Teſchen wurde hierauf der Fries 
denskongreß eröffnet, und am 13ten Mai 1779 der Friede 
daſelbſt wirklich unterzeichnet. Der Koͤnig that auf den 
Erſatz der Kriegskoſten, welche 13 Millionen Thaler be⸗ 
trugen, großmuͤthig Verzicht, und erhielt für ſich nichts 
weiter, als das Verſprechen des Hauſes Oeſterreich, daß 
es ſi ch der Bereinigung der fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmer, 
Anſpach und Batreuth, mit dem Brandenburgiſchen Chur⸗ 


hauſe, im Erledigungsfalle, nicht widerſetzen wolle, und 


alle Lehnsverbindungen, die zwiſchen dieſen, Boͤhmen 
und Oeſterreich ſtatt haͤtten, alsdann gegenfeitig aufhören 
ſollten. — Von den Baterſchen Ländern bekam Marta 
Thereſia nur den Burghauſer Kreis, einen Strich Lan⸗ 
des zwiſchen der Donau, dem Inn und der Saltza, und 
verſprach die boͤhmiſchen Lehen dem Pfaͤlziſchen Hauſe 
aufs neue zu verleihen und ſich bei dem Kaiſer zu ver 
wenden, daß er in Anſehung der Reichslehen ein Glei⸗ 
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ches thäte. An das Churhaus Sachſen mußte die Pfalz 
6 Millionen Gulden entrichten, von welcher Summe jaͤhr⸗ 
lich 500,000. Gulden abgezahlt werden ſollten. Die Kro⸗ 
ne Böhmen entſagte allen Lehnrechten über die Graͤflich⸗ 
Schoͤnburgliſchen, mitten in Sachſen belegenen, Herrſchaf⸗ 
ten Glaucha, Waldenburg und Lichtenſtein. Mecklen⸗ 
burg erhielt, obwohl erſt im folgenden Jahre und unter 
gewiſſen Einſchraͤnkungen, die Befrelung von Appellatio⸗ 
nen der Unterthanen an die Neichsgerichte. 

In eben dieſem Jahre fiel dem König auch, nach Ab⸗ 
ſterben des Mannsſtamms der Grafen von Mannsfeld, 
der unter magdeburgiſcher Hoheit ſtehende Anthell der 
Grafſchaft Mannsfeld zu. — Im Jahre 1783 bekam er 
des Handels wegen Streitigkeiten mit der Stadt Dan⸗ 
zig, welche aber von keinen weitern Folgen waren und 
durch ruſſiſche Vermittelung beigelegt wurden. — Die 
Abſicht des Kalſers, Joſephs II., die oͤſterreichiſchen Nie⸗ 
derlande an Baiern abzutreten, und dafür Baiern und 
die Oberpfalz in Beſitz zu nehmen, woruͤber bereits im 
Jahre 1784 ein Vertrag mit dem Churfuͤrſt von Pfalz⸗ 
balern geſchloſſen worden war, machte ein allgemeines 
Aufſehen. Friedrich ſchloß deshalb, zur Erhaltung des 
deutſchen Reichs und ſeiner Verfaſſung, und zur Verhiu⸗ 
derung des Ländertauſches, mit Sachſen und Hannover 
am 23 ſten Julius 1785 den bekannten Fuͤrſtenbund. 
Vergeblich bot Oeſterreich alle Mittel auf, denſelben zu 
hintertreiben und von der nachtheillgſten Seite darzuſtel⸗ 
len. Die Herzoge von Sachſen-Gotha und Weimar, 
der Pfalzgraf von Zwelbruͤcken, der Herzog von Meklen⸗ 
burg, der Markgraf von Anſpach und Batreuth, der Bi⸗ 
ſchof von Osnabrruͤck, die Fuͤrſten von Anhalt und der 
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Churfuͤrſt von Mainz traten diefem Bunde bei, welcher 
das letzte verdienſtliche Werk dieſes großen Koͤnigs war, 
und die 80 We ſeiner Thaten kroͤnte. 


Friedrich II. war etwas unter der mittleren Man⸗ 
ned: Größe; fein Kopf hing nach der rechten Seite 
hin, welches wahrſcheinlich eine Folge feines Floͤtenſvie⸗ 
lens war; ſein großes, blaues Auge hatte einen durch⸗ 
dringenden, ſcharfen Blick; ſeine Stimme war im Geſpraͤch 
der reinſte und angenehmſte Tenor, beim Kommando aber 
ſo laut, daß man fie ſelbſt In der Ferne ſehr deutlich hoͤ⸗ 
ren konnte. Sein Gang war etwas nachläßig, aber ſchnell 
und ſtolz. Seine Leibesbeſchaffenheit, die von Natur nicht 
die ſtaͤrkſte war, hatte er durch viele Letbesuͤbungen abge⸗ 
haͤrtet. Seine Koͤrperbewegung beſtand im Reiten und 
Gehen. Bei guter Witterung ging er im Garten her⸗ 
um; ja ſelbſt beim Floͤtenſpiel, wenn er ſich allein die 
Zeit damit vertrieb, ſpazierte er mit der Floͤte aus einem 
Zimmer in das andre. Seine Arbeitſamkelt und Thaͤ⸗ 
tigkeit war fo groß, daß er in den erſten Regierungsjah⸗ 
ren faſt gar nicht ſchlafen wollte, um nur immer arbel⸗ 
ten zu koͤnnen. Er hatte nur ein Paar Stunden zur 
Ruhe beſtimmt, und trank, um ſich des Schlafs zu er 
wehren, ſehr haufig ſtarken Kaffee: Zu feinen Beduͤrf⸗ 
niſſen gehoͤrte vorzuͤglich der ſpaniſche Schnupftaback, 
von welchem er immer ein Paar Tauſend Pfund vorraͤ⸗ 
thig hatte. Er trug beftändtg zwei angefuͤllte koſtbare 
Tabacksdoſen in der Taſche, fünf oder ſechs andre fans 
den auf den Tiſchen umher, und mehr als hundert wur; 
den zur Abwechſelung aufbewahrt, die er auch bei man 
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chen Gelegenheiten verſchenkte. Seine Kleidung war, be⸗ 
ſonders ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege bei zunehmendem 
Alter, ſehr einfach, und an ſeinem Koͤrper konnte er, aus 
Liebe zur Bequemlichkeit, nichts ſpannendes oder decken 
des dulden. 


Friedrich II. litt in ſeinen fruͤheren Jahren ſehr oft an 
einer beſondern Schwaͤͤche und Empfindlichkeit des Ma⸗ 
gens, und fein außerordentlicher Appetit ſowohl, als auch 
der Genuß einiger unverdaulichen Lieblingsſpeiſen erzeug⸗ 
ten oft Kolik und Erbrechen. — Im Fruͤhlinge des 
Jahres 1785 bekam er einen leichten Anfall von Gicht; 
der Egerbrunnen, den er jährlich im Juni zu trinken ge⸗ 
wohnt wir, bekam ihm nicht gut und es ſtellte ſich eine 
ſichtbare Abnahme ſeiner Kraͤfte ein. Deſſen ungeachtet 
ging er nach Schleſien, um die Revue uͤber die daſigen 
Truppen zu halten. Hter ſetzte er ſich am 24. Auguſt viele 
Stunden lang, ohne alle weitre Bedeckung, als feine ge⸗ 
woͤhnliche einfache Kleidung, einem großen und anhalten⸗ 
den Regen aus, der ihn ganz durchnaͤßte. Die damit 
verknuͤpfte Erkaͤltung brachte ein Fieber hervor, welches 
er aber thetls auf der Reiſe unterdeückte, theils feines ge- 
woͤhnlichen Eifers fuͤr die Geſchaͤfte wegen von ihm nicht 
geachtet wurde. Ploͤtzlich ward der Koͤnig zu Potsdam 
den 18. September Abends im Bette von einem Stick⸗ 
fluß befallen, aus dem er nur durch Huͤlfe eines Brech⸗ 
mittels gerettet ward; unmittelbar darauf ſtellte ſich die 
Gicht bei ihm ein, und er behielt von diefer Zeit an el⸗ 
nen beſchwerlichen und nur mit wenigem Auswurf ver⸗ 
bundenen Huſten, wozu noch eine große Engbruͤſtigkelt 
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kam. Im Anfange des Junt 1786 fingen beide Fuͤße an 
zu ſchwellen, ſein Geſicht war aufgetrieben, und es konn⸗ 
te kein Zweifel mehr übrig bleiben, daß Bruſtwaſſerſucht 
vorhanden ſei. Sein Zuſtand wurde immer trauriger; 
er konnte nicht mehr liegen, ſondern mußte immer vors 
waͤrts gebeugt ſitzen, hatte haͤufige Zuckungen im Schlafe, 
ſtoͤhnte und ſchrie oͤfters plotzlich auf. Am Aten Auguſt 
zeigte ſich eine roſenartige Entzuͤndung des linken Schien⸗ 
beins, welche bald die ganze Wade einnahm, und wobei 
ſich die Oberhaut in Bläschen erhob, aus denen eine 
uͤbelriechende Feuchtigkeit floß. Seine Kräfte nahmen 
dabei immer mehr ab; dennoch aber hatte er einige Hoff⸗ 
nung zur Beſſerung, da beſonders die Geſchwulſt zuſe⸗ 
hends abnahm, und ſich ein außerordentlicher Appetit bet 
ihm einſtellte. Am katen vermehrte ſich das Fieber ſehr 
merklich, ſein Schlaf wurde unruhiger, und er war den 
Tag über wenig munter. Den ꝛ5ten ſchlummerte er 
wider ſeine Gewohnheit bis 11 Uhr, da er dann, wie ge⸗ 
woͤhnlich, feine Cabinetsgeſchaͤfte zum letztenmale beſorgte 
und außer einer halben Seeſpinne keine Nahrungsmittel 
mehr zu ſich nahm. Am 16ten konnte er ſich feiner Re⸗ 
glerungsſachen ſchon nicht mehr erinnern; es ſtellte ſich 
ein beſtaͤndiger kurzer Huſten mit ſtarkem Roͤcheln auf 
der Bruſt ein, der ihm das Athemholen immer mehr 
erſchwerte, und den 17ten Auguſt 1786 um 2 Uhr ver⸗ 
ließ ſein außerordentlicher Geiſt den entkraͤfteten Koͤrper, 
im 75ften Jahre ſeines Alters und im 47ſten feiner Re⸗ 
gierung. — f 
Friedrich II. war unte nicht nur der groͤßte Held 
feines Jahrhunderts und der größte Melſter in der 
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Krlegskunſt, ſondern auch der vortrefflichſte Regent, der 
unter allen Fuͤrſten, die uns die Geſchichte nennt, keinen 
uͤber ſich und nur wenige feines Gleichen hat. Vorſicht 
und Klugheit in Unterhandlungen, ein alles durchſchauen⸗ 
der, alles ſelbſt wuͤrkender Geiſt, der den ganzen Staat 
umfaßte und immer fuͤr ihn wachte, Weisheit, Güte, 
Menſchenliebe, Gerechtigkeit, Mäßigkeit, kluge Sparſam⸗ 
keit, Freigebigkeit unermuͤdete Sorgfalt, außerordentliche 
Thaͤtigkeit, waren die allgemeinen Eigenſchaften dieſes 
großen Koͤnigs. Friedrich II. iſt einzig als Monarch, ein⸗ 
zig als Menſch; er war das Idol feiner Unterthanen, 
das Idol aller Regenten von Talent und gutem Willen, 
der die preußiſche Staatsverwaltung zu der vollkommen⸗ 
ſten, zweckmaͤßlgſten und zugleich einfachſten machte, und 
aus einem ehemahls ſo unbetraͤchtlichen Staate eins der 

erſten Reiche in Europa bildete, das alle uͤbrige an Macht, 

innerer Feſtigkeit, Induſtrie und Aufklärung uͤbertrifft. f 
Friedrich der Große hinterließ ſeinem Nachfolger einen 

blühenden, kraftvollen, aufgeklaͤrten und ge 

achteten Staat von mehr als 3,600 Quadrat Meilen, 

mehr als 6 Million Bewohner, mehr als 28 Million 
Thaler Einkünfte, welcher über 200,000 Krieger unter⸗ 

halten konnte. 


1 


Friedrich Wilhelm IL 1786 — 1797. 


Friedrich Wilhelm II. und in der Reihe der preußl⸗ 
ſchen Könige der vierte, war der Sohn Auguſt Wil 
helms, derzeitigen Kronprinzen, und der Prinzeſſin 
Louiſe Amalie, Tochter Ferdinand Albrechts, Herzogs 
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zu Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel und wurde den 25ſten 
September 1744 geboren. Seinen erſten Unterricht ge⸗ 
noß er durch den Hofprediger und Ober- Conſiſtorialrath 
Sack, und den Profeſſor Begueli n, unter Aufſicht des 
General-⸗Major von Bork. Seine vortrefflichen Gei— 
ſtesanlagen, verbunden mit einer vorzuͤglichen Schönheit 
des Koͤrpers, entwickelten ſich ſehr bald, und zeigten ſei⸗ 
nen wohlmeinenden Charakter im ſchoͤnſten Lichte. Er 
erlernte im kurzen nicht nur mehrere neuere Sprachen, 
ſondern erlangte auch in der lateiniſchen ‚eine ſolche Fer—⸗ 
tigkeit, daß er die römischen Claſſiker fertig leſen konnte. 
Auch in der Geſchichte und den ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
machte er bedeutende Fortſchritte, und zeigte dabei einen 
durchdringenden Verſtand und die richtigſte Beurthei⸗ 
lungskraft. ; 

Zweimahl vermaͤhlte er fi ch; und zwar das Erſtemal 
den 14ten Julius 1765 mit der Prinzeſſin Chriſtine 
ulrike von Braunſchweig, geb. den 8. Nov. 1746. Aus die⸗ 
ſer Verbindung, welche jedoch bald wieder getrennt wurde, 
iſt die Prinzeſſin Friederike Charlotte Ulrike Ka 
tharine, geb. den 7ten Mai 1767 und vermaͤhlt den 29. 
Sept. 1791 mit Friedrich Herzog von York. Vier Jah— 
re darauf vermaͤhlte er ſich zum zweitenmahl den raten 

Julius 1769 mit der Prinzeſſin Friederike Louiſe von 
Heſſen⸗Darmſtadt. 

Die erſten Proben feines Heldenmurhe und ſei⸗ 
ner Kriegskenntniſſe legte er im Baierſchen Erbfolgekrieg 
zu Tage. Sein Regiment ſchlug zu Neuſtaͤdtel in 
Schleſien ein oͤſterreichiſches Korps in die Flucht. Die 
Colonne, welche der Kronprinz fuͤhrte, wurde bei ih⸗ 


/ 
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rem Ruͤckzuge vom Feinde beunruhigt; mit unerſchrocke⸗ 
nem Muthe aber griff ihn Friedrich Wilhelm an und 
zwang den General Wurmſer, von feinen Verfolgun⸗ 


gen abzuſtehen. Sein Onkel, Friedrich I., umarmte 


ihn dafur mit den Worten: „von jetzt an find Sie nicht 
mehr mein Neffe, ſondern mein Sohn.“ 


Friedrich Wilhelm trat die Reglerung mit den ſchoͤn— 
ſten Hoffnungen ſeiner Unterthanen im Jahre 1786 an, 
und ſeine erſten Handlungen zeigten ſogleich, wie ſehr er 
ſich bemuͤhe, ſein Land zu beglücken, und mit Gerechtig⸗ 
keit und Milde zu regieren. Man nannte ihn bald all⸗ 


gemein den Vielgeliebten. Sein erſtes auswärtiges 


Unternehmen war, daß er ſeinem Schwager, dem von der 
patriotiſchen Partei gedruͤckten Erbſtatthalter, Prinzen 
von Oranien, in den vereinigten Niederlanden Huͤlfe lei⸗ 
ſtete. Die ſogenannten Patrioten waren gegen das ora⸗ 
niſche Haus und gegen die Parthek deſſelben fo aufge⸗ 
bracht, daß ſie den Statthalter ſeiner Wuͤrde wo nicht 
ganz zu berauben, doch ihm die meiſten Vorrechte zu entzle⸗ 
hen trachteten. Schon Friedrich der Große hatte ſelt der 
Entſtehung dieſer innern Gaͤhrung zwiſchen beiden Partheien, 
welche jeden Augenblick in einen Buͤrgerkrieg auszubrechen 
drohte, ſich alle Muͤhe gegeben, dieſelben beizulegen; aber 
man achtete dies eben ſo wenig, als ſelbſt ſeine Drohun⸗ 
gen. Die Patrloten gingen vielmehr zuletzt in ihren 
Feindſeligkelten fo weit, daß fie ſogar die Schweſter 
Friedrich Wilhelms, die Erbſtatthalterin, auf einer Reife 
nach dem Haag arretiren liegen. Der König verlangte 


Genugthuung wegen dieſes feinem Hauſe widerfahrnen 
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Schimpfes; und da er ſie nicht erhalten konnte, lleß er 
im September 1787 ein Korps von 20,000 Mann, unter 
dem Oberbefehle des regierenden Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig, in Holland einruͤcken, welches ſich im kurzen die⸗ 
ſer Provinz bemaͤchtigte und die patriotifche Partei un 
terdruͤckte. Schon am 20 ſten September kam der Prinz 
von Oranien wieder in den Haag, und ward in alle 
ſeine Ehrenſtellen wieder eingeſetzt. Preußen, England 
und Holland ſchloſſen hierauf den 15 ten April 1788 eine 
Defenfiv Allianz, und Friedrich Wilhelm war großmuͤ⸗ 
thig genug, bie Kriegskoſten, welche gegen 6 Millionen 
betrugen, der Republik zu erlaſſen. 5 


Im Jahre 1789 warf das Luͤttichſche Volk, welches 
ſich in feinen Rechten beeinträchtigt glaubte, die Konſti⸗ 
tutton von 1684 um, und zwang den Biſchof, die alte 
vertragsmäßige wieder herzuſtellen. Er flüchtete ſich bald 
darauf nach Trier, und beſchwerte ſich bei dem Reichs⸗ 
kammergericht zu Wetzlar uͤber die Kraͤnkung ſeiner Rech⸗ 
te. Dieſes ertheilte ſogleich den drei Direktoren des weft: 
phälifchen Kretſes: dem Churfuͤrſten von Koͤlln, als Biſchof 
von Muͤnſter, dem Churfuͤrſt von der Pfalz, als Herzog 
von Juͤlich, und dem Koͤnig von Preußen, als Herzog 
von Cleve, den Auftrag, den Biſchof mit militaͤriſcher Ge⸗ 

walt gegen die Rebellen zu ſchuͤtzen und die Urheber dies 
ſer Unruhen zu beſtrafen. Friedrich Wilhelm ließ alſo 
zu dieſem Endzweck neun Bataillons Infanterie, unter 
den Befehlen des Generallieutenant von Schliefen, 
in das Hochſtift Luͤttich einruͤcken. Der König war zwar 
Willens durch gelinde Mittel die Ruhe wieder herzuſtel⸗ 
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len; da aber die andern beiden Fürften entgegengeſetzter 
Meinung waren, und das Reichskammergericht auf der 
puͤnktlichen Befolgung ſeines Urtheils beſtand, ſo zog er 
den 16ten April 1790 ſeine Truppen zuruͤck. 


Durch den Krieg, den Oeſterreich, in Verbindung mit 
Rußland, um eben dieſe Zeit mit den Tuͤrken fuͤhrte, ſa⸗ 
hen letztere ſich in der Gefahr, aus Europa ganzlich ver⸗ 
trieben zu werden. Da dieſes aber das Gleichgewicht in 
Oſten ſehr erſchuͤttert haben wuͤrde, und die vereinigten 
Mächte feine Vermittelung nicht annahmen, ſo ſchloß er 
mit der Pforte einen Alllanz Traktat, der den Zrſten 
Januar 1790 zu Conſtantinopel unterzeichnet, und im 
Hauptquartier zu Schoͤnwalde den 20ſten Juntus ratifi⸗ 

zirt ward. Nach dem Tode Kaiſer Joſephs II. (den 20. 
Februar 1790) wurden ſeine Vorſtellungen ernſtlicher. Er 
führte deshalb in eigner Perſon, in Begleitung des regle⸗ 
renden Herzogs von Braunſchweig und des General⸗ 
Feldmarſchall von Moͤllendorf, eine Armee nach Schle⸗ 
fin und ſchlug fein Hauptquartier in Schoͤnwalde, zwi⸗ 
ſchen Frankenſtein und Reichenbach, an der Grenze von 
Böhmen auf. Auch der Wiener Hof machte Anſtalten 
zum Kriege; und ſchon ſtand eine oͤſterreichiſche Armee, 
unter dem Oberbefehle des Feldmarſchalls Laudon, an 
der ſchleſiſchen Grenze, um den Preußen den Eingang in 
Boͤhmen ſtreitig zu machen. Allein der zu Reichenbach 

am 27ſten Julius durch den Bevollmächtigten Miniſter, 

Grafen von Herzberg, geſchloſſene Traktat, vermoͤge 

deſſen Oeſterreich den Tuͤrken alles Eroberte, bis auf den 

Diſtrikt von Aluta, wofür es an Pohlen einige andre 
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Diſtrikte abzutreten habe, und namentlich Belgrad wieder 
herausgeben, und aller Verbindung mit Rußland in 


Hinſicht auf dieſen Krieg entſagen ſollte, verhinderte den 
Ausbruch aller Feindfeltgkeiten. Bald darauf kam auch 
zwiſchen Oeſterreich und den Tuͤrken zu Sziſtowa in 
der Wallache den Aten Auguſt 1791 der Friede zu Stande. 


Mit der Krone und Republik Pohlen ſchloß der Koc 
nlg 1788 eine Alltanz, und machte ſich in einem neuen 
Traktat (1790) anheiſchig, ihr Huͤlſe zu leiſten, wenn 
ſie wegen Verbeſſerung ihrer innern Einrichtung angegrif⸗ 
fen werden ſollte, worauf ſie eine neue Conſtitution ein⸗ 
fuͤhrte. Well fie dieſelbe aber ohne Preußens Theilnahme ge⸗ 
macht hatte, fo zog fich der König zuruck. Mehrere Edelleu⸗ 
te, welche mit derſelben unzufrieden waren, indem der Fürs 


gerſtand dadurch mehrere Rechte erhielt, ſchloſſen die Dr a — 5 


gowitzer Confoͤderatton, und riefen die Kailerin von Ruß⸗ 
land um Beiſtand an. Dieſe, welche eben den tuͤrktſchen 
Krieg geendiget hatte, ſchickte ſogleich eine ſtarke Armee 


nach Pohlen, unter deren Schutz eine Generalconfsderation 


errichtet wurde, um die Grundverfaſſung des Staats 


wieder herzuſtellen. Nach einer kurzen Gegenwehr 


mußten ſich die Pohlen unterwerfen, und die Ruſſen 
beſetzten Warſchau. Rußland und Preußen beſchloſ— 
ſen jetzt, gemeinſchaftlich einen Theil Pohlens in Be⸗ 


ſitz zu nehmen, damit künftig der König von! Pohlen 


die Ruhe in ſelnem Reiche um fo eher wieder her; 


ſtellen und erhalten koͤnne. Friedrich Wilhelm ließ da⸗ 


her gegen Eude des Januars 1798 ein ſtarkes Corps un⸗ 
ter dem General- Feldmarſchall von Moͤllendorf in 
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das bisherige Groß Pohlen einrücken, und außer Danzig 
und Thorn, die Woywodſchaften Poſen, Gneſen, Kaliſch, 
Siradten, die Stadt Czenſtochowa, das Land Wilna, die 
Woywodſchaft Leutſchitz, das Land Cujavien und Dobr— 
zyn, und die Woywodſchaften Rawa und Plock mit fet- 
nen Truppen beſetzen. Dieſe neue Provinz von mehr 
als 1100 Quadrat Meilen, mit 1,200, 00 Einwohnern, 
wurde nun unter dem Namen von Suͤd- Preußen 
mit dem Köntgreiche Preußen vereinigt, und der Juſttz⸗ 
miniſter Freiherr von Dankelmann, und der General 
Feldmarſchall von Moͤllendorf nahmen den 7ten Mat 
im Namen des Koͤnigs zu Poſen die Huldigung ein. Der 
Reichstag zu Grodno wurde gezwungen, dieſe Theilung 
zu genehmigen und die Abtretungs Akte den 25ſten Ser 
ptember zu unterſchreiben. Suͤdpreußen ſelbſt wurde in 
zwei Departements, namlich Poſen und Petrikau, 
eingetheilt, und allenthalben die preußiſche Verfaſſung 
eingefuͤhrt. , 5 11 


Dieſe Theilung hatte unter den Bewohnern Pohlens 
große Unzufriedenheit erregt, und im April 1794 brach 
unter dem Brigadier Madalinski, und dem General: 
iſſimus Kosetusko, eine foͤrmliche Inſurrektlon aus, 
die auch anfaͤnglich bedeutende Fortſchritte machte. Die 
Ruſſen wurden am Aten April in der Schlacht bei Rac⸗ 
lawice im Krakauſchen geſchlagen, und am r7ten dieſes 
Monats ihre Beſatzung zu Warſchau, unter Igelſtroͤm, 
nach einem ſechs und dreißig ſtuͤndigen Kampfe theils nie⸗ 
dergehauen, theils verjagt. Friedrich Wilhelm ruͤckte mit 
einer Armee in Pohlen ein, ſchlug am bten Juni den 
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Kosclusko bet Seelze, und noͤthigte ihn, ſich nach War⸗ 
ſchau zu ziehen. Krakau, der eigentliche Sitz der In⸗ 
ſürrektion, ging durch Verraͤtherei an die Preußen über, 
und der Koͤnig unternahm die Belagerung Warſchaus, 
wo Kosciusko ſich mit ſeinem Heere in einem feſten Lager 
verſchanzt hatte. — Unterdeſſen entſtand ein allgemeiner Auf⸗ 
ſtand in Suͤdpreußen, in welches Madalinski mit polniſchen 
Truppen eingedrungen war. Die ſchwachen preußiſchen 
Kommandos wurden theils zerſtreut, theils gefangen ge⸗ 
nommen, und die meiſten Bewohner dieſes Landes leiſte⸗ 
ten der Repnblik und der Konſtitution vom Jahre 1791 
den Eid der Treue. Dies noͤthigte den Koͤnig, die Bela⸗ 
gerung von Warſchau aufzuheben und am (ten Septem⸗ 
ber den Ruͤckzug anzutreten; die Empoͤrer wurden hin 
und wieder geſchlagen und der Aufruhr in kurzer Zeit ge⸗ 
ſtillt. Eine ruſſiſche Armee unter dem General Suwa— 
row drang nun wieder in Pohlen ein, nahm den Kos⸗ 
ciusko in der Schlacht bei Maciomice gefangen, er⸗ 
oberte bald nachher mit ſtuͤrmender Hand die Vorſtadt 
Prag, worauf ſich Warſchau ſelbſt kurz darauf erge⸗ 
ben mußte, und ganz Pohlen unterworfen wurde. Nun 
ward zwiſchen Rußland, Preußen und Oeſterreich die ganz- 
liche Theilung Pohlens im Jahre 1795 beſchloſſen. Frie⸗ 
drich Wilhelm erhielt, außer ſeinem obigen Antheile, noch 
eine kleine Spitze von Samogitlen, einen Theil der Woy⸗ 
wodſchaft Troki in Litthauen, auf dem linken Ufer des 
Niemen, faſt ganz Podlachien bis an den Bug, den groͤß⸗ 
ten Theil von Mafovien bis an den Bug und Piltka, 
mit der Hauptſtadt Warſchau, einen Thell der Woywod⸗ 
ſchaft Rawa, und die an Oberſchleſien ſtoßende Spitze 
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der Woywodſchaft Krakau. Die Huldigung geſchah aber 
erſt im Jahre 1796 den 6ten Julius. — Der König von 


Pohlen ward gezwungen, ſich zu Grodno des Thrones zu 


entſagen und nach Rußland zu begeben, wo er bis ans 
Ende ſeines Lebens eine anſehnliche Penſion erhielt. 


Um eben dieſe Zelt wurde Friedrich Wilhelm noch in 
einen zweiten, groͤßern und koſtſpieligern Krieg verwickelt, 
den die damals ausgebrochene franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tion verurſachte. Im Jahre 1791 ſuchte der ungluͤckli⸗ 


che Ludwig XVI., Koͤnig von Frankreich, ſich der unan⸗ 


ſtaͤndigen Behandlung feiner Verfolger durch die Flucht 


zu entziehen, ward aber den 2rſten Jultus vom Poſtmei⸗ 


ſter Drouet zu Varennes angehalten, nach Paris zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt und faſt als ein Gefangener behandelt. Die 
Gemahlin Ludwigs, Antoinette, war eine oͤſterreichiſche 
Prinzeſſin, und Schweſter des vorigen Kaiſers, Joſephs II. 
Oeſterreich nahm daher an dieſen Begebenheiten den lebhaf⸗ 
teſten Antheil. Ueberdteß zog die franzoͤſiſche Regierung 
die Beſitzungen vier deutſchen Fuͤrſten in Elſaß und Los 
thringen ein, und brach dadurch die Vertraͤge zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland. Auch brachte ſie Grund⸗ 


ſätze in Umlauf, welche die geſellſchaftliche Ordnung zer⸗ 


ſtoͤren, die Ruhe und das Glück der Voͤlker dadurch un⸗ 
tergraben, und durch ihre Ausbreitung auch in andern 
Staaten den Saamen der Empoͤrung ausſtreuen konn⸗ 
ten. Dies zu verhindern, ſchloſſen der Katſer Leopold II. 
und Friedrich Wilhelm den 27ſten Auguſt 1791 auf dem 
Churfuͤrſtlich⸗Saͤchſiſchen Luſtſchloß zu Pilnis in einer 
perſoͤnlichen Zuſammenkunft und in Gegenwart des Gra⸗ 


Pr 


„ 


N 


432 Dritter Zeitraum, bis auf unſre Zeiten. 


fen von Artois, Bruder des Königs von Frankreich, ein 


Buͤndniß, vermoͤge deſſen man mit vereinten Kräften 
die Freiheit Ludwigs XVI. bewuͤrken, und in Frankreich 
die alte Regierungsverfaſſung wieder herſtellen wollte. 

Aus dieſem Grunde ſowohl, als auch deshalb, weil 
der Kaiſer den franzoͤſiſchen Emigranten im Deutſchen 
Reiche verſtattet hatte ſich zu ruͤten, kuͤndigte der Na⸗ 
tional⸗ Convent demſelben den 225 April 1792 den 
Krieg an. 


Friedrich Wilhelm ließ ſogleich eine Armee von 50,000 
Mann, unter den Befehlen des regierenden Her zo gs von 
Braunſchweig, im Junius 1792 in fünf Colonnen durch 
Boͤhmen und Sachſen nach Coblenz marſchieren, er ſelbſt 
kam den 25ſten Junius, begleitet von den Königlichen Prin⸗ 
zen, daſelbſt an, und nahm ſein Hauptquartier in Schön 
brunsluft. Das erſte Unternehmen der Preußiſchen Avant⸗ 
garde war die Eroberung des kleinen Grenzftädtchens Sirk, 
welches mit einem feſten Schloſſe verſehen iſt. Von da 
drangen ſie weiter vor, denn allenthalben weichen die Re⸗ 
publikaner zuruͤck, und beftätigten die Meinung der Emi 


granten, daß der größte und beſſere Theil der Nation mit der 


Revolution unzufrieden ſei, und man deshalb nicht nur nir— 
gends Widerſtand finden, ſondern ungehindert bis Paris 
vordringen werde. Die Feſtung Longwy wurde den 
ezften Auguſt und Verduͤn den aten September eingenom⸗ 
men. Die allürte Armee ging hierauf nach Champagne, 
wo General Dumourier, mit dem ſich Bournonville und 


Kellermann vereinigt hatten, mit einer franzoͤſiſchen Armee 
von 


7 
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von 70,000 Mann ſtand Der Koͤnig ſuchte zwar mit 
Dumourier Unterhandlungen anzuknuͤpfen und auf dem 
Weg der Guͤte noch etwas auszurichten; da aber die Nach⸗ 
richt ankam, daß der Konvent die Koͤnigs⸗Wuͤrde gänzlich 
abgeſchafft und die ganze Monarchie in eine Republik um⸗ 


gewandelt habe, wurden dieſelben ſogleich wieder abgebro⸗ 


, 


chen. Ein anhaltendes I Regenwetter und anſteckende K Krank⸗ 
heiten hatten unterdeß die deutſchen Armeen in einen trau⸗ 
rigen Zuſtand verſetzt, wozu noch die Beſchwerlichkeiten zur 
Herbeiſchaffung des Proviants kamen. Es wurde daher 

der Ruͤckzug beſchloſſen und derſelbe auch in der Nacht vom 
2 ſten bis agſten September angetreten. Schon vor dem 
25ſten October war kein deutſcher Krieger mehr auf franz 
ſiſchem Boden. Die beiden Feſtungen Longwy und Ver⸗ 
duͤn waren wieder von den Soldaten der Republik beſetzt, : 
und Thionville und Ruͤſſel von der Belagerung befreit. 


Während dieſer Zeit hatte General Kuͤſtine bie Au⸗ 
weſenheit der deutfchen Armeen in Champagne benutzt, von 
Strasburg aus einen Einfall in Deutſchlands gewagt, 
Speier, Worms und hernach Frankfurth am Main und 
Mainz in Beſitz genommen. Als aber die Preußen und 
Heſſen zu Ende Detobers zur Rettung Deutſchlands herbei 
eilten, wurde Kuͤſtine nach einigen Gefechten bis nach 
Hoͤchſt zurück getrieben und eee am aten Decem⸗ 
ber wieder erobert, 


Den Winter Hate ließ Friedrich Wilheln zu dem 
naͤchſten Feldzuge große Anſtalten machen, vermehrte ſeine 
Armee und ließ ſie vorzuͤglich mit Belagerungs⸗ Geſchuͤtz 
verſehen. Ein Korps N ſammelte ſich unter dem 

Ee 
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Herzog Friedrich von Braunſchweig⸗Oels, um in Verei⸗ 
nigung mit dem Heere Koburgs die Öfterreichifchen Nieder⸗ 
lande, deren ſich General Dumourier bemaͤchtigt hatte, den 
Franzoſen wieder zu entreißen. Ueberhaupt ſetzte man auf 
dieſen Feldzug ein großes Vertrauen, da der Tod des un⸗ 
glücklichen Ludwig XVI., der den zıflen Januar 1795 auf 
dem Schaffot oͤffentlich hingerichtet worden war, die 
Feinde der franzoͤſiſchen Republik vermehrt hatte, und nun 
auch England, Holland, Spanten und das deutſche Reich 
ſich zum Kriege ruͤſteten. — Schon im März 1793 ging 
die Preußiſche Armee, bei welcher ſich auch Reichstruppen 
befanden, unter Anfuͤhrung des Königs und des Herzogs 
von Braunſchweig, uͤber den Rhein, um die Feſtung Mainz 
von allen Seiten einzuſchließen, die ſich auch nach einer 
dreimonatlichen Belagerung en 2eften Julius mit Kapi⸗ 
tulation und freiem Abzug der Beſatzung ergab, nachdem 
die Franzoſen mehrere vergebliche Verſuche gemacht Wen, 
ſie zu entſetzen. 


Die Deutſchen ließen jetzt die ſchoͤnſte Jahreszeit unbe: 
nutzt voruͤberſtreichen, und erſt im Monat September wur⸗ 
den die Armeen wieder in Bewegung geſetzt. Die Fran⸗ 
zoſen wurden gendͤthigt ſich in die Weißenburger Linien 
zuruͤck zu ziehen, und die Feſtung Landau wurde belagert. 
Den Herzog von Braunſchweig griffen die Franzoſen bei 
Pirmaſens an, wurden aber mit großem Verluſt in die 
Flucht geſchlagen. Am iaten October wurden die Weißen⸗ 
burger Linien überwältigt, Fort Louis am raten Novem⸗ 
ber erobert und in die Luft geſprengt, und Landau hierauf 
bombardiert. Die Unternehmung auf die Bergfeſte Bitſch 
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hingegen, welche die Preußen am ıöten November mit 
Sturm einnehmen wollten, misgluͤckte; dagegen unternah⸗ 
men die Franzoſen den 17ten November einen fruchrloſen 
Angriff auf das Preußiſche Korps, welches unter den Be⸗ 

: fehlen des Grafen von Kalkreuth bei Bieſingen fand. 
Durch eine uͤbel gewählte Stellung des Grafen von 
Wurmſer, die er, trotz aller Gegenvorſtellungen des Herzogs 
von Braunſchweig, nicht verlaſſen und ſich in eine feſtere 
ziehen wollte, gelang es dem nunmehrigen Heerfuͤhrer der 
Franzosen, Pichegruͤ, die Weißenburger Linien den 2öſten 
December wieder zu erobern, worauf die Blockade von Lan⸗ 
dau, ohngeachtet des von dem Herzog von Braunſchweig 
bei Anweiler erfochtenen Sieges, aufgehoben werden und 
die preußiſche ſowohl als öfterreichtiche Armee über den 
Rhein zuruͤckgehen mußte. Friedrich Wilhelm hatte ſchon 

am 29ſten September die Armee verlaßen. — In den 
Niederlanden zeichnete fi ich das Preußiſche Korps vorzüglich. 
bei der Eroberung der Franzoͤſiſchen Verſchanzungen bei 
Ruüremonde aus. Dumourier fah ſich nach den unglüͤckli⸗ 
chen Schlachten bei dem Dorfe Neerwinden, (zwiſchen Tir⸗ 
lemont und St. Tron), und Loͤwen gendthigt, den größten 
Theil diefer Provinz zu raͤumen, und ging zuletzt ſelbſt zu 
den 8 a | W 


Im Anfange des Jahres 1794 legte der Herzog von 
Braunſchweig das Kommando nieder, und der Feld: Mar: 
ſchall von Möllendorf, der bis jetzt in Pohlen geweſen 
war, wurde fein Nachfolger. Dieſer eröfnete den 28ſten 
Mai den Feldzug auf eine ſehr glanzende Art, indem er 
über ein bei Kaif erslautern verſchanztes und aus 
ö Ce 2 
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10,000 Mann beſtehendes Korps einen vollkommnen Sieg 
erhielt und dem Feinde zugleich Zweibruͤcken entriß. Als 
aber die Kaiſerlichen, welche eine große Niederlage erlitten, 
unter Prinz Koburg am sten October uͤber den Rhein gin⸗ 


gen, am gten Auguſt Trier, am 24ften Oetober Coblenz und 


zwei Tage darauf Rheinfels erobert worden waren, ſahen ſich 

auch die Preußen, aller erhaltenen Siege ungeachtet, gend: 

thigt, ebenfalls über den Rhein zu gehen. Am agſten Der 

cember mußten die Oeſterreicher ſogar die Rhein + Schanze 
bei Manheim uͤbergeben. 

Die Nachlaͤſſigkeit des Reichs, dem Könige die bet der 
Stadt Mainz gehabten Koſten zu erſtatten, die wenige 
Mitwirkung fo vieler Reichsſtaͤnde, muthwillige Vereitelun⸗ 
gen des Erfolgs mit dem Blute der Preußen erkaͤmpfter 
Vortheile und Vorſorge fuͤr ſein Volk, neben der Ueberzeu⸗ 
gung, daß es am beſten gethan ſey, Frankreich ſich ſelbſt zu 
uͤberlaßen, bewogen den Koͤnig von Preußen, zu Anfang 
des Jahres 1795 ernſtlich an den Frieden zu denken. Der 
Miniſter von Hardenberg erhielt daher Befehl, mit der 
Franzöſiſchen Republick die Unterhandlungen eines Separat⸗ 
Friedens in Baſel zu eroͤffnen, der auch den sten April mit 
dem Franzoͤſiſchen Gefandten Barchelemi zu Stande 
kam. Der Koͤnig erkannte Frankreich fuͤr eine Republick. 
Die Franzoſen raͤumten alle Preußiſchen Laͤnder diſſeits des 
Rheins, behielten aber alle diejenigen jenſeits dieſes Flußes 
in Beſitz, bis zum allgemeinen Friedensſchluſſe mit dem 
deutſchen Reiche das Schickſal derſelben entſchieden werden 
wurde. Das nördliche Deutſchland ſetzte Friedrich Wil: 
helm II. durch die Demarkations⸗Linie in Sicherheit. — 
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Friedrich Wiihelm war alſo der Erſte unter allen Deutſchen 
Fuͤrſten, der der Stimme der Menſchlichkeit Gehoͤr gab, 
durch Abſchließung eines ehrenvollen Friedens den Wuͤn⸗ 
ſchen ſeines Herzens Gnuͤge leiſtete und die Segnungen 
des Friedens ſowohl über feine eigenen, als über die Unter: 
thanen fremder Staaten ausſchuͤttete. er 


Durch die feäntifgen Sieftentpämer Te und 
Baireuth, welche der letzte Fuͤrſt des brandenburg fraͤn⸗ 
kiſchen Manns⸗ Stammes, Markgraf Chriſtian Fried- 5 
rich Carl Alexander, Friedrich Wilhelm II. am sten 
Januar 1792 gegen eine jährliche Leibrente von 500,000 
Gulden gänzlich abtrat, erhielt der Preußiſche Staat eine 
anſehnliche Vergroͤßerung. Bei dieſer Gelegenheit ward 
der rothe Adlerorden erneuert. Der König erklärte 
ihn mit einiger Veraͤnderung der Inſignien zum zweiten 
Ritterorden ſeines Hauſes und ſich ſelbſt zu deſſen Groß 
meiſter.) 


) Der rothe Adlerorden ward im Jahr 1754 vom Markgraf 
Georg Friedrich Karl zu Brandenburg-⸗Baireuth geſtiftet. 
Im Jahr 17% erneuerte und veränderte ihn Markgraf 
Ehriſtian Friedrich Karl Alexander zu Brandenburg-An⸗ 
ſpach und Baireuth. Die Inſignien beſtehen in einem 
weiß emaillirten, mit acht Spitzen und einer Koͤnigskrone 
verſehenen Kreuze, zwiſchen deſſen Spitzen der Branden⸗ 
burgiſche rothe Adler und in der Mitte die verſchlunge⸗ 
nen Anfangsbuchſtaben des Koͤniglichen Namens F. W. R. 
ſtehen. Dieſes Kreuz wird getragen an einem von der 
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In Anſehung, der innern Verhaͤltniße befand ſich 
das Land unter der Regierung Friedrich Wilhelm II. in ei⸗ 
ner gläcklichen Lage. „Die, von Friedrich II. eingeführte 
General- Tabacks⸗ Adminiſtratlon „ ſo wie auch die ‚Kaffee: ; 
Brennerei und die eben ſo druͤckende, als verhaßte franzoͤſi⸗ 
ſche Regie hob er kurz nach dem Antritt ſeiner Regierung 
auf, und führte ein eignes Departement des Aceiſe⸗ und 
Zoll, Weſens, ſo wie ein Fabrik- und Commerzien⸗Departe⸗ 
ment ein. Doch ſah er ſich im letzten Jahre feiner Regie: 
rung gensthigt, die Tabacks⸗Adminiſtration wieder einzu. 


Linken zur Rechten hangenden handbreiten, an beiden 
Ränden mit einer ſchmalen weißen, Einfaßung und dane⸗ 
ben mit einem daumbreiten orangefarbenen Streif ver⸗ 
ſehenen weiſſen, gewaſſerten. Bande. Auf der linken 
Bruſt tragen die Ritter einen von Silber geſtikten achtſpi⸗ 
tzigen S tern, in deffen. Mitte der rothe Brandenbur⸗ 
giſche Adler ſchwebt, welcher auf der Bruſt den Zollern⸗ 
ſchen Schild fuͤhrt und in den Klauen einen gruͤnen 
Kranz. halt, mit der umſchrift: : Sincere et constanter. 
Die Ritter des ſchwarzen Adlerordens ſind zugleich Rit⸗ 
ter des rothen Adlerordens 5 tragen aber von letzterem 
blos das Kreuz, an einem schmalen Bande von der Far⸗ 
be des Kordons, um den Hals. Niemand erhält den 
ſchwarzen Adlerorden, der nicht vorhin mit dem rothen 
Adlerorden bekleidet geweſen iſt. Die Inſig nien von dem 
ſchwarzen und rothen Adlerorden werden von dem ge⸗ 
heimen Kabir letsſekretariat, ertheilt und fuͤr den erſten 
200 Stück Dukaten, für den zweiten 50 Stuͤck Bi 
rihed’ or erlegt. 
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fuͤhren. — Vorzuͤglich verdient machte ſich der König da⸗ 
durch um ſeine Laͤnder, daß er ein allgemeines Geſetz⸗ 
buch in denſelben einfuͤhrte, zu deſſen Anfertigung ſchon 
Friedrich II. dem. Groß Kanzler von Carmer den Auf: 
trag gegeben hatte. — In Anſehung der Religion blieb 
der Koͤnig bei dem von Friedrich angenommenen Grundſatz 
der allgemeinen Toleranz; doch fanden ſich auch hier Per 
ſonen, welche zur Befriedigung ihrer Privat- Abſichten ſei⸗ 
ne. Grundſaͤtze uͤber Religion und Religionsmeinungen 
wankend machten, in dieſer Hinſicht ihn alſo zu Mißgrif⸗ 
fen verleiteten und auf Abwege fuͤhrten. Man brachte dem 
Koͤnig, ſchreckende Bilder und Meinungen uͤber religioͤſe 
Aufklaͤrungen und Neuerungen bei, und bewies ihm, daß 
nur der alte, Acht orthodoxe Glaube der allein ſeligmachende 
ſey, der den Himmel auf Erden bereite und die Seligkeit 
jenſeits verbuͤrge. Ein neues Religions-Edikt trat 
1788 ans Licht der Welt, und eine Examinatios⸗Com⸗ 
miſſio n ward ernannt, welche unter andern die Einfuͤh⸗ 
rung des neuen Catechismus zu Stande brachte. — 1787 
errichtete er das Ober⸗Schul⸗C ollegium und ernann⸗ 
te es zu einem unmittelbar unter ihm ſtehenden Landes-Col⸗ 
legium. — Unter dem Ober-Praͤſidium des regieren⸗ 
den Herzogs von Braunſchweig errichtete. er ein Ober 
kriegskollegium, das anfänglich aus ſieben, dann aus 


acht Departements beſtand, und endlich, da den 2gſten Ja⸗ 


nuar 1796 das Praͤſidium aufgehoben war, den aten No⸗ 
vember 1796 auf fuͤnf Departements eingeſchraͤnkt, und 
ein Theil ſeiner Geſchaͤfte den Generalinſpektoren der Re⸗ 
gimenter übertragen ward. — Das Kadetten-Corps in 
Berlin erhielt eine zweckmaͤßigere Einrichtung, und in Ka⸗ 
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fh wurde 1795 eine Kadettenſchule für hundert jun⸗ 
ge Edelleute errichtet. — 1788 ward die In genieuraca⸗ 
demie zu Potsdam eroͤfnet, und die Zahl der Eleven, die 
aus dem Kadetten Korps gezogen werden, auf achtzehn 
feſtgeſetzt. — 1791 wurde die Academie der Artillerie 
eingerichtet, welche die Bildung der Feuerwerker, Unterof⸗ 
ficiere und die voͤllige Ausbildung der Dfficiere ſelbbſt zum 
Zweck hat. Die Vorleſungen werden vom ıffen Oetober 
bis zum ıften April gehalten. — 1796 legte der König, 
nach dem Plan des General⸗ Chirurgus Goͤrike, der auch 
ihr Vorſteher ward, eine Chirurgiſche ꝰflanzſchule an. 
In dieſer werden gr Eleven gebildet, die. dann als Unter⸗ 
wundärzte bei den Regimentern ihre Anſtellung erhalten. — 
Schon 1790 war eine Veterinaͤrſchule zur Bildung 
der Fahnenſchmiede und Noßaͤrzte errichtet worden, in 
welcher die Behandlung der Viehkrankheiten, beſonders die 
Heilung und das Beſchlagen, gelehrt wird. Dieſe Anſtalt 
hat eine Apocheke, ein Laboratorium, eine Anatomie, ein 
Pferdekrankenhaus, ein Bad, eine Bibliothek, mehrere 
Praͤparate und Werkzeuge und einen zur Erlernung der 
Gewaͤchskunde eingerichteten Garten. — Aus den bisheri— 
gen Garniſon⸗Regimentern wurden 53 Depot, Batalllons, 
von denen eins jedem Regimente zugelegt wurde, errichtet, 
welche nachher dritte Musquetier⸗ Bataiflons genannt wur⸗ 
den. Ueberdieß wurde die Armee mit zwei Regimentern In⸗ 
fanterie, und einem Bataillon Huſaxen vermehrt, und zwei 
leichte Fuͤſelier⸗ Bataillons errichtet, um die im Kriege zu 
errichtenden Freikorps dadurch entbehrlich zu machen. — 
Die Invaliden hatten ſich einer beſſern Verſorgung als 
bisher zu erfreuen, durch Errichtung eigner Invaliden⸗Kom⸗ 
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pagnien bei den Regimentern, der zwoͤlf Provinzial⸗Inva⸗ 
liden⸗Kompagnien, und durch Aufnahme der aͤlteſten Inva⸗ 
liden in die Land⸗Armen-⸗Haͤuſer, die ihr Entſtehen 
ebenfalls dieſem menſchenfreundlichen König verdanken. — 
Zur Entſtehung einer Officier⸗Wittwen⸗Kaſſe trug 
Friedrich Wilhelm ebenfalls ſehr viel bei, und wieß ihr ei⸗ 
nen jahrlichen anſehnlichen Zuſchuß an. — Zur Veredlung 
der Pferdezucht ließ Friedrich Wilhelm Stutereien an⸗ 
legen. Auch wurde eine Chauſſee-Bau.-Inten⸗ 
dantur errichtet und mehrere Chauſſeen in verſchiedenen 
Provinzen angelegt. — 1787 wurde der neue Kanal gezo⸗ 
gen, welcher die Havel mit dem Ruppiniſchen See verbin⸗ 
det. — Einen herrlichen Beweiß feiner Wohlthaͤtigkeit leg⸗ 

te Friedrich Wilhelm, nebſt unzählbaren andern, vorzuͤglich N 
durch feine Thätigkeit an den Tag, mit welcher er das 
Berliner Rettungsinſtitut unterſtuͤtzte. — Auch in Hinſicht 
auf die Schulen äußerte ſich die Wohlthaͤtigkeit Friedrich 
Wilhelms II. Er legte mehrere Seminarien an, in denen 
künftige Schulmanner gebildet werden koͤnnen, verbeſſerte 
die Einkünfte der Universitat Halle, u. ſ. w. — Da die 
Lotterie wieder Koͤniglich und die Verpachtung derſelben auf⸗ 
gehoben wurde, ſo verordnete er, daß ein großer Theil zu 
Schulfonds angewandt wuͤrde. Zur Verbeſſerung der 
Landſchul⸗Lehrer-Stellen wieß er eine jährliche Zulage von 
13,00 Rthl. an. Für: die Aufnahme der ſchoͤnen 
Kinfte ſorgte er durch dle Errichtung einer Academie 
derſelben, und erklaͤrte ſich den 26ſten Junius 1790 fuͤr 
ihren Beſchuͤtzer. — Im Jahre 1789 ſchenkte er der Stadt 
Königsberg in der Neumark zwei Kaſernengebaͤude, nebſt 3 
6000 Thalern, um ein Schulhaus daraus zu machen. Die 
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Anſtalt wurde darauf Friedrich Wilhelms Lye aum 
genannt. — Im Jahre 1788 ordnete er eine beſondere 
Landſeldenbaueommiſſion an, bei welcher der ver⸗ 
ſtorbene Graf v. Herzberg als Chef ſtand, und der der 
Koͤnig einen anſehnlichen jaͤhrlichen Fond zur Befoͤrderung 
und Unterſtuͤtzung der Seiden⸗Cultur anwieß. — Das ſchoͤn⸗ 
fie Denkmal der Kunſt, das wir Friedrich Wilhelm II. ver: 
danken, iſt unſtreitig das Brandenburger Thor. — 


Die Muͤhſeligkeiten und Beſchwerniſſe in den Feld⸗ 
zuͤgen am Rhein und in Suͤdpreußen legten ohne Zwei⸗ 
fel den Grund zu einer Veränderung in der Leibes⸗Conſti⸗ 
tution Friedrich Wilhelms II., wovon man vorzuͤglich in den 
letzten beiden Jahren ſeines Lebens die Spuren wahrnahm. 
Der Gebrauch des Pyrmonter Brunnens im Jahre 1797 
that die gehoffte Wirkung nicht. Seine Kraͤfte fingen all⸗ 
maͤhlich an immer mehr abzunehmen, und es zeigten ſich 
bald Anzeigen der Bruſtwaſſerſucht. Das Athemhohlen 
fiel dem Monarchen immer beſchwerlicher „ und man berief 
am Aten Oktober den Profeſſor Hermbſtaͤdt aus Ber⸗ 
lin, und den Bergrath Clemens aus Alvensleben, um fo 
genannte Lebensluft J durch chemiſche Mittel zu bereiten. 


Lebensluft oder dephlogiſtiſirte Luft wird aus Me; 
. tallkalken, beſonders aus Braunſtein und Salpeter berei⸗ 
tet. Thiere koͤnnen darin ſechs bis ſiebenmal Länger le⸗ 
ben, als in der atmosphaͤriſchen Luft. Man kann ſie 
auch durch Behandlung aus den Pflanzenblaͤttern er⸗ 
halten. 
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Anfaͤnglich fuͤhlte der Koͤnig zwar einige Erleichterung, und 
erhielt einen ruhigern Schlaf, der ihn felt. einigen Wochen 
ganz geflohen hatte; leider aber war dieſe anſcheinende 
Beſſerung nur von kurzer, Dauer. Ein ſchlagflußaͤhnlicher 
Zufall ließ eine Austreibung waͤſſerichter Feuchtigkeiten des 
Gehirns vermuthen. Die Krankheit nahm zu, und die 
woͤſſerichten Heuchtigkeiten zogen ſich nach den untern Thei⸗ 
len. Dennoch aber blieb der Koͤnig außer dem Bette, und 
ließ ſich, wie er in geſunden Tagen gewohnt geweſen war, 
morgens um ſechs Uhr ankleiden. — Drei Tage vor feinem 
Ende verließ den Monarchen, bei der Vermehrung ſeiner 
Schmerzen, die Hoffnung zur Geneſung. Zum General⸗ 
Chirurgus Goͤrike, der am gten November auf Veran⸗ 
laſſung der nunmehr verwittweten Königin. zu ihm geru⸗ 

fen worden war, bis an feinen. Tod bei ihm blieb, und 
ſelbſt des Nachts fi dicht neben dem Krankenzimmer be⸗ 
fand, ſprach er die Worte: „ich bin ein Menſch und 
muß wie ein andrer Menſch leiden; aber ich bit⸗ 
te Gott, daß er mir meine Leiden ertragen 
helfe.“ Hierbei faltete er, wie er oͤfters that, die Haͤn⸗ 
de. Am folgenden Tage aͤußerte er gegen die Umſtehen⸗ 
den: „ich fuͤhle, daß wir von einander bald ſchei⸗ 
den mäffen.“. Am ı5ten November beſuchte ihn ſeine 
Gemahlin zum letztenmal, in Begleitung des Kronprinzen. 
Er ‚drückte ihnen die Hände, und mit Thränen verließen 
beide Allerhoͤchſte Perſonen das Sterbelager. — In der 
letzten Nacht nahm ſeine Unruhe und Beklemmung noch 
mehr zu. Schon um Ein Uhr verließ er das Bette, und 
ließ ſich ankleiden Gegen Tages Anbruch wurde die Be⸗ 
ängftigung noch ſtaͤrker. Bei einem Anfalle von Erſtik⸗ 
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kung hob er die Arme empor, um freier athmen zu koͤnnen, 


und fagtes „der Tod iſt doch bitter!“ Das Athem⸗ 
hohlen ward immer krampfhafter und ſtockender, und am. 
16ten November 1797 früh um 8 Uhr und 58 Minu⸗ 


ten zerbrach fein Geiſt die irrdiſchen Feſſeln, und ging im. 


die Ewigkeit uͤber, nachdem er ſein Leben auf 53 Jahre 
und 52 Tage gebracht hatte. 


. ” 

Mit feiner zweiten Gemahlin CF. oben S. 424.), Frie⸗ 
derike Louiſe, Prinzeſſin von Heſſen⸗Darmſtadt, geb. 
den 16ten Oetob. 1751, zeugte er: Friedrich Wilhelm, 
ehemaligen Kronprinz, jetzt unter dem Beinahmen, der drit⸗ 
te, Koͤnig, geboren den zten Auguſt. 170, vermaͤhlt den 
24ſten Decemb. 1793 mit Prinzeſſin Louiſe Auguſte 
Wilhelmine Amalie, Prinzeſſin von Meklenburg⸗ 
Strelitz, geboren den roten Maͤrz 1776. Friedrich Lud⸗ 
wig Karl, geboren den zten November 1773, geſtor⸗ 
ben den 28ſten Decemb. 1796, vermaͤhlt mit Friederike 
Karoline Sophie Alexandrine, Schweſter der jetzi⸗ 
gen Königin: Die Prinzeſſin Friederike Wilhelmi⸗ 
ne Louiſe, geboren den 18ten November 1774, Gemah⸗ 
lin des Erbprinzen von Oranien. Die Prinzeſſin Friederi⸗ 
ke Chriſtine Auguſte, geboren den kſten Mai 1780. 
Gemahlin des Erbprinzen von Heſſen⸗Caſſel, und die Prin⸗ 
zen Friedrich Heinrich Karl, geboren den zoften Des 


cember 1781, und Friedrich Wilhelm Karl, 85 880 


den sten Juli 1783. 
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König g Friedrich Wilhelm III. 


beſtieg den 17ten Novemb. 1797 den Thron, und empfing 
den öten Julius 1798 in Berlin die Huldigung) Seiner 
treuen Brennen, Schleſier, Pommern u. ſ. w. 


Der franzöfifche Krieg verheerte beim Antritt Seiner 
Regierung noch immer die ſuͤdlichen Theile Deutſchlands; al⸗ 
lein weder Englands Geldanerbietungen, noch Rußlands Dro⸗ 
hungen konnten Ihn bewegen, daran Theil zu nehmen. Er 
erklaͤrte auf eine deutliche und beſtimmte Weiſe, daß Er dem 
bisherigen Neutralitäͤtsſyſtem Seines Vaters treu bleiben 
und Sich durch nichts davon abbringen laſſen wollte. Dage⸗ 
gen bemühte Er ſich auf eine eben fo ruͤhmliche, als gluͤckliche 


7 1 


) Der Eid, durch welchen die Bewohner eines Staats ge⸗ 
gen ihren Landesherrn verpflichtet werden, iſt von dreierlei 
Art. ) Der Unterthaͤnigkeitseid; dieſer wird von 
Bürgern, Bauern, Coloniſten u. ſ. w. an die Obrigkeit 
jedes Orts, es ſeyen Magiſtraͤte, geiſtliche Stiſtungen 
oder Gutsbeſitzer und alſo an den Landesherrn blos me⸗ 
diate abgelegt. 2) Der Dienſteid; durch dieſen wird 
ein jeder, der im Saate eine Bedienung oder ein Amt 
verwaltet, das Bezug auf des Landesherrn Perſon oder 
Einkünfte oder auf das Intereſſe des Staats überhaupt 
hat, jedem neuen Landesherrn aufs neue verpflichtet. 
3) Der Huldigungseidz dieſer wird von den Staͤn⸗ 
den eines Landes, welche unmittelbare Verpflichtungen 
gegen den Landesherrn haben, geleiſtet. 


446 Dritter Zeitraum, bis auf unfre Zeiten. 

Weiſe, die neuen Provinzen des Reichs zu einem gleichen 
Grade der Kultur mit den altern zu erheben, und durch Seine 
Vermittlung den Frieden und die Herſtellung der Ruhe in 
Europa zu bewirken, fo wie Er für die Erhaltung der 
ſelben in dem nördlichen Deutſchland durch fortdauernde 
ae der Demarkations,Linie ſötgte 


Deiner und Seiner Erhabenen Gemahlin Beiefetigkeit, 
Guͤtigkeit und Herablaſſung erwarben Ihm bald die Llebe 
Seines Volks, und erweckten bei demſelben die gegruͤndetſte 
Hoffnung, daß es in Ihm einen Regenten verehren wuͤrde, der, 
gleich Seinem unſterblichen Oheim, Friedrich IL, in der 
Befoͤrderung der Wohlfahrt Seiner Unterthanen das allet⸗ 
nige und ſuͤßeſte Ziel Seines Beſtrebens ſetzt. Die muſter⸗ 
hafte Führung Seiner gluͤcklichen Ehe, Seine Häuslichkeit, 
da Er Seine Erhohlung und Sein Vergnuͤgen nur einzig und 
allein in dem ſchoͤnen Umgange mit Seiner eben ſo reizen⸗ 
den, als mit den vortrefflichſten Eigenſchaften begabten Ge⸗ 
mahlin, und in Seinen hoffnungsvollen Kindern ſucht und 
findet, Seine Entfernung von aller unnuͤtzen Pracht und 
Luxus geben Seinen glücklichen Unterthanen das reitzendſte 

Beiſplel, welches nothwendig auf die Verbeſſerung der 
Sitten den geſegneteſten Einfluß haben muß. 


Er hob ſchon den Ften December 1797. die noch im 
Organiſiren begriffene, eben ſo laͤſtige, als druͤckende 
Tabacksadminiſtration wieder auf; gab den iften Februar 
1798 ein Reglement, wie es kuͤnftig mit der Prüfung 
der Aerzte und Wundaͤrzte gehalten werden ſollte, und 
erhöhte den, bei jetzigen fo hoch geſtiegenen Pretfen al; 
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ler Lebensmittel nicht mehr verhäftnigmäßigen, Sold der 
dieuſtthuenden Unterofflelere und Soldaten von 8 Gr. 
auf 10 Gr. (den 23ſten Jan. 1799), verbeſſekte die Schul: 
und Lehranſtalten, und. beſchützte eine vernünftige Denkfrei⸗ 
heit. — Den igten Febr. 1798 errichtete Er ein neues hoͤch⸗ 
fies Staats- Collegium, die General-Controlle der 
Finanzen, welchem die Oberrechenkammer untergeordnet 
iſt, und das unmittelbar unter Ihm ſelbſt ſteht. — 


Nach dem Hauptſchluß der Reichsdeputation vom 25ſten 
Febr. 1905. hat der König, zur Entſchaͤdigung für Abtre⸗ 
tung des Herzogthums Geldern und des, auf dem linken 

Rheinufer gelegenen, Theils des Herzogthums Cleve, 
des Fuͤrſtenthum Moeurs, der Bezirke von Sevenaer, 
Hui fen und Malburg, und für die Rhein: und Maas; 
30lle *), fol gende Provinzen erhalten: die Bisthuͤmer 
Hildesheim und Paderborn, das Gebiet von Erfurt mit 
Untergleichen, und alle Mainziſchen Rechte und Beſitzun⸗ 
gen in Thüringen; das Eichsfeld und den Mainziſchen Ans 
theil an Treffurt; ferner die Abteyen: Herförden, Qued⸗ 
linburg, Elten, Eſſen, Werden und Kappenberg, und die 
Reichsſtaͤdte Muͤhlhauſen, Nordhauſen und Goslar, endlich 
die Stadt Münſter, nebſt dem Theile des Bisthums bier 
ſes Namens, welcher an und auf der rechten Seite einer 
Linie liegt, die unter Olphen uͤber Seperad, Kackelsbeck, 

% 


) Diefe Länder werden zuſammen auf 4 Fi Meilen, ihre Eins 
wohner auf 172,147, ihre Einkünfte auf 595749 Rthlr., 
die Rhein- und Maaszoͤlle auf 300,000 Rthlr. geſchaͤtzt. 


a und 534, 251 Rthlr. Einkuͤn * 
re HR 


44.8 Dritter Zeitraum, bis auf unſre Zeiten. 


Heddingſchel, Ghisſchiuk, Notteln, Hulſchhofen, Nannhold, 
Nienburg, Uttenbrock, Grimmel, Schönfeld und Greven 
gezogen wird, und von da dem Laufe der Ems folgt, bis 
auf den Zuſammenſuß der Hoopsteraa in der Grafſchaft 
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Die Verſchoͤnerung Berlins iſt ein Hauptaugen⸗ 
merk dieſes weiſen und gerechten Monarchen, 


und das eben fo koſtbare, als prächtig gebaute neue 


Schauſpielhaus und Muͤnzgebaͤude werden fort⸗ 
dauernde Denkmahle Seiner Liebe zu den Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften bleiben. Noch lange moͤge er Seinen ſegens⸗ 


reichen Scepter, mit dem Oelzweig des Friedens umwun⸗ 


den, über Preußens gluͤckliche Lander führen, fo wird dies 


‚fer Staat in einer ſeltenen Größe und Stärke da ſtehen, 


und den Neid und die Bewunderung aller uͤbrigen auf 
ſich ziehen! — 


*) Diefe ſaͤmmtlichen Länder betragen 241 D Meilen, 600,000 
Einwohner und 1,430,000 Rthlr. Einkuͤnfte. Ueberſchuß 
gegen den Verluſt: 199 U 1 4271855 Einwohner 
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